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Sr.    Excellenz 

deli 

Koni^ich  PreuCnsdien  wiitiidien  Gdieiinen  Staats- 
minkter  und  Chef  des  Ministeriains  der  geislKcbeiiy 
Unterridits-  und  Medicinal-Angelegenlieiteii,  Ritter 
des  schwarzen  und  groüsen  rothen  Adler -Ordens  und 

des  eisernen  Kreuzes 

Herrn 

Frdherm  von  Stein  zum  Altenstdn 

weihet 

dieser  Jahrbücher  der  Chemie  und  Phjrsik 

neueste    Reihe 


in    tiefer    Ehrerbietung 


der  Herausgeber. 
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Universität  9  besdmmt  zur  höheren  wissen- 
schaftliehen  Ausbildung  eines  achtbaren  Stan* 
desy  dessen  Berufiskenntnisse  Jahrhunderte 
lang  wichtigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft 
Wachsthmn  yerliehn  und  Gedeihn  —  auch 
diese  Anstalt  verdankt  der  Gnade  Ew.  Excellenz 
ihre  Entstehung.  Und  diese  Anstalt  ist  es, 
welche  zugleidi  mit  mir,  bei  Ueberreichung 
dw. neuestem Reihedte  Jahrbudies  der  Chemie, 
WodoYch  eine  wis)»enschafiliche  Zeitschrift  des 


len  pharmaceutisohen  Instituts  begriin- 
d/at  werden  «qll^  mit  fireudigem  Dank  ihre 
Huldigung  darbringt» 


/ 


Seit  mehr'  ab  zwei  Deoeimien  littt  dat 


Jahibuoh wder  Oieinie  und  ^yedk  die  Vedbrei:- 
timg  der  Ifaturwissensohaft^  in  einem  gewkmn 
freieren^  keiner  Partei^  keiner  Sdiule  yot» 
zugsweise  huldigenden^  Geis^  zu  befördern 
sich  bemüht.  Ein  neues  Decennium  beginnt» 
Der  gegenwärtige  Herausgeber  dieser  Zeitsohrifit^ 

* 

welcher,  dieselbe  schon  länger  ak  ein  halbes 
Decennium  mit  greiser  Hingebung  und  Liebe 
pflegte^  und  de^l  die  Gnade  Ew.  ExceUenz  es 
möglich  machte  9  seinen  längst  geli^egten  unä 
erwogenen  Plan  zur  Begründung  der  ebenge- 
nannten  AnstaU  in  das  L^ben  zu  rofen^    hat 


in  dieser  Weise  gestrebt,  ^e  beiden  Haupt- 
richtimgen  seiner  Thätigkeit  in  einem  Puncte 
zu  Tereinigen  uuci  zu  einem  Ganzen  zusam- 
menzufassen, dessen  Theile  sich  gegensdti^ 
nur  fördern  können ,  indem  sie  einem  gemein- 
samen Ziele  zustreben. 

Den  scbünsten  Lobn  £iir  sein  eiferiges 
Streben  erntet  der  Unterzeichnete  schon  jetzt 
im  Genüsse  des  er&eulichen  Wirkungskreises, 
der  sich  durch  die  Gnade  Ew.  Excellenz  ihm 
eröf&iot  hat;  und  die  ermunternde  Anerken- 
nung seiner  Thätigkeit,  welche  ihm  durch 
die   hiUdvolle  Genehmigung  zu  Theil  gewor- 


\ 


im  Dienste  der  Naturwissenschaft  Teriilichenen^. 
dessen  Namen  auf  mich  übergegangen  ^  noch 
Ton  anderer  Seite  belebt  werden«  Diesem 
Yoriiilde  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nachzu-* 
streben^  nnd  eben  dadurch  des  huldvollen 
Bm&lls  Ew«  E:s:cellenz  immer   würdiger   zn 

werden^  ist  das  Ziel  meines  Strebens» 

In  tiefester  Ehrfiurcht 

Ew.  Excellenz 


Halle, 

am  6.  April  1831. 

nntevthäniger 

Franz  Wilhehn  Schwager 'Seidel 


[  n  h  a4  t 


sanzetge. 


Erstes    Heft. 
LicTu  S.  1  — 17. 

1.     Ueber   die   optische   SIructur    der   Amethyste,    vom   Prof. 
Marx  S.  1  —  14.  (Hieran  Taf.  I.) 

Die  optiiche  BetrachtuDg  rechlfprligt  ffemcr'a  Trennung 
der  Amelhjsle  vom  Bfrckr^stsU  als  besondete  MineraJ- 
apecies  1  und  retschaffc  3lein  beslimmle  nnd  wesentliche 
Dnterscheidiingsnierkmale,  wie  zuerst  JSrewster  nachgewiesen 
hat  2.  Des  Verfassers  Beob  ach  Iringen  S  und  Vernleichune 
der  optischen  Ei^enthünilichkeilen  des  BeMkrTSlalU  4  iml 
denen  der  Araelhysle  5,  deren  gestreifte  Farlien  ans  ab- 
wechselnden Schichten  linhs  -  und  rBchlsgewim denen  Berg- 
AiTSlalls  bestehen  7,  14.  Bei  sehr  dünnen  Schichten  tritt  .in 
rfer  Thal  zitweÜen  sogar  gegenseitige  Aufhebung  der  Polari- 
sa tionserscheiniin  gen  ein,  worüber  i)ioI  schon  Termrithiings- 
weise  sich  ausgesprochen  hat  9.  Miir  da«  gerippte  Aeur«era 
in  Folge  dieser  »Iruclnr  ist  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Amelhysle,  wÜhrend  die  Färbung  unwesentlich  ist  10 
nmd  nur  in  zufälligen,  obwohl  sehr  innigem  Zusammenhan- 
ge mit  seiner  optischen  Organisation  steht  11.  Manche  so- 
genannte Bewkrystalle  sind  dahur  den  Amelhjsten  bnizu- 
zählen  10.  GesicMspuncte  für  dis  wissetischafUiche  Sonde- 
rang  beider  Species  '" 


'tibi 


r  die  tiplischen  Eigenschaften  des  StUns,   von  Da 
n.  S.  14—17. 


Die  Dnddrchsichligkeit  des  Selens  gestattet  keine  directa 
Messung  seiner  Licht  brechenden  Kraft  16;  indefs  müüite  die- 
selbe, dem  gefundenen  Polarisalionswinkel  gemals,  der  des 
Diamants  sehr  nahe  stehen  16.  Nette  Farben-Eracheinung 
bei  den  PolarisalioTis-yersnchen,  ^/otou  Analoga  beim  Ei- 
senglanz nnd  Realgai  sich  finden  17. 

^imospTiäroIogie  und  Meteorologie  S.  17 — 58. 

1.     Veber  die  Schwankungen    des    Kohlensäure  -  Gehaltet    der 
•ÄtmasphUre,  von  Theodor    de  Saussure  S.  17  —  43, 

Geschichtliche  Vorbemerkungen  17.  Erstes  von  früherea 
Beobachlem  befolgtes  Verfahren  anr  ErmittelunR  dieser  That- 
■ache  19.  Zweites  Ton  Didton  SO,  drittes  von  Thetiard  Sl 
und  viertes  von  Saus^-si-e  eingeschlagenes  Verfahren  S2. 
Verschiedene  Modifiutionen  desselben  ^3  und  spnlerhin  an- 
gawuidtei  (ßinftttj  Verfahren  £4.     Lelatei,  den  übrigen  in 


Inhalts  an  zeige. 

Ann  meisteil  F'ollen  vorziizJRheniJes  Verfahren  39.  welchi 
mit  Hcrrorhebuni;  der  iiothicHn  Vorüichtsmafsregeln  und  lüa 
nipiüaljonen ,  ausführlich  beschrieben  wiid  Sb  If.'  Krläti- 
ternde  Notizen  SS  ff.,  von  welchen  besonders  herrorzn hebet! 
sind:  Bemerkeiiswerther  Temperatur-Unterschied  der  Lufl 
im  Innern  desBaUons  und  aufserhalb  desselben  3a  (28), 
Darstellung  und  zweckmärsi^ste  Beschaffenheit  der  zu  den 
Versuchen  anzuwendenden  Baryllösuug  35.  (28.)  Manipu- 
lation und  Bestimmung  der  siir  vollständigen  Absorption  der 
Kohlensäure  erforderlichen  Zeit  36>  (^.)  Merkwürdige  Bil- 
dung Ton  Barjrumhyperosyd  auf  nassem,  We;;e  37.  Löslich- 
keit  des  kohlensauren  Baryts  33.  (S9.)  Bestimmung  der  Zu- 
sammensetzung des  schwefelsauren  39  (31)  und  des  kohlen- 
sauren Baryts  41,  (31.)  Correction  der  früheren  Beobachtun- 
gen lind  Berechnungen  des  Verfessers  43.   (Forlaelzung  folgt.) 

2.     UcLer  einen  merkuiürdigen  Blilischlag ,   vom  Prof.  ATo 
S.43— 48. 

8.    Besondere  Umstände  bei  einem,  sich  über  eine  grofse  Fla- 
che verbreitenden,  aber  wenig  Schaden  verursachenden  Blil 
schlag,  Ton  O.  U.  Bryani  S.  43  —  50. 

4.  Merkwürdiges  eleJclrisches  Phänomen  S.  50  —  58. 
An  gußeisernen  Wasserlei tnngsröhren  beobachtet. 

6.  Jieschreitiung  leuchtender  Körper,  welche  an  dem  Schaßt 
der  Wellerfahne  auf  dem  Top  des  Mastes  und  an  der  Segel- 
atange  des  hSniglichen  Schijfes  Cadmus,  luä/ircnd  es  im  ~  ' 
laslrome^krcuzle ,  beobachtet  wurden,  vom  Lieuhi,', j4 ?e J-, 
Milne  S.  52— 56. 

Caslor-nnd  Pollux-Lichter  52.  Ueber  Barometerstand  and 
Windverhätlnisse  auf  dieser  Station  55. 

6.    Phospharescenz   des   Meeres   im    Golfe   van  St.  Lawrence, 
beobachtet  vom  Capitan  Bonnycasiie  S.  56— 53. 

Lebende  Thiere  schienen,  der  Ansicht  des  Beobachters  zn 
Folge,  in  diesem  Falle  keinesweges Ursache  des  beschriebe- 
nen interessanten  Phänomens  zu  scyn  58. 

Zur  organischen  undimedicinischen  Chemie  S.  Ö9~120. 
1.    Fortsetzung  der  Abhandlung  über  die  organische  Analyse, 
von  Henryd.  Sohn  und  ^.Piissort  S.59— 82. 

5.  Ueherda-1  Oaramid von  Dumas  S.  82— 98. 

Uie  Erzeugung  von  Ammoniak  durch  Einw^irkung  von  kau- 
stischem KaQ  auf  organische  Substanzen  läfst  verschiedene 
Erklärungen  zu  83.  Das  vom  Verf,  entdeckte  Ü^^amid  ver^ ' 
spricht  bestimmteren  Aufsclilufs  darüber  Si,  Dessen  Dar- 
stellung 85  und  Eigenschaften  87.  JJiitgegniing  auf  Lieblg'a 
Einwürfe  gegen  das  vom  Verf.  mit  Pelletier  betolgto  Verfah- 
ren bei  organischen  Analysen  mit  Kupferoxyd  88  und  nicht 
zu  beseitigende  (vielleicht  auf  Bildung  von  SticksloffTtupfcr 
beruhendp)  Anomalien  bei  allen  «hiilicheii  Methoden 90.  Zu- 
snmmensehzunc  des  Oxamids  91,  96.  Dessen  Verhalten  ge- 
gen Schvr^ltSure  mid  kausliatjics  Kali  9S.     Vergleichiuig 


deuelbea  mtl  dem  oxiUaiireu  ADimoniak  93.  Di«  Natur 
und  chemiiche  Coustiltilmii  dieses  Körpers  betrelTendit  t'ok'e- 
rungt^n  96.  Reihe  der  Slirkslott- Wassers toffTerbinduiigeu^T. 
S.  Vther  die  ZusainmenseU.iing  des HamsiQfFa  von  Dematl- 
Vrn  S.9S  — 105. 

Wohler's  glHnzende  Enideckiins  des  kiinstlirhen  Hamstnlb 
hat  di*  wahre  NatiiT  und  chemische  Constilntion  dieses  Kör- 
pers noch  heinesweges  TollstKndig  snfj<eklan  99;  jedenfalls 
fcl)"!!!!  er  sehr  nahe  mit  dem  Oxamide  yerwindtzn  snfn,  in- 
dem sowohl  concentrirte  Schiref«]fäiire  als  kaustisches  Knii 
auf  beide  Körper  ganz  dieselben  Eiowicktingen  atisübeii  100 
und  der  Hamsloff  sich  zum  einfach  linhlcnsaurBO  Ammoniak 

raii  ebensa  Terhält,  wie  das  Oxaiaid  zum  oxalsaiiren  JOS. 
beiden  Körpern  Ikrat  sich  ein  Wasserslofloxotiir  annehmen, 
welches  dem  Fhosphnrwnsierstofijias  in  Maxhno  des  Phos- 
phors «ntsprecheu  würde  105. 
l  JSälriigt  zur  chemischen  Kcmiinifs  des  IMorphins  und  iVoc- 
ftotin*,  von^d.  flu//osS,105'- 

Voitheilhafte,  dtirch  ihre  Einfachheil  eanz  besonders  sich 
empfehlende  Methode  aiir  ])arslellung  des  Morp/iins  durch 
KaliUcwbonBt  105.  Verliollen  desselben  in  der  Wanne  107. 
Löjlichieit  desselben  im  Wasser;  Verhallen  dieser  Auflösung 
BegenBeoeentien,  unter  welchen  das  mineralische  ChaniÖ- 
jHOn  imd  die  lodinsRiire,  so  wie  die  schnelle  Reduclion  der 
•SUbersalze  als  besouders  cliiirakleristisch  hervorzuheben  sind 
Iffi.  Löstichkeil  desselben  im  Weingeist,  ira  kaustischen  Am- 
mpiiiak  109,  in  kaustischer  Kalilösung  und  Verhalten  gtij^eil 
onncentrirte  Schwefelsaure  110  und  concentrirle  Salpetersauro 
111-  Verhalten  der  Morphinsalze  (;egen  verschiedene  Rea- 
gentien  111 — 119.  Nor  die  neutralen  werden  Tom  Kalibicarbo- 
ualegefällt  IIS. —  U.  Bereitung  desiVor;tof/>»und  dessen  Ver- 
hsdlfin  gegen  Wurme  114,  gegen  Wasser,  Aether,  Alkohol,  k«u- 
«tiscfies  Kali  nnd  Ammoniak,  ge°en  concentrirte  Schwefel- 
■äare,  wobei  sehr  charakteristische  Farbenreactionea  xnm  Vor- 
Mtheine  kommen  115,  itnd  gegen  Salpetersäure  116.  Verhalten 
der  sauren  AuQusungen  gegen  Keagentien  ebetuL,  das  von  dem 
der  Morphinsalle  wesentlich  abweicht  117.  Melhoden  aur 
FnifuDti  des  Morphins  auf  Verunreinigung  mit  Narkotin  und 
zur  Scneidune  beider  KÖrp.ei  überhaupt  HS,  sowie  »ur  ge- 
richllidien  chemischen  Nachweisung  von  Vergifhiugen  mit 
Morphin  und  Opium  119,  in  welcher Ilinsichtdte  bloseNach- 
Weisung  der  MekoiisÜure  ihrer  Unsicherheit  halber  nichts 
weniger  als  empfehlenswerlh  ist  120. 

Korrespondenz  -  Nachrichten    und   andere   vermischte 

Notizen  S.  121—127. 
1.     UeherMulccttl-lSnofgutigea,  vomProf.Mara:  S.  i£I— 123, 
Beweeongen   der  Gummigtilti- Stäubchen    im  Wasser  121 

nnd  .Sanbewegunf;en  ij     '       "■    -  ■ 


Gc"eiiwart  von  Chlor  in  den  Uromverbindiin- 
n,  von  Cailloi  S.  1S2~124. 
itonuauicB  Kali,  >\elcbes  BromqueckHlbor  nicht  zeneui. 


9.     tftber  eint  TcrystalHiirte  Le^rmtff  aus  Quecksilber  und  Sil- 

btr,  TOm  Professor  Hünefeld  S.  125. 
4.     üeber  Sprengen   unter  Wasser  liegender  Steine   durch   mit 

Kalium  bewirkte Eniziindang  des  Schie/spuivcrs ,    Ton  Dem- 

telben  S.IS6— 127. 

jSnhang.   —  Programm  einer  chemischen  Preiafrage  der 

SXttigücheT%  jtkadame  zu  BouSn  S.  127—128. 


Zweites     HeJt. 

Zur  Atmospharologie  und  Meteorologie  S.  129  —  I7ß. 

1,  Ueber  die  Schuiankungen  im  Kohlensüure  -  Gehallt^  der  Atmo- 
sphäre, von  Theodor  v.  Saussure  (FortseU.  der  S.  17 
begonnenen  Abband].}  S,  129—154. 

Mittlerer,  gröfsesler  und  hleioster  Kohlensäure -Gehalt  der 
Atmosphäre  zu  Chambeisj-lSg.  Einiliifs  des  Regens  130  und  der 
€efiiening  des  Bodens  135.  Vernleichung  des  Kohlensäure- 
Gehaltes  der  Atmosphäre  au  ChLvmbeisy  und  iiber  dem  Genfer- 
see  lSfi,indeTStadt(Genf)imd  auf  demLande  (zu  Chambeisy) 
189  auf  den  Bergen  und  in  der  Ebene  140.  Schwanlungen 
der  Kohlensäure  zu  Chambeisj  am  Tage  und  Einfliirs  des  Win- 
des darauf  143.  Unterschied  des  Gehaltes  am  Tage  und  in  der 
Naclit  144,  v/o  er  unter  dem  Einflösse  der  Vegetation  zunimmt 
148.  Anomalien  ans  unbekannten  149  wahrscheinlich  elektii- 
ichen  Einflüssen  150.    SchluTsfoIgenrngen  153. 

S.  lieber  die  Ursachen  der  Hegelwe 
tenden Erscheinungen ,  von  Den 

Uebersicht  derwichtigsteaErscheinungen  155.     NäclisteUr-     ' 
■ache  der  Hagelbildiing  177.    Die  Hypothese,  welche  elektri-      ' 
sehe  Einflüsse  als  enllernte  Ursache  derselben  betrachtet  158,     ' 
ist  theils  nicht  gehörig  begründet,  wie  die  angeblich«  Wirk- 
samheit der  Hagetableiter  161,  theils  unzolRDglich  163.    Hypo- 
these des  Verfassers,   der  zufolge  der  Hagel  durch  den  Con- 
fiict  eines  feuchten  warmenWindes  miteinem  au t^erord entlich 
kalten  in  den  Regionen  des  ewigen  Frostes  entstehen  soll  164. 
Thatsäch liehe  Pnifiing  derselben  167.     Deber  die  Ursache  des 
kleinen  Fallmomeiites   der  Hagelkörner  in  Vergleichung  mit 
dem  der  Meteorsteine  171. 

Zusatz.  —  Einige  diese  Hypothese  unterstützende  Puncto 
und  Andeutungen  zu  weiteren  Erörterungen  S.  173—175. 

Zur  organischen  Chemie  S.  175 — 236. 

1,  Beitrdge  zur  nähern  Kenninifs  der  trockenen  DestiHation  or^ 
ganiacher Korper ,  xoniDr. Üeichenbach.  —  ErsteFortse-  , 
UnnE(Tonia30.n.S.4S6if.)  Veber das  Naphthalin  S.  17t— 196.  • 
Das  JSaphthalin  ist  weder  ein  Educt  177  noch  ein  Froduct  ■ 
der  Verkohlung  organischer  Substanzen  überhaupt,  sondern  ■ 
lediglich  der  Vernifiiing  od  er  Dampf  verkohl  ung  182, 184,  wofür  ,i 
thatsachlicheBeweiaeajif  dem  WegedesExperimentes  geliefert  j 
werden  180  u.  183ir.  mid  wodurch  das  Vorkommen  desselben  i' 
im  Steinkoblenlheere  der  GasanttaiJten  erklärlich  wild  1S5.  i 


Inhaltaanselge.  V 

VaphtlMtia  hn  Kiennif^,  der  demsellieti  leinen  Geruch  ver- 
dankt 137.  Uaralellun«  de«  NaphthaÜiia  ans  Thierlhei^r  189. 
Kann  \raht5cheL11lich  ans  allen  KalUemvas.se»loir-luillißcn  Kür- 

ean  erxeugl  H'erden  190.  Nachjreis,  dalä  de  Saussure'*  pro- 
ematifches  I'roduct  der  Zersetzung  desAUiohols  und  Aetburs 
durch  glühende  Rohren  {Gmelin'sRreny.kamphnT)  nichts  anders 
'  ab  Naphthalin  sej  19t.  Zusammeiulellun^  derErgebnuse  19t), 
1,  Chrmitche  Vniersachung  der  Hinde  der  Ziltcrpappel  {Populut 
tremula) ,  vnd  über  das  Vorkommen  des  Saticins  und  einet 
,  andern  eigenihiimiichm  or^uniscliert  Grundatojffes,  dcsl'opußns, 
in  dUier  und einiecn  anderen  Pappelarten,  YonJIenriJSra- 
connot  S.  197— äOS. 

Beatandtheile  des  wässerigen  und  des  geistigen  Auszuges 
der  Rinde  198.  GerbestolFarlige  Mnterie,  die  mit  Magnesia 
der  Liifl  ausgesetel  schön  grün  wird  199.  Carticin,  eine  dem 
Chtuaroth  Ühtiliche  .Substanz  cbend.  AbscUeidiuie  Ton  Aalicin 
«US  dieser  Kiudf:  SOI  nud  Uätersiichimgen  über  das  Veihalten 
dieies  Körpers  überhaupt  30!,  insbesondere  gegen  Süiireu  SOi 
und  Alkalien  SOS,  so  wie  über  dessen  Vorkommen  SOS.  Ab- 
icheWung  tmd  Eigenschaften  des  Popiilins  SOS,  Merkwürdiges 
Voth-OiBinen  yon  Benzo'^iiure  in  der  Malterlange,  obwohl  sie 
in  der  Aiade  nicht  zti  praexisliren  scheint  S07. 
S.  Peber  die  Einwirkung  der  Sauren  auf  das  iaUc'ai,  von  Pe- 
tcfiier,  Apotheker  in  Genf  S.  20S— SIS. 

Das  SaÜcin  scheint  durch  Einwirkiiiie  der  Saiiren  alakli- 
5Che  Eigenschaften  zu  erlangen  209  und  demgemärs  dann  auch 
netitrale  krrslallisirbnre  Saüe  mit  denselbeti  r.ti  bilden,  von 
(ieneu  einige  oberflächlich  beschrieben  werden  SlO  IF. 
*  Veber  die  JFirkuiig  einiger  Siiuren  auf  das  Salicin,  yarkotin 
undPiperin,  \on  A.  Duflo  s  3.  214  — 2!3, 

Die  eben  genannten  interessanten  Erfahmngen  Ptschier'x 
bestätigen  sich  weder  beimSiiliciu3l4  noch  beim  Naikotin  217 
undFiperin  SJÜ.  Verhalten  des  letztern  gegen  Bea^entien 2SI. 
MerVs  Eiiahningen  über  Vemiiiidening  des  Saliciiigelialles 
in  den  Weidenrinden  durch  die  Winterkalle  2J3. 
5.  Neue  VtTXUche  über  die  bitteren  Mandeln  und  über  dai  Hlhe- 
risclie  Orf,  welches  sie  liefern,  roa  Rabiauel  und  Btiulron- 
Charlard  S.  S23  — 2S6. 

tlDZulänclicbkeit   unserer   bisherigen  Kennlnisse  Über   die 
Sabirdes  atJteriscben  Bilterraandelöles,   denllrsprang  seines 
^susauregehaltes  und  dessen  Umwand  ein  11g  in  Benzoesäure 
'"ti  Zutritte  der  Luft  125,     Möglichst  trocliene  bitlere  Man- 
j  liefern  beim  Fressen  ein  gejnich-  und  ceichmackloses 
I,  wahrend  Feuchligkeil  die  Entstehung  und  Mitausziehnne 
ttiichen  bUusniirehaltigen  Oeles  zu  bewirken  scheint  S33. 
m  10  ziehtAether  im  erster»  Falle  nur  fettes  259,  im  andern 
Ji  ätherisches,  blausänrehaliiges  Oel  aiu  850.  Alkohol  zieht 
_l  den  trocknen  Maudelrucfcs lande  hierauf  drei  woblunler- 
piedene  Froducte  ans  SSI ,  die  indefs  sänmitlich  833,  so  we- 
g  als  der  Rückstand,  weder  ntherisi:hes  Oel^  noch  Blausäure 
,alten  SS4,      Eigeuthümlichkeilen  der    eiweifsstoflarttgen 
E  der  MandeUi  £35.  (EorUetziiug  folgt.) 


VI  Inh-alts  anz-elg  e, 

VemAscHe  Notizen  und  Correspondenz  *  Nachrichten 
S,  286— 272. 

U  Einige  Icleine  Untersuchungen ^  vom  Prof.  Dr.  O.  B,  Kühn 
mLeipzigS.  236— 245. 

I.  Basisch  essigsaures  Bleiox3rd  (Bleiessig  ist  nicht  j--  son^ 
dem  4«aures  Salz)  237. 

II.  Dreifach  gewässertes  schwefelsaures  Eisenoxydul  298. 

III.  Einfach  gewässertes  schwefelsaures  Manganoxydul  239. 

IV.  Quecksilber  -  Oxyd  -  Cyanid  240. 

V.  Quecksilber   Oxyd -Chlorid  243. 

9.  lieber  das  Quecksilber^ Oocvdo -  Chlorid,  von E,Souh,eiran 
8.  246—240. 

Das  Resultat  der  Zerlegung  stimmt  mit  dem  im  yoiherge- 
henden  Aufsatze  nicht  überein. 

5.  Bemerkungen  über  Erkennung  von  Jod-  und  SchwefelsUber, 
in  Bezug  auf  Minerahoässer,  die  gleichzeitig  Jod  -  und  Schwe- 

felverbmdungen  enthalten^  von  R,  Brandes  S.  250 — 256. 

Behandlung  mit  Aetzkalihydrat  erfüllt  den  Zweck  am  be- 
sten 255. 

4.  yeue  Fundstätten  von  Gold  in  Nord-Amenca,  aus  Briefen  von 
dort  zusammengestellt,  von  A^Breithaüpt  S, 257 — ^258. 

6.  Das spedfische Gewicht  des Datolithsy  von DemselbenS. 268. 

6.  lieber  ein  starkriechendes  Ammoniak  haltiges Eiscnooryd  {Fer- 
rum oocydatumfuscum)y  von  L,  Eisner  S.  258 — 262, 

Durch  Absorption   des  von  daneben  stehendem  Tartarus 
ammoniatus  ausgehauchten  Ammoniakgases. 

7.  lieber  Prüfung  des  TFismuths  auf  Bleigehalt^  von  Demsel- 
ben S.  262— 264. 

Durch  neutrales  chromsaures  Kali. 

8.  Heber  eine  eigenthiimliche  Betvcgungserscheinung y   vom  Dr. 
Stern  in  Göttingen  S.  264—265. 

Bestätigung  der  von  TT,  Weber  im  23;  Bande  des  Jahrb.  d. 
Ch.  u.  Ph.  S.  308  mitgetheilten  interessanten  Erfahrung. 

9»  Nordlicht,  beobachtet  zu  SalzulFeln  am  7.  Jan.  1831 ,  vom  Dr. 
B.  Brandes  S.  266— 268. 

Zusatz  von  X.  F.  Kiimtz  S.  268—269. 

10  Meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte  zu  Cra- 
cau,  vom  Dr.  Max  Weise  S.  269—272. 
I»  üebersicht  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  J.  1830 

S.  270—271. 
II.  Meteorologische  Beobachtimgen  nach  dem  Aufrufe  der 
Köugl.  Societät  in  Edinburgh  am  15.  Jan.  1831  von  «Stunde 
zu  Stunde  S.  272. 


lahaltiaozeige. 
Dritte«     Heft, 


ischen  Chemie  und  Physiologie  S.  27S  —  S67. 
..  zur  nlihtiii  Kcnntnijx  der  trockenen  Drslütation 
■eher Körper ,  TOm  Ur.  Heichcnbach  zu  Blansko  in 
.  —  Zweile  ForUtUuiig  (Vgl.  S,  175  ff).  Ueber  das 
I.  S.  S7S— 291. 
Darslelliing  desselben  ati5  dem  Theere  von  thieriichen  Snb- 
riinzen  (  Fleisch )  273.  Reinigung  mit  Alkohol  und  concen- 
irirler  Schwefelsäure  27{i.  Uebeieinslimniung  des  Ihierischen 
PatafEns  mit  dem  Teeetabil ischen  278.  Darstellung  deuelben 
ins  mineralischen  Siibstanzen  (Steinkohlel  £78.  woraus  es 
in  geringer  Menge,  aber  von  genau  denselben  Eigeuschaflen 
erhallen  wird  979.  Dns  Parafha  ist  mithin  Producl  der  V«r- 
'ilung  thierischen,  -wie  vegetabilischen  nnd  Sleinkohlen- 
-  «a  und  scheint  auch  im  schwarzen  Steinol  in  geringer 
ifi  TOrhanden  zu  seyu  203.  Weitere  Ausführung  des  IJe- 
jigsv*tfahrens  S81;  dessen  Schwierigkeiten  282.  Ab- 
lOngderselljen  durchAiiwendungvon  co neun trirfer, Seh we~ 
' — 283,  welche  alle  damit  TCrbundenen  fremden  Siib- 
zerslört,  mit  Ausnahme  eines  farblosen  Oeles  284, 
la  dnrch  Pressen  zwischen  Fließpapier  oder  durch  AI- 
getrennt  werden  murs  S85.  Beseitigung  eini(;er  Hin- 
___»e  dabei  SE6,  Große  Verschiedenheit  der  verschiede- 
Tbeerarlen  S87.    Leicht  ausführbare  Probe  auf  ParalGnge- 

ipyreuma tischer  Fltissigkeiten  29D. 
I«  ytrsuche  über  die  liilleren  Mandeln  und  über  das  Üthc- 
'    Oel,  welches  sie  liefern,  von  Rohiguct  und  Boiitrtin- 
lard  (Forlsetzung  der  S.S23  IT.  begonnenen  Abh and- 
;]  S.  S9i— 3iO^ 
ITAer  Darstellung  des  ätherischen  Oeles  S92,  welches  gleicl» 
1111  desüUirtenWa'sser  im  frischen  Zustande  niriit  sauer,  son- 
dern  ganz  neutral  ist  293.     Die   cyanhallige  Verbindung  ist 
l/esoiiaers  reichlich  in   dem  ersten  Theile  des  Destillats  und 
Bchcint  leichtere  Löslichkelt  des  Oels  im  Wasser  zu  bedin- 
gen 293.     Vorsciüag  dem    zum  technischen  Gebrauche  be- 
stimmten Oele  den  Cjaiigehall  zu  entziehen  E95     Versuche 
über  Benzoiisäure-Bildung  in  demselben  durch  Beriihrung  mit 
Saaet3toff  und   durch  Chlorgas  S97,    wobei  Amygdalin  sich 
InldetSSS^    auch  das  Verhallen  zum  kaustischen  Sali  SOO  und 
Hbranderen.U<(yd3tionsmitleln  beweist  die  Nichlpraexislenz  der 
^^Hnzoesäure  im  Oele  503.     Ueber  IJeblg's  Hippursüure  302. 
^^H|eBsohaften  und  merk^nirdiges  Verhallen   des  Amygdalini 
^^K^   welches  bei  der  Bildun"  des  ütherischen  Oeles  und  der 
^^HRZoeaäure  906,  so  wie  der  Blausäure  in  derselben,  nament- 
lich   unter  Mitwirkung    von  Wasser,  wesentlich,   obwohl  in 
Uocb  nnerklärbarer  Weise ,  thätig  zu  scya  scheint  S07.     Che- 
mische Zusammeuseti^uug  des  Amrgdalius  308  und  daran  sich 
aukniipfende  Betrachlungen  309.     l  olgerungen  310. 
^^fereHung des  Solanins  aus Erdiipjeln,  fnnJohannSpatzier 
^^KJügerndotf  im  österreichischen  Schlesien  S.  811— 313. 


4.  Untrrtuchunsen  über  die  f^tidisioffhalti^cn  brcnnixchm  Sufi-q 
ilan:m,  ton  A.  Plissonxmd  Henry  A.B.   S.  314— SSS 

Ersle  Denksrhriri.  Manographie  ilcs  A.tnnrngms.  —  Ge- 
■chkhle  ltt4.  Ergiebige  Bereitung  denelben  ans  Eib(:ich\rur' 
zel  S15.  EigenschofCeu  317.  Merkwürdiges  Verhallen  zum 
Schwefel  818.  Rälhet  Larbniis  in  höherer  Temperator  319 
ohne  JEdoch  Basen  zn  sättigen  SSO.  Zerfüllt  mit  Wasser  bald 
in  basisch  asparaguisaiirus  Ammoniak  319.  Atialoüe  Wirkung 
verschiedener  Basen,  sogar  des  Ammoniaks  384,  3es  hohlen- 
sauren  Kali's  32Si  nad  sterker  Sänren  325-  Theoretische  Be- 
trachtungen 322,  Kansti  sehe  Alkalien  bilden  in  höhernrTem- 
peraliiT  OxaJsüure  daraus  321.  As parag insaures  Kupferoxjd 
nnd  Uoppelsalz  desselben  mit  Bspara°insanremNatron324.325, 
Asparaginsaures  Ammoniak  S25.  Wirkung  auf  die  Ihierische 
Oekonomie  3S6.  Chemische  Zusammenselzting  des  Aspara- 
ginsund  der  Aspnraginaätire  327,  woraus  jene  tJmwandelan- 
gen  leicht  erklärbar  sind  S29.  Allgumeine  BetrachluugeU) 
welche  sich  hieran  anknüpfen  lassen  ü3S. 

5,  FarlseU-ung  der  Abhandlung  über  die  organische  Anatysef  • 
Benry  d.  S.  and  A.  PlisSon  (Beschluft  des  S.  59  b^gon 
nen  Abschnittes}  S.  333—350. 

Versuche  mehrere  Bestand  I  heile  zugleich  zu  bestimmen  332  ff., 
als  Kohle nstolf  und  .Sauerstoff  in  stickstofffreien  Substanzen  äSS.' 
MilteleineAtmosphärevonreinemSlicksloff^asimZersetziings.» 
apparate  zu  erhalten  ebd.  Analyse  des  Zuckers  33S.  Analy sa 
fixer  slit^loifha] liger  Substanzen  und  namentlich  des  Aspara',, 
eins  337.  Deslimmung  de.sS au erstotTes  nach  dem  Votum  341. 
Vorg  eschJageneV  er  [ahm  ngs  weisen,  den  Sauerstoff  durch  WO-  j 

Siiigznbestiinmen343.  Resultate  der  Analjse  des  Amygdalinj^'  i 
äs  Aspara^ns  and  der  Asparaginsnure  344.  Analyse  fliichtt*  j 
ger  stickstoCh  altig  er  34S  nnd  schwefelhaltiger  Substanzen  346)  j 
namentlich  eines  Schwefel cyanmet» II s  S49.  I 

C,  ErkUirung  der  merhviirdigeii  RSthung  einer  gesättigten  lö-    | 
sung  von  Arsensäure  und  Zucker,  von  L.ElsnerS.  fflO— S56. 
Die  Arsensäure  soll  (dem  Resultate  der  Atialyse  widerspre- 
chend) in  eine  Verbindung  Ton  Ä  umgewandeil  worden  seyn 
S54durchdenTeducirendenEini]ur9Touaiisdem,  inObstzncker 
übergehenden,  Rohr/.ucker  sich  ansscheidendem  und  zugleich 
die  Färbtiog  bewirkendem  KohlenslolT  355. 
Zusatz  des  Hermisgebers  S.  356  —  357, 
Die  Arjensiinre  scheint  vielmehr,  der  SchwefelsHnre  analog, 
ganz  wie  beim  AetherbUdangsprocefs  auf  Alkohol,  hier  andi 
auf  den  Zucker /u  wirken,  und  eine  die  Färbime  erzeugend« 
ülmin  ähnliche  .Substanz  daraus  abzuscheiden,  ohne  wesent- 
liche Desoxydation  der  Saure. 
T.  Notiz  Über  die  ApfelsUare,  -ron  C.  H.  Pfaf/inKiel  S.  357-^59. 
Kupfer- Ammoniak  ein  gute«  Reagens  fiir  diese  .Säure,  wo- 
dnrch  die  angeblich  Arsenik  ähnlichen  Keaclionen  manchei  , 
Tegetabilischer  Substanzen  erklärt  werden. 
8,  ünlersuchunsen  Hbtr  die  Temperatur  äes  Menschen,  nach  Be- 
schaffenheit des  Alters ,  Temperaments,  der  Abstammimg  uni 
des  Klima- s,  voa  Reyitaiid  S.  360-367. 

Au»  den  S.  365  ff  tabellarisch  zusammennes teilten  Residta- 
lea  vielfacher  Virsutihe  gehl  die  Unabhängigkeit  derTempe-    • 
nun  des  Menschsn  Tou  den  genannten  Eiuflüueu  au^ea-, 
sdieiulich  hervor. 


Zur  Sfleteorohgie  S.  368—377. 

1.  üeber  eine  irmdhase  avf  Teneriffa,  von  AU»on&.  369—370. 

Begleitet  von  Feuerkugeln.  *" 

t-Metentologische  Beobachtungen,  vom  Prof.  G,  Schilbler  in 
Tübingen  S.  371  —377. 
L  Windverhältnisse  (im  J.  18S9)  S.  371  — 874. 
LlÜbrige  Perioden  in  den  Windrichtunfren  des  untern  Ne- 
Edartbales  S.  374—377.  (Hierzu  Taf.  11.  Fig.  S.) 

ischie  Notizen  S.  377  —  391. 
LJOeineErfa/irungemindBeobachtungen.YoaJ.rrMäb  er  einer 
S.  S7T— S82. 
L  Hvdrothion-Aether,  ein  dnalocoa  vom  Ol.  Asa«  foelidas 

S.  377— 378. 
IL  Krystillisirbarer  eisengriinender  Gerbestoff  S.  S78—  580. 
Durch  Aelher  aas  Catechu  ausgezogen  (Runge's  Calechu  ~ 
Gerbsalz]  378;  fällt  LeimlÖstmg  nur  iinler  Mitwirkuo"  TOn 
Essigsäure  379.  Gallussäure  aus  den  GaUäpfeln  durch  Aether 
musziebbar  SSO. 
in.  Zinnober  aiif  nassem  Wege  8.  380— S81. 

DurchReibenmilsiRbentemSchwpfelkaliumSßO. — Anzeige 
einer  neiien  Ausgabe  von  ÄucAot,'ä  Theorie  und  Praxis  3sl. 
ir.  Porcellan-Elebuicilät  S.  381  —382. 

Xalifiusiui'isches  Portellan,    welches  sehr  elektrisch  ist, 

zn  Cjlindem  fiir  Eleklrisirmaschinen  empfohlen.  —  Uebec 

aaturliche  Verwandtschaft  der  chemischen  Elemente  und 

-     darauf  begriindele  chemische  Systematik. 

S.  üebtr   die  ichwieriekeit   das  Caoutschouk  im  Sciiwcfelätktr 

mfzutösen,  von  C.  U.  Pf  äff  S.  3SS— 384. 
5.  Veber  die  Elasticität  der  Glasfäden  und  deren  Anwendung  zur 
Comtruciionvon  lirehwagm,   \oa  ff.  RUchic  S.  384 —390. 
(Hierzu  Taf.  11.  Fig.  S.) 
DrehwagenzurWägung  kleiner  QuatitilB(enfurCheniikerS86. 
4,  Niedtriee  BanmeiermUnde  im  Decembcr  1830,  vom  Hofr.  Dr. 
B.Brandea  S.  390- 391. 


Anhang. 
Jablonoioski sehen  Gesellschaft 


Gelehrte  G«c?^cÄa/ifm.— Preisfragen  der  Fürsll, 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig 


^V  Viertes     Heft. 

Zar  Ehktricitätslehre  S.  393—405. 

lieber  den  elektrischen  Zustand  eines  isolirttn  Leiter» ,   welcher 

der  vertheitenden  Ifirlcuns  einet  tlrkirisirten  Körpers  unter- 

uiorfenist,  vom  Prof.  C. //.  P/«// in  Kiel  S.  393— 405. 
Gagenwärrig  gelti^nde  Ansicht  393,  auslührlich  dargestellt 

mit  Biot's  Worten  394 ,  thatsäclilich  widerlegt  vom  Verfasser 

^6.  Grund  der  irrigen  Aiiffasinng  4u3. 


Inhaltaanzetge. 
Licia  und  Farben  S.  406  —  427. 

lieber  Farben  im  Allgemeintn  und  über  eine  neue  chromatiscw^ 
Scala,  f Oll  Leopold  Nobili  S.  406— 427. 

Des  Verfaflsers  Metallfärbting  aat  elektrochemischem  W<!<>e 
406  und  deren  Anwendung  in  den  Künsten  407.  Glekliarlige 
Färbung  gröfserer  Platten  zu  bewerkstelligen  und  Constnictio;» 
eüier  neuenArt  von  FarbenJeiter  aus  solchen  Platten  408.  An- 
ordnnng  dieser  Faibenleitn  410  und  Vergleichiing  derselben 
mit  Newtoris  Farbenringen,  weiche  in  mehreren  Heziehiiugen 
durch  jene  berichtigt  werden  4i2  If.  Erster  Hing  413.  Ans  dea 
Farben  der  Wolken  abgeleitete  Folgerungen  in  Betreff  des  BaimS 
der  Darapfbläschen  415.  Ziveiler  Jtiitg  416.  Dessen  Farben 
den  prismatischen  am  nächsten  kommen  417,  Driltcr  und  t/»'F- 
ier  hing  419.  Farben  des  Himmels  und  der  Erde  418.  420. 
Gesetze  der  changirenden  Farben  420.  Ausnahmen  422.  Chan- 
gixende  Farben  der  Natur  4S3.  Nichtchangiiende  Farben  4S4, 

Diamanten  S.  427—439. 


■um 


Ans  der  Vergleichiing  des  Fundortes  der  uralskischen  E 
tnanlen  mit  den  Diamantdistricten  Brasilieus  und  anderen 
geognostischen  Betrarhtiingeu  srhlieftt  u.  EngeUiardly  dats  der 
schwarz«,  kohlenstoffhaltige  Dolomit  des  Aoolphskoi-Thales 
die  Geburtsstatte  der  dort  {jefnndenenDiamanlen  sej4S7— 434. 
GöOel's,  an  die  chemischen  Aualysen  verschit^denei  Felsarien 
ceknfipfle,  die  vorhergehenden  unters tiitv.^nde,  Betrachtungen 
über  Vorkommen  lUKTEntstehiing  der  Diamanten  434-    '"" 

Minei-alwasser  S,  439  —  462. 

Nachrichten  über  die  eisenhaltigen  Miner alijuci. _._ 

Carlsbrunn  im  'österreichischen  Schlesien,  vnti über  einige 
neue  Hillfsmittel  zur  Untersuchung  der  Mineralwasser  iiber- 
haupi,  Toni-.  T.  Meifsner,  Prof.  am  polytechn.  Institute 
KU  Wien  S.  439—463  (Hieran  Taf.  DI.). 

Ulgemeine  Kotizen  über  diesen  Badeort  439.  Untersuchun- 
^  n  iiber  die  Wandelbarkeit  der  Beslatidtheile  der  verschiede- 
nen Mineralquellen  zuCarJsbniJin  443  if.  Tabellarische üeber- 
sicbt  der  analytischen  Resultate  444.  Problematische  Verän- 
derungen in  dem  Gasgehalte  der  Quellen,  die  der  Verf.  votti 
elektrischen  Zustande  der  Atmosphäre  abhängig  zu  machen 
geneigt  ist  446.  Ueber  den  SchweleUvassersloffgehitlt  der 
Carlsbnmner  Quellen  447.  Ueber  das  gtauweirseHaulchen  von 
kohlensaurem  Eisenoxjdul  auf  einigen  dieser  Quellen  447. 
Ueber  deren  Ergiebigkeit  448  und  Belrachiunnen  über  di  "  ' 
siehung  derselben  449.     Vorschläge  zur  Verbesserung 


Quellen  453.  Beschreibung  einiger  neuen  Apparate  aur  schnei  ^ 
len  quantitativen  Bestimmung  des  Gasgehaltes  der  MineralJi 
wasser  453.  Erster  cbend.  Zweiter  456.  Apparat  nnd  Ver  ' 
fahren,  um  Miueralwasi^r  ohne  Gasverlust  aufzufangen  im 
für  den  Zweck  der  chemischen  Analjse  auch  aut'  grolse  Eut-i 
funuugen  sichei  zu  Iraiisportiien  461. 


Inhal.tsanaeige.  <,XI 

Zur  organischen  Chemie  &  464 — 503. 

J,  Beiträge  zur  nähern  Kehninifs  der  trockenen  DesHTlaüon  or- 

faniscJter  Körper^  vom  Dr.  Reichenbach  zu  Blaiuko  in 
lähreiu  —  Dritte  Fortsetzung  (vgl.  s.  273 ff)  Kritik  der  vom 
Herrn  Unverdorben  dem  Ammoniak  zur  Seite  gestellten 
sogenannten  organischen  Basen ,  des  OdorinSy  Animinsy 
planinsy  AmOlins y  femer  des KrystallinSy  Fuscina 
Ls.  w.  S.  464— 487, 

.Erff«  Bereitungsart  des  Odorins  nach  Unverdorben  durch 
Destillation  des  mit  Schwefelsäure  übersetzten  und  mit  koh- 
lensaurem Na^tron  wiederum  neutralisirten  Thieröls  465  und 
theoretische  Beweise,  dafs  auf  diesem  Wege  Jederzeit  brand- 
öliges Ammoniak  erhalten  werden  müsse  466.  Zweite  Berei- 
tungsart durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  ätherisches 
Thieröl  470  Mängel  und  Widersprüche  dieser  Angaben  471. 
Weitere  Untersuchungen  Unverdorbenes  über  Darstellung  des 
Odorins,  Animins  und  OlanittSy  denen  analoge  Einwendungen 
entgegengestellt  werden  473.  Nochmaliger  Ueberblick  der 
Darstellung  dieser  Basen  aus  dem  oleum  animale  nach  Un- 
verdorbenes letzter  Zusammenstellung  und  deren  Kritik  474  ff. 
Ueber  die  keinesweges  constante,  vielmehr,  nach  mannich- 
faltigen  Umständen,  vielfach  modincirte  Zusammensetzung  des 
Thieröls  477,  so  wie  über  dessen  reichlichen  478,  wahrschein- 
lich in  Form  mehr  oder  weniger  flüchtig  ölsaurer  Salze  da- 
rin vorhandenen,  Ammoniakgehalt  479,  dessen  Abscheidunff 
sehr  schwierig  480,  48?,  und  der  sich  scheinbar  fortwährend 
leicht  wieder  reproducirt  481,  so  wie  das  brenzliche  Ammo- 
niak auch  nur  aufserst  schwierig  vollkommen  befreit  zu  werden 
vermag  von  jeder  Spur  empyreimiatischer  Beimischimgen  482 
Anwendung  dieser  Thatsachen  auf  Unverdorbenes  Uiitersu- 
chungen,  für  welche  dieselben  nichts  weniger  als  günstig 
sind  ^2  (Beschlufs  im  nächsten  Hefte). 

2.  Ueber  die  Darstellung  des  CoffeYnSy  über  dessen  charakteid- 
stische  JZigenschaflen  und  Mischung  ^  über  ziuei  Säuren  im 
Kaffee^  so  wie  über  das  sogenannte  Kaffee^  Griüiy  von  C,  //. 
Pfafjr  in  Kiel  S.  487  —  503. 

I.  Coffe'in.  —  Geschichtliches  489.  Darstellung  490,  Eigen- 
schaften und  Verhalten  j^egen  Reagentien  492.  Zerlegung  in 
seine  letzten  Bestand Iheile,  und  über  elementare  organische 
Analjse  überhaupt  494.  Resultate  601  und  Betraclitungen 
über  den  reichlicnenStickstoffeehalt  des  Coffeins  502.  Arzenei- 
liche  Wirkung  desselben  503.  (Fortsetzung  im  nächsten  Hefte«) 

homerische  CvctTir-  und  explodirende  Silberverbindungen 
8.503  —  616. 

1.  Ueber  die  Natur  der  Knallsäur e^  vom  Dr.  Otto  Bernh, 
Kühn,  Professor  zu  Leipzig  S.  503 — 515. 

L,  Gntelirfs  und  Fechner's  Ansichten  über  die  Verschieden- 
heit der  quantitativ  gleichartig  zu^jimmengesetzten  Cyansaure 
Wöhler^s  (der  sogenannten  cyauigen  Saure)  und  Liebiges 
KnallsUure  504.  Einwendungen  gegen  Vechneres  Theorie  506. 
Auch  als  Doppelsalze  der  cyauigen  Säure  können  die  knall- 


Xn  Inhaltsanzeige. 

sauren  Salze  nicht  betrachtet  werden  ebend, ;  aber  wohl  ala^ 
eine  Verbindnng  you  gleichen  Aequivalenten  eines  Cjan- 
metalls  und  eines  oxycyansauren  Salzes,  dessen  Säure  drei- 
mal  so  viel  Sauerstoff  Enthält  als  die  Cyansäure  W^hler^s  60fT» 
Thatsachen,  welche  diese  Ansicht  unterstutzen  508  ff.  unter 
welchen  hervorzuheben  sind :  die  leichte  Erklärung  der  Deto- 
nation 508  :  die  nur  theilweise  Zersetzung  derselben  durch  die 
Ox^rde  und  Chloride  der  Alkalien,  so  wie  durch  Sauerstoff- 
säuren 509  und  namentlich  beim  Erhitzen ,   wobei  Cjranme- 

'  taUe  zurückbleiben  509;  femer  viele  analog,  ans  einem  Cya- 
nide und  einem  Sauerstoffsalze»  zusammengesetzte  Verbin- 
dungen 509,  unter  denen  die  von  Wohler  entdeckten  Dop- 
pelsalze von  Cyansilber  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und 
das  analoge  Quecksilbersalz  auch  in  Hinsicht  auf  Detonation 
die  eröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Knallsilber  und  dem  Knall  ^ 

.  quecksilber  besitzen  513 ;  endlich  die  Sättigungscapaci^  der 
Silber-  und  Qoecksilberknallsäure,  die  i  3ae$  Saueiftoffge- 
haltes  zu  betragen  scheint  510. 

Nachschrifi  von  Schweigger-Seidel  S.  514—515. 

Analoge  Betrachtungen  über  die  von  Liehig  unlängst  dar- 

festellte  metallfreie  Knallsäure,    welche  mit  Wöhler*^  und 
,Ubig*s  Cyanursäiure  (der  Cy ansäure  von  Siniüas)  isomerisch 
zusammengesetzt  zu  seyn  scheint. 

2.  Uiber  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  das  Silber  in  höhe^ 
rer  Temperatur ^  von  Gay-^Lussac  S.  615 — 516. 

Diese  Absorption  und  das  WiederansaMsen  des  Sauerstoff- 

Sases  beim  K^stallisiren  des  geschmolzenen  reinen  Silbers, 
leim  Spr(ttzen)  durch  Versuche  au£ser  Zweifel  gesetzt 


Licht 


1.     Ueber  die  optische  Siructur  des  Amethysts  j 

vom 
Professor  Maroo  in  Braunschweig. 

jNach  den  jetzigen  Begriffen    einer  mineralogi- 
scben  Species  darf  Aev  Amethyst  vom  Bergkrystall,  mit 
dem  er,  -vras  seine  Form,  Härte  und  Schwere,  so  wie 
seinen  chemischen  Gehalt  betrifiBt,     so  viel  wie  ganz 
übereinkommt,  nicht  getrennt  werden.     Er  hat  jedoch 
in  seinem  Erscheinen  so  etwas  Eigenth'umb'ches ,  dafs 
Werner^  der  mit  feinem,  gewandten  Tacte  die ,  wenn 
auch  schwankenden  und  minder  strengen,  doch  immer 
charakteristischen,  äufseren  Verhältnisse  der  Fossilien 
auffafste  und  festhielt^  sich  bewogen  fand ,  ihn  als  eine 
besondere  Art  der  Gattung  des  Quarzes  in  dem  Kiesel- 
geschlecht aufzunehmen.       Als  vorzügliche  Kennzei- 
chen werdeijf ,    aufser  seinen  ganz  eigenen  geognosti- 
schen  Verhältnissen  ,    angegeben :       .Seine  nur  seilen 
über  das  Violblaue  hinausgehende  Fari^:,  seine  eben  so 
sehen   die  Pyramidal  form-  verlassende  KjystaHisation 
und    ^eine   ausgezeichneten  Absonderungs  -  Verhält^ 
nisse.     Diesen  letzteren  zu  Folge  besieht  er  meist  ,,au8 
stänglichen  oft  in  das  Langkörnige  übergehenden  Stü- 
cken ]  dann  aus  fortificationsartig  gebogenen,  dick-  und 
geradschaligen,  weit  seltener  aus  concentrisch  krumm- 

ir.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  (1831)  B.  1.  II.  1.  1 


sclialigen ,  ah  (gesonderten  Stücken ,  welche  die  slangli 
chen  rechtwinkeÜg  achneiden.  Die  Absonderunga 
Sachen  der  stänglichen  Stücke  sind  etwas  schief  de 
Qiieere  nach  gesireift."  ") 

Alle  diese  Umstände,  da  sie  unwesentlich  und  nn^ 
bestandig  zu  seyn  schienen,  vermochten  nicht  den 
Amethyst  in  neuerer  Zeit  seine  Stelle ,  als  einer  selbst 
ständigen  Sjiecies ,  zu  behaupten.  Seitdem  jedoch  dit 
Optik  ihre  Rechte  in  Bestimmung  und  Trennung  der 
Mineralien  gellend  gemacht  hat,  ist  es  ihr  geglückt, 
auch  für  ihn  ein  Kennzeichen  aufzufinden,  das,  wenn 
es  sich  als  durchgreifend  bewährte,  entscheidend  ge- 
nug seyn  möchte,  um  dem  Amethyst  seinen  Vorzug  als 
einer  eigsnlhümÜchen ,  von  der  Natur  selbst  gesonder- 
ten Mineralspeciea  zu  sichern. 

Die  erste  Beobachtung  dieser  neuen  Merkmale 
rührt  von  deii^  hochverdienten  ßrciosttr  her,  der  Gele- 
genheil hatte,  eine  Reihe  brasilianischer  Amethyste  in 
Optischer  Hinsicht  zu  untersuchen.**)  Es  ist  diese  Va- 
rietät defswegen  hierzu  am  geeignetesten ,  weil  sie  an 
GrÖfse,  Klarlieit  und  Schönheit  der  Farben  alle  ande- 
ren überlriift,  und  zugleich  die  Eigenschaften,  welche 
Exemplare  von  andern  Fundorten  andeutlich  oder  un- 


•)  Vgl.  HandbMRhderMineralogie  Yoa  Uoßinann.lSlS.'B.n. 
Abih.  r.  S.  SIT. 

■■)  Seine  Abhandlung  steht  iu  den  Transaclions  of  t/ie  roy, 
Soc.  of.Eilinburgh  Vol.  iX.  S.  189  —  152.—  Am  Schlüsse 
derselben  sügt  ar:  ,.Da  ich  Zugang  halle  zu  ganzen  Sä- 
cken voll  brasriianischer  AiüBlbysle,  {(d  w/iolc  ta-^uh  0/ 
ametliystine  pyvamids  Jrom  thc  llrnzits)  die  in  dem  Be- 
sitz« des  Herrn  .rf/i'j-ö(id<-r,  Steinschneiders  zu  Ediuburg, 
waien,  so  hab^  ich  mehrere  Hiuiderl. Exemplare  unle»u- 
chen  kijiiaea." 


über  rtfs  optitobe  Sfmctnr  des  AmelhysU. 
ToHfitäDdig  zeigen,  in  besonderer  Voltkommenheit  ilar- 
bielel.     Aller  gerade  von  dorlher  sind  Ainelhyste  bei 
nns  äul'serst  seilen  zu  liekommen,    und   daa  mag  der 


1  seyn , 


■um,  so  viel  mir  bekannt,  noch  Nie- 
nand  jene  Versuche  wiederholt  hat,  und  somit  ein 
wichtigea  Facliim  in  der  Na  1  Urgeschichte  bloa  auf  eine 
einzige  Aucton'iät  gestützt  dasteht. 

Bei  einer  umfassenden  Durcharbeitung  dieses  Ge- 
genstandes, wobei  ich  klare  und  zum  Theil  seitens 
Amethyste  aus  den  verschiedenen  Fundorlen  zerachaei- 
den  und  gehörig  zurichten  liefs,  ist  es  mir  geglückt, 
eiue  bestimmte  Einsicht  voä  dem  ganzen  Zusammen- 
hange des  Phänom''ns,  so  wie  vbn  seinem  Werihe  für 
die  naturhistorische  Charakteristik  zu  erlanren.  Die 
angewandten  Amethyste  waren  alle  krystahisirt,  bis 
aui  ein  Sliick  aus  jßrasilien ,  das  einzige ,  was  mir  von 
dorther  r-u  Gebote  stand.  Dasselbe  hielt  etwa  1  Zoll 
in  der  Dicke,  2  in  der  Höhe,  war  von  Aufsen  ganz  un- 
gestaltet und  mit  muschehgen  rauhen  Vertiefungen, 
netzförmigen  Strichen  und  Streifen  ringsum  bedeckt. 
Nur  bei  stark  durchfallendem  Lichte  konnte  man  se- 
hen ,  dafs  sein  Inneres  klar  war  und  dafs  violette  und 
gelbe  Farben  darin  abwechselten.  Erst  nach  vielem 
frobiren  und  vermiltelät  dreier  Durchschnitte  nach 
verschiedenen  Richtungen  ward  ich  in  Stand  gesetzt, 
die  Lage  der  optischen  Axe  zu  ermitteln,  was  nnnothig 
gewesen  wäre,  wenn  sich  auch  nur  wenige  Säulen- 
oder  Pyramiden -Flächen  daran  befunden  hätten.  Aber 
alsdann  schlols  sich  auch  die  ganze  innere  Slruotur  die- 
ses merkwürdigen  Steines  auf;  die  Bedeutung  seiner 
äafserliclien  Streifen  und  Zeichnungen  trat  unverkenn- 

1« 


bar  hervor  ntiil   das  Gesetz  seiner  Farbenverllieilu^ 
stellle  sich  deullich  vor  Augen. 

Ehe  ich  die  Kracheinungen,  vpie  sie  sich  mir  dai 
boten,  beschreibe,  glaube  ich  zuvor  Einiges  iiberd 
optische  Eigenlhümlichteit  des   Berglu-yslalls   voran- 
schicken  zu  müssen.       Schneidet  man  ans  demselben  J 
iiid'aerst  dünne  Scheiben  senkrecht  auf  die  Axe,  so  zei- 
gen diese  ,    wie  alle  einaxigen  Krystaile,    senkrecht  in 
poKirisirtes  Licht  gehalfen,  die  farbigen  Ringe  mit  dem 
schwarzen  Krenlz  in  der  Mitte.    So  wie  aber  die  Schei-   . 
ben  dicker  als  etwa  eine  halbe  Linie  genommen  wer-  | 
den,  so  verschwindet  das  Kreutz,  und  statt  desselben 
stellen  sich  in  der  Mille  farbige  Flächen  von  gleichför- 
miger Intensilal  dar.     Diese  Flüchen  sind  iJirer  Farbe 
nach,  je  nach  der  Dicke  der  Seheibe,  verschieden,  und 
bleiben  un^eänderl,  wenn  man  die  Scheiben  in  ihrer 
Ebene  um<irehl.     Sofort  aber  erscheinen  bei  derselben 
Scheibe  andere  Farben,    ao  wie  man  (den  Turmalio, 
oder  noch  besser)  das  achromatisirleKaiUspalh-Prisraa, 
womit  mnn  das  austrelende  Licht  analysirt,     um  90° 
iimdrehl.     ilier  ündet  nun  das  Auffallende  Statt,  dafs 
bei  gewissen  Scheiben  die  Farben  des  Mitteldecks  in 
der  Ordnung  der  A'fit/ön'scben  Pilnge  abwärts  sinken, 
wenn  man   das  Prisma  von  der  Linken  zur  Rechten 
dreht,  und  dafs  bei  anderen  Scheiben  gerade  das  Um- 
gekehrte geschieht,   indem  hier  die  Farben  bei  dieser 
Drehung  aufwärts  steigen. 

Vergleicht  man  die  Krystalle  selbst,  aus  denen 
die  Scheiben  geschnitten  sind  ,  so  lindet  man,  dafs  die- 
jenigen, an  welilien,  der  Ouarz-Kryslallisnlion  zu 
Folge,  von  den  halben  nngleichscbenkeligen  sechssei- 
tigen Pyramiden  die  rechte  HÜlfte  vorhanden  ist  <die 
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rechts  gewandenen)  die  erstere  Erscheinung^  und  die, 
an  welchen  die  linke  Hälfte  (die  links  gewundenen) 
sich  befindet,  die  andere  darbieten.  Hieraus  ergeben 
sich  zwei f  so  optisch^  als  krystallographisch ^  geschie- 
dene Varietäten ,  wovon  indessen  weder  in  der  einen 
noch  in  der  andern  Beziehung  der  eigentliche  Grund 
bisher  ermittelt  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Erscheinungen,  wel- 
che der  Amethyst  ui\d  yomehmlich  das  bezeichnete 
brasilianische  Stück  gewahrt,  so  ist  zuvörderst  zu  be- 
merken ,  dafs  bei  der  Beschreibung  des  Beobachteten 
dieses  nicht  vereinzelt  und  abgerissen ,  wie  es  vor  das 
Angekam,  sondern  in  dem  Zusammenhange ,  wie  es 
der  ergänzte  und  vollständige  Krystall  gezeigt  haben* 
würde ,   aufgefafst  und  dargestellt  ist. 

"Wird  ein  Querdurchschnitt  des  Amethysts  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  betrachtet ,  so  zeigt  er  das  Ansehen  * 
von  Taf.  I.  Fig.  1.     Hier  ist  der  mittlere  Theil  schwach 
gelb   tingirt  und   auf   drei  abwechselnden  Seiten  des 
Sechsecks  stehen   drei  Sectoren   von   schön  violetter 
Farbe ,  welche  bis  in  die  Mitte  hineinragen.     Diese  ge- 
hen durch  den  ganzen  Körper  des  Kryslalls  hindurch, 
sind  auf  beiden  Seiten  scharf  abgeschnillen ,  unc!  zei- 
gen,   genauer  betrachtet ,   eine  Menge  mit  den  Grlmz- 
flächen  dgr  dreieckigen  Figuren  parallele,     dunklere 
und  hellere  Linien.      Derselbe  Durchschnitt  im  polari- 
sirten  Lichte  gesehen  erscheint  wie  Fig.  2  und  Fig.  3, 
wo  erstere  das  ungewöhnliche  (lebhafteste),  die  andere 
das  gewöhnliche  Bild  vorstellt.  (In  Fig.  4  zeigt  a  und  6 
die  Erscheinung  in  einem  Bruchstücke  der  Scheibe.) 
Hier  erscheinen: 
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1)  die  farbigen  Ringe  ,  wie  sie  alle  einaxigen  Kry- 
tialle  zeigen; 

2)  die  iarbigen  Flachen  in  der  Mitte,  wie  sie  dem 
Bergkiystall  eigen  sind ; 

3)  die  vorhin  bemerkten  Linien ,  aber  nun  so  geJ 
färbt,  dafs  ihre  Zwischenräume  abwechselnd  flie  In- 
nenl'arbe  von  Taf.  I.  Fig.  2  und  3 ,  also  Gelb  und  Blatte 
haben. 

Die  Dicke  der  Scheibe  betrug  4L]MiUiii]eter.  Ward 
nun  das  analysirenje  Prisma  (dessen  Hauplschnilt  ii 
der  Reltexions-Ebene  stand)  von  der  Linken  zur  Rech- 
ten gedreht,  (der  Nullpunct  derTheihing,  von  WO  di)J 
Drehung  ausging,  befand  sich  oberhalb  am  Kreis^ 
dem  Auge  zngekehrt)  sa  sank  die  Innenl'arbe  des  uo* 
gewöhnlichen  ßildes,  das  Gelb  der  ersten  Urdnung^ 
bei  17°  zu  Orange,  bei  40  zu  Capinin,  bei  50  zu  Vio* 
letl,  bei70°  zu  röthlich  Blau,  bei  90°  zu  Blau herab^ 
Dasselbe  geschah  mit  dem  ,,Gelb"  der  Streifen  der  bei« 
den  Figuren.  Zu  gleicher  Zeit  aber  ging  das  ,,Blau<' 
des  gewöhnlichen  Strahls,  so  wie  das  Blau  in  denStreii 
fen  beider  Figuren,  durch  grünlich  Blau,  schwactl 
Grün,  Grün,  grünlich  ße^b ,  in  das  Gelbe  über.  B^ 
einer  andern  Platte  von  Obersleiner  Amethyst,  i 
4"""  Dicke,  war  die  Farbenreihe  in  beiden  Bildern, 
wie  in  den  Sireifen ,  gerade  das  umgekehrte;  das  Sieet 
ken  in  der  Skale  der  Farben  ward  hier  ein  Steigen.*) 

•)  Bei  weitem  die  mpislen  Kiystallscheiben ,  die  ich  xn  tu 
tßrsuchen  Gelegenheit  halte ,  /.eiglen  das  zuerst  an^'egai 
Lene  Verhalten;  nur  «d  zweien  konnte  ich  dQs  [ImgA 
kehrte  wahrnnhitien.  —  An  einer  {;rorsen  Dntse  im 
laiichbraunen  Ber;;  -  Krystallen  vom  ßollhard  benVat^htet 
iuh  rechts ~ ,  wie  links- gewunilene  Individuen,  und  das 
iinch  solche,  an  denHn  Wdc  Arten  von  FlÄchen  zimldil 
Tnrhanden  waren.  Scheiben  daraus  kouulo  ich  nichl  ui 
teiiucheu. 
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Hieraus  ergiebl  sich  nun  die  uacntltelhare  Foln^e- 
rang,  dafs  diejenige  Partieen  des  Kryslallsj  welcher 
die  Streifen  entbält,  aus  Tfi«!len  ziisainmenge^elzt 
Beyeo,  "prelche  abwechselnd  den  rechls-  oder  links-|>e- 
wundenen  Krystallen  zufiehören,  und  da  die  Streifen 
nichl  blos  auf  der  Überßüche  schweben ,  sondern  sich 
lief  in  d.is  Innere  forlsetzen,  so  musseu  sie  aus  Sdiich- 
len  verschiedener  Satur  beslehen.  Audi  werden  diese 
Schiclilen  ,  da  ihre  Farben  abwechselnd  mit  denen  des 
I^IiUelQecks  übereinstimmen,  parnllel  mit  der  Ilaitptaxe 
gelagert  seyn.  Ob  dieselben  aber  wirkliche  Ansülze 
nnd  Ablagerungen  mechanisch  geschiedener  Substan- 
zen seyen ,  oder  bJos  verschiedene  Zustande  eines  nnd 
desselben  Stofia,  der  durch  irgend  einen  vielleirht  nur 
Sttccessiv  und  periodisch  sich  wiederholenden  fremd- 
artigen Einlliirs  ,  bei  seiner  Krj-stallisirong  dieses  0|iti- 
sche  Verhalten  angenomnienj  darüber  scheint  die  üu- 
fcere  Bildung  der  Amethyste  einigen  Aufschluls  zu  ge- 
währen. Die  liraaihaniachea  sind  durchgängig  mit 
Streifen  besetzt,  welche  meist  schon  auf  der  Überflä- 
che deiriRundigen  ein  vollständiges  Bild  von  derStruc- 
lur  geben,  welche  die  optische  Untersuchung  erst  spä- 
ter in  ihrem  Innern  enthüllt.  Die  Streifen  bestehen 
aas  regelmäfsig  über  einander  gereiheten  Strichen ,  die 
zuweilen  bestimmte  Sectoren  abschneiden,  rauhe  Ver- 
tiefungen und  glatte  Erhöhungen  haben.  Sind  sie  ein- 
fach, so  nmgeben  sie  den  Krystall  wie  ein  Reifwerk; 
sind  sie  melirfach,  so  durchschneiden  und  durclikreii- 
tzen  sie  sich  wie  eiuNelzwerk,  Nur  ein  schwaches  Bild 
eiues  so  gezeichneten  lijystallB  gewälirl  Taf.  I.  Fig.  5. 
Fast  ein  jeder  zeigt  ein  anderes  Ansehen.  Zuweilen 
finden  sich  die  Streil'en  nur  an  einzelnen  Stellen,  sind 
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dicht  aa  einander  gehäuft,  wie  feine  SchralTirtingen, 
und  entwickeln  erst  unter  dem  Mikroskop  ihr  ganzei 
Gewebe.  Zuweilen  sind  sie  ganz  scharf  von  einande«! 
gelrenut  und  lassen  sich  mit  den  blosen  Augen  durch 
die  ganze  durchsichtige  Masse  yerfolgen.  Zerschlägt. 
ICrystall ,  so  zeigen  die  Bruchflachen  gantf 
ihnhche  Slreifiingen,  welche,  wenn  auch  weniger  aua- 

net  als  die  vorigen,  (die  gewissermafsenala  ein« 
krystallinische  Endbildung  zu  betrachten  sind)  docit 
T  vollkonimen  von  den  unregelmäfsigen  KiefeQ 
zu  unterscheiden  sind,  die  dem  muscheligen  Brurfl 
überhaupt  zukommet.  Sehr  olt  werden  diese  letzte- 
ren Riefen  von  jenen  Streifen  rechtwinkelig  durcl»- 
schuilten,  und  alsdann  ist  ihre  Verschiedenheit  ganB 
besonders  erkennbar.  Bei  den  europäischen  und  na-* 
inenUich  den  deutschen  Amethysten,  die  meist  alsGeoV 

balhkug eiförmig  zusammengehäuften  Pyrami-* 
den  vorkommen ,  ist  die  bisher  bescbriehene  Streifen— 
bjldung  weniger  auffallend  und  bemerkbar,  ^jichls^ 
destoweniger  ist  sie  hier  jedesmal  vorhanden  und  wirdt 
dem  geübten ,  aufmerksamen ,  zuweilen  mit  der  Lup4^' 
bewalTnetea  Auge  nicht  entgehen.  Schon  die  charak- 
leristisclien,  festungsartigen  nicht  nur  horizontalenj 
sondern  auch  imter  verschiedenen  Winkeln  aneinan- 
der stol  senden  ,  Linearzeichnungen  deuten  darauf  hin; 
sie  treten  bei  jedem  frischen  Bruche  deutlich ,  wena 
auch  nur  in  zarten  Kerben  und  Strichen ,  hervor  und 
werden  bei  der  optischen  Untersuchung  ganz  bestimmt 
erkannt.  Diese  Zusammensetzung  scheint  hier  viel  ge- 
häufter,  ii.  feiueren,  dünneren  .Schichten  und  Lagen 
bewirkt  worden  und  jede  Pyramide  ein  gesetzmafsige» 
Aggregat  von  unendlich  vielen  andern  zu  aeya. 


über  die  opüjche  Slrtrchir  des  Aneihjrsts. 
Die  Farbe neracheinuiigen  im  polarisiKen  Lichte 
und  auch  hier  den  oben  beschriebenen  analog,  aber 
sie  zeigen  sich  selten  so  reiii  und  vollständig.  Die 
drei  Sectoren  sind  nicbt  immer  scharf  geschieden  und 
auch  nicht  immer  voUzuhiig  vorhanden.  Die  Streifen 
in  denselben,  von  abwechselnden  Farben ,  verbreitern 
^ch  und  Jüefsen  oft  in  einander ,  so  dais  unregeluU- 
fcige  Flecken  entstehen.  Eemerkensiverth  sind  die 
^u£g  vorkommenden  schwarzen  oder  schwärzlichen 
Slreifen  in  mitten  der  entgegengesetzt  gefärblen.  Diese 
dunkeln  Räume  haben  folgende  Bedeutung.  Wenn 
nÜralich  die  verschiedenartigen  Adern  oder  Schichten 
so  schmal  werden ,  sich  so  nahe  bei  einander  befinden, 
dafs  sie  fast  in  Eins  verschmelzen ,  so  heben  sie  ihre 
gegenseitige  Wirkung  auf,  oeutralisiren  einander  und 
dann  tritt  an  solchen  Stellen  der  Fall  ein,  wie  bei  den 
andern  eiuaxigen  Krystallen,  welche  das  schwarze 
Kreutz  zeigen,  indem  hier  die  ursprüngliche  Polarisa- 
tion nicht  aufgehoben  wird,*)  Zugleich  ist  auch  durch 
jene  Neutralisation  die  FarbenbilduDg,  welche  die  Ilo- 
lation  erregte ,  vernichtet. 


■J  Schon  Siot  lehrte  {TraHi  de  Physiijue  IV.  5S3)  tlafs,  wenn 
arwei  eulgegen gesetzt  wirkende  Berg-Krystall-PJallen, 
\oa  gleicher  Dicke ,  übereinander  gelegt  werden ,  die  ur- 
sprüngliche Polarisation  wiederhergestellt  wurde  (la  se- 
conde plaque  ditruhanl  la  rolaüonijue  la  premiere  aurait 
hnprlmie).  Ja  er  ging  noch  weiter  (S.  524  unlen)  und 
Stellte  die  Yermiilhung  auf,  dafs  es  wohl  möglich  wäre 
dafs  man  Kryslalle  auffände,  in  denen  Schichten  von  eiit- 
gegengasetzler  Natur  so  mit  einander  abwechselten,  dab 
ale  sich  in  ihrer  Thatigkeit  gegen  das  Liclkt  ueutralisjrlen 
(W  aerait  possibU  xfu'une  mime  aiguilU  renfci-mal  aller- 
nativtatentetsuccessivetneni  des  Cauchespareilles  oiii  dl- 
truisissenl  riciprai/uemeiil  Icurs  aclions).  Kocli  (iiu«n  ScJjrilt 
weiter  zum  Am^lhyst  und  dieser  grofse  Beobacbter  fuud 
seine  Vermulhung  im  vollsten  Mafse  bestätigt. 
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Stellen  wir  nun  die  zusammengesetzle 
Stmctur,  so  wie  das  gerippte  und  gereifte 
als  das  rharaklerislisclie  Kennzeichen  des  Amethyst» 
auf,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dasselbe  auch 
an  ganz  farblosen,  klaren  Krystallen  anzulrelfen.  Ich 
habe  beide  Merkmnle  in  ausgezeichneter  Schönheit  bei 
sogenannten  Iierf;ltrys' allen  von  Madagaskar")  und 
vom  Ural,  seltener  bei  denen  aus  der  Schweitz  wahr- 
genommen. Immer  scfalgls  ich  aus  der  äufsern  Bil- 
dung auf  die  innere  und  fand  mich  nicht  gelauscht. 
Am  Interessantesten  war  das  Stück  vom  Ural ,  welches 
einen  beträchtlichen  Umfang  nnd  an  dem  einen  zer- 
brochenen Säulen -Knde  breilere  und  engere  netzför- 
mige Sireifen  hatte.  Eine  daraus  geschnillene  Schei- 
be, 6t  iMllliineler  dick,  zeigte  im  polarisirlen  Licht 
in  der  einen  Hiilfle  einen  farbigen  Sector  mit  dreiecki- 
gen Sireifen  von  den  glänzendsten  Ergänznngs- Far- 
ben. Diese  verloren  sich  allmälig  gegen  die  andere 
Hälfte ,  wo  hfnwieder  das  schwarze  Kreutz  in  volli 
Deutlichkeit  hervortrat.  Die  Scheiben  aus  Schweitzev 
Krystallen  holen  von  Allem  nur  Andeutungen  darj 
stellenweise  Schraüjrungen  auf  der  Aufseniläche,  Spu- 
ren von  farbigen  Sector en  und  Streifen  in  dem  Innern, 


)  Ein  daiiw  stammendes  Stiiok  von  erstniuilicherGröfte  u 
Klarheit  befindet  sich  in  derSaDimliing  desUrn.  v.  Struve. 
Da  es  keine  Kryslallflärhen  bwitzt  und  an  einer  Seil« 
■wie  angeschmolzen  amsieht,  so  hielten  e»  mehrere  Mi- 
neralogen für  eine  Masse  Flintgias.  Aber  das  herrlich« 
Struifen- Gewebe  auf  demselben  liefs  mieh  da.sKlbe 
f;enb!ickHfh  für  weifsen  Amethyst  ansprechen.  Eine-' 
Cntersurhiuig ,  die  ich  in  der  mineralogischen 
SecHon  der  zu  If.nmbiirg  versammelten  NatiirliDTscher 
wicktille,  komile  nnr  dazn  beilragen^den  ersten  Ein- 
druck zu  bestätigen  uiul  eu  begründeu. 


'Gt>ei'  die  nptische  Stniciur  des  Amelhfits. 

Ales  beweilst,  dafs  auch  in  mancbeo  volleodeten  Kry- 

alallen  eine  AnJage  zu  dieser  Struclur  vorliaaüen  ist 

Hier  drängen  sich  sofort  zwei  Fragen  auf,  deren 
Beantvrorlung  uns  noch  obliegt:  in  welcher  Beziehung 
steht  die  natürliche  Färbung  des  Amethysts  zu  seiner 
optischen  Organisation;  und  wo  ist  die  Grenze,  bis 
wohin  der  Bergkiystall  reicht  und  wo  der  Amethyst 
anfängt? 

"Was  erstere  Frage  betrifft,  so  ist  zu  bedenken, 
dafs  die  Färbung  dem  Amethyst  nicht  durchaus  we- 
sentlich seyn  k.tnn,  da  dieselbe  (und  das  oft  zugleich 
an  einer  Stufe  oder  an  einem  Sliic^e)  von  dem  tiefsten 
Blau  bis  zum  hellsten  Violett  wechselt,  ja  in  das  Farb- 
lose übergeht.  AYenn  also  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen seiner  Färbung  Mpd  seinen  übrigen  Eigenscba*"- 
len  Stall  Ündet,  ao  ist  er  wahrscheinlich  mehr  zufällig 
als  noihwendig.  Die  Tigmenle  der  Mineralien  sind 
faalimmer  nnr  Metalloxyde,  Kohle,  organische  Siofle, 
TV^asser.  Bei  dem  Amethyst  scheint  das  Eisenoxyd, 
und  zwar  im  Zustande  des  Hydrats,  die  färbende  Sub- 
elanz  zu  seyn.*)  Hierfür  habe  ich  keine  direclen  Be- 
weise, aber  mehrere  indirecle.  Die  Amethyst -Drusen 
dnd  fast  immer  ^it  eisenschüssiger  Erde  umgeben; 
diese  zieht  sich  in  die  Höhlungen,  zwischen  den  ein- 
zelnen Pyramiden  hindurch,  und  bedeckt  manche  Kry- 
stalle  von  Aufsen  beinahe  ganz.  Zuweilen  scheidet 
sich  das  Eisenoxydhydrat  selbst  krystallinisch  aus  und 
erscheint  als  nadeiförmiger  Brauneisenstein.**)     Jloch 

•)  Der  Farbe  nach  zu  urtheileu  sollte  man  fast  Biich.  an  Man- 
gan denken.  D,  JI, 
Tgli  hierüber  die  Bemerliungen  Nögneralli'a  in  di««em 
Jahrb.  ISä<.  B.1,  S.  ^. — Au  den  liier  angefülu-tw  „Stachel- 


^^^^L  gan  de 
^W)  Tgl.  h 
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bezeichnender  ist  das  Verhalten  des  Amethysts  in  ät 
Hitze.  Bringt  man  einen  Krystall  davon  in  eine  Gl^ia^ 
röhre  und  erhitzt  ihn  über  der  SpiritusIIamme ,  so  ver^, 
schwindet  in  ktirzer  Zeit  die  Farbe  vollkommen  undf 
zugleich  bilden  sich  SprSnge,  so  dafs  die  Sliicke 
'Knistern  aus  einander  faliren.  Das  Wasser  des  Hy-j 
dralsalao,  durch  die  liilze  ausgetrieben,  sprengt  di<f 
Lamellen,  nnd  die  schwach  rülh liehe  Farbe  des  Oxyde" 
vermag  den  Stein  nicht  mehr  bemerkbar  zu  larbei 
Bei  dem  angegebenen  Zerspringen  erhielt  ich  zuweilei 
Bliittchen,  die  unter  sith  und  der  Hauplaxe  des  Kiy^; 
Stalls  parallele  Flächen  hatten. 

AVir  haben  demnach  die  Färbnng  des  Araethyati» 
in  der  Art  uns  zu  denken,  dafs  bei  der  Bildung  dessel- 
ben, wo  die  QuarzmaHse  sich  allmäüg  und  schichtweistf 
nach  bestimmten  Richtungen  an  nnd  über  einander  ah-i 
setzte,  der  I'arbestoll  aus  der  Matrix  und  dem  nmga- 
benden  I^Iedium  zwjschen  derselben  eindrang  oder  da- 
von angezogen  vpard.  Die  laniellöse  Aneinanderfd- 
gnng  der  verschiedenartigen  Lagen  beförderte  die  Ca- 
piUar-Atlraction  oder  Aufsaugung  des  gelüsten  Pig- 
ments und  bedingte  so  hauptsächlich  die  meistens  re- 
gelmäXsige  Vertheilung  und  Anordnung  desselben. 
DieseAnnabme  wird  auf  eine  Meifge  ähnlicher  Bildun- 
gen, nainenllich  der  Achale,  Onyxe  u.  dergl.  ihre  An- 
wendung finden.  Auch  hier  verbreiten  sich  die  aufge- 
nommenen Farbeatoire  den  Ilichtungen  der  Schichten 


»chwein-Stfiinen,"  so  wie  an  vielen  anderen  Ajimthystea 
habe  ich  beubachfel ,  dafs  auf  den  Pyramiden -Flcichüii 
eil»;  Mwnge  Jdi.inei-,  slernrdrmiyer,  nindticher  imd  seilis- 
seitii^er  Vnrlieftuigen  sich  befinden,  glcictuam  dieEiii- 
und  Auggsiige  der  törbeudeu  Malt^e. 


ülier  die  opliich«  SlmrtnT  des  Ameüipts.  IS 

«DllBno:  und  helfen  vereint  inil  diesen  Jie  oft  so  üKer- 
rasclieuden  Zeichnungen  biliien.  Bei  dem  Amethyst 
liat  die  so  Terwickelte  zneclianisclie  Slrnctui-  den  ent- 
fdiiedenslen  Einflufs  auf  die  Stellung  und  Anhäufung 
der  Fnrben,  und  wer  in  dieser  Beziehung  eine  zalilrei- 
che  Sammlung  davon  durchgeht,  wird  Gelegenheit  ge- 
nug findet! ,  sich  davon  zu  überzeugen.  So  besitze  ich 
eine  Obersleiner  Druse,  wo  helles  und  dunkles  Violelt 
in  den  Hndspitzen  so  aliwechselt,  dafs  hieraus  das 
schönste  Farbengiller  entsieht ,  welches  aus  dem  kla- 
ren Innern  herausblickt.  In  jedem  der  an  hundert  be- 
iragenden Kryslalle  liegen  die  Farben  in  drei  oder 
sechs  Häufchen  versammelt,  und  ihre  abwechselnden 
Lagen  scheinen  den  Pyramiden  flächen  parallel  zu  ge- 
lten. Eine  itlinitche  Vertheilung  der  Farben  und  Slrei- 
fen  zeigte  »ich  an  einer  fJaKe,  die  auch  ans  einer  sol- 
chen Amethyst -Druse,  aber  parallel  mit  den  Axen  der 
Pyramiden,  geschnillen  war,  so  dals  die  durchsichtigen 
Kryslalle  der  Liinge  nach  darinnen  lagen.  Auch  an- 
dere eingeschlossene  Stoffe ,  wie  haarförmiger  Asbest, 
Chlorit  und  Eisenghmmer-Bliittchen  finden  sich  zuwei- 
len auf  ganz  äluiliche  Art  im  Innern  der  Krystalle  an- 
geordnet. 

Nach  allem  Bisherigen  ergeben  sich  noch  für  die 
Beantwortung  der  zweiten  oben  bezeichneten  Frage 
folgende  Gesichtsjmncte: 

1)  Der  Bcrglrystall ,  insofern  er  aus  einer  gleich- 
förmigen ,  homogenen  Masse  besteht ,  bildet  eine  fiir 
sich  bestehende  Species.  Diese  zerfällt  in  zwei  Varie- 
täten, je  nachdem  die  krystallisirende  (.^uarzsubstanz  in 
Beziehung  auf  aul'sere  Formung  und  Lichtwirkung  die 
«i  angegebenen  verschiedenen  Verhältnisse  zeigt. 
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2)  Der  Amethyst  besteht  aus  einer  regelmiifsigaN 
Zuaaramensetziing  dieser  beiden  Yarieläten  und  bilile^ 
wegen  seines  optischen  Verhaltens  und  seiner  eigene 
thümlichen  aulsern  Gestaltung  gleichialls  eine  besoo- 
(lere  Species. 

3)  liieFärbung  des  Amethysts  ist  zwar  nicht  durch 
dessen  ursprüngliche  Beschaflenheit  nothwendig  b» 
dingt,  sie  steht  aber  damit  in  dem  innigsten  Zusam- 
menhang, und  die  Anordnimg  des  Farbestoffs  hjin^ 
Tresentlich  von  der  mechanischen  Struclur  ab. 

4)  Es  kann  defshatb  auch  entweder  ursprüngliche 
oder  durch  spätere  Einflüsse  erst  entfärbte  tveifse  jime-* 
thysle  geben,  so  wie  auch  Spuren  der  Amelhystbildui 
am  sonst  reinen  Bergkrystali  vorkommen  könneil. 
Hierdurch  entstehen  Uebergange  und  iMiltelglieder, 
welche  beide  Arten  mit. einander  ic  Verbindung  setzeik 


2.     lieber  die  optUchen  Eigenschqfien  des  Selens, 

Demselben* 
Die  kräftigen  Wirkungen ,  welche  die  drei  einr 
facben  Combuslilien ,  der  Diamant,  Phosphor  und. 
Schwefel  auf  das  Licht  ausüben,  liefsen  mich  längst 
ein  ähnliches  Verhahen  bei  dem  Selen  vermuthen,  aber 
der  Mangel  einer  hinreichenden  Quantität  von  demseV 
ben  erlaubte  mir  nicht  die  dazu  erforderhchen  Versii« 
che  anzustellen.  Da  ich  nun  durch  die  Güte  des  Herrn 
Bergraths  Zinken  in  Klägdesprung,  welcher  es  aus  den 
selenreichen  Fossilien  des  Harzes  im  Grofsen  abschei- 
det, mit  einem  ausgezeichneten  Stücke  davon  versehen 
wardi  so  uaterliela  ich  nicht,  mich  sgfort  aucb  in  op- 


über  dia  npti(ch«n  Ktgeatthaflen  de»  Relons.  19 

litchCT  Hinsicht  mit  demseihen  zu  beschäftigen.  Was 
nun  zuerst  mich  in  Verwunderung  setzte,  war  die  völ- 
lige Uodiirchsichtigkeit  des  Selens.  Die  dünnsten, 
feinsten  Hlättchen  und  FiiJen  liefsen  auch  nicht  eine 
Spur  von  LicJit  durch  sich  hindurchgehen. 

Diese  Erfahrung  steht  in  geradem  Widerspruch 
mil  den  bislierigen  Angaben  hierüber.  Der  berühmte 
Eatdecker  selbst  bemerkte  gleich  im  Anfange"):  „das 
geschmolzene  Selen  behiUl 'wahrend  des  Erkailens  eine 
Zeit  lang  einen  gewissen  Grad  von  Flüssigkeit,  so  ilals 
es  sich  Kwischen  den  Fingern  formen  und  zu  Faden 
eieben  läfst  Sehr  feine  solche  Faden  sind  durchsichtig 
Md  erscheinen  dabei  rubinrot  h.^'  Daraufhin  bauete 
ich  die  Hoffnung,  das  Brechungs-Verliiillnil's  des  Se- 
lens sehr  leicht  und  genau  zu  erfahren,  da  Körper,  die 
Bchmelzbar  und  ein  wenig  durchscheinend  sind,  eich 
leicht  vermittelst  einer  Glaslinse,  eines  PI  an  glas  es  und 
einer  Schraube ,  zu  planconcaveo  Linsen ,  die  in  ihrer 
Mitte  unendlich  dünne  sind  formen  lassen."")  Aber 
die  Linse,  welche  ich  hierdurch  von  dem  Selen  erhielt, 
liefs  auch  an  ihren  dünnsten  Theilen  nicht  den  minde- 
sten  Lichtstrahl  Iiindurch,  ähnlich  einem  Blei-  oder 
Zinn-Blättchen.  Ob  diese  Verschiedenheit  (wenn  sie 
in  Wahrheit  eine  solche  ist  und  nicht  auf  einem  Irr- 
ihume  beruht)  von  einem  andern  Aggregats-Zustands 
des  Selens,  von  einer  andern  Bereitungsart  desselben, 
herrührt,  kann  ich  nicht  benrlheilen.  Das  von  mir 
benützte  fand  ich  frei  von  Beimischungen  an  Schwefel 
und  andern  Metallen.    Es  löste  sich  vollständig  in  er- 


♦)  Eerzelius  in  G'dberVs  Ana.  1818.  XXIX.  3.  S.234. 
")  ^E'-  ""^  BeschreibuDg  dieser  Vorrichtung  ia  dieaem  Jahr- 
iucA1323.B.I.H.4.S.397S', 
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16        Äfar.-r  über  dia  opliinhen  Eigenschaften  des  Selens. 
hitzter  Salpetersäure  auf  und  aus  der  gebildeten  Seleirt 
säure  schieden  die  Reagenlien  das  Selen  vollkommi 
wieder  aus. 

Abel"  das  Selen  besitzt  bei  seiner  scbwärzlich' 
bleigrauen  Farbe  einen  beträcbl liehen  metailartigeil 
Glanz ,  der  auf  dem  frischen  Bruche  Pech  -  ähnlich  iati 
Tind  die  Licbtrelles^on  auf  seiner  Oberfläche  ist  sO 
-  stark,  dafs  es  gleichwie  die  Zinkblende  spiegelt.  Za« 
gleich  fand  ich ,  dafs  es  unter  einem  bestimmten  "VViai« 
kel  das  Licht  voUständig  polarisire.  Da  nun  die  lichb 
brechende  Kraft  in  allen  Kürpern  ein  bestiiomtes  Veiw 
bältnifs  zu  ihrem  Polarisalions- Winkel  hat,*)  so  sucht* 
ich  letzteren  bei  dem  Selen  genau  auszumitteln.  ZA 
dem  Ende  liefs  ich  auf  einer  erhitzten  ebenen  Spiegel- 
platte ein  Stuck  Selen  aufschmelzen.  PJach  dem  Er- 
kalten konnte  man  es  leicht  liinwegncluDen  und  e$ 
hatte  gleichfalls  eine  ebene  Spie  gel  (lätJie  erlialten. 
Vermittelst  desselben  Glases  brachte  ich  es  hierauf  am 
Polarisa liona-Instrument  in  dieselbe  Lage,  welche  vor- 
her der  erste  polarisirende  Spiegel  einnaJim,  und  las 
am  eingetheilten  Kreise  den  Winkel  ab,  um  den  es  ge- 
neigt werden  imufsle,  damit  das  darauf  fallende  Lieht 
der  Wolken  durch  das  analysirende  Doppelspath- 
Prisma  vollständig  polarisirt  erschien.  Er  betrug,  von 
der  Flache  an  gezählt  22°  45' ,  also  von  der  Normale 
anf  dieselbe  67°  15'.  Nennen  wir  diesen  letzteren  :^.x; 
und  das  Brechungsverhältnifs  m,  so  ist  bekanntlich 
Tang.  a:^m,  also  für  Selen  nin  2,385;  für  den 
Schwefel  ist  m  =  2,028 ;  für  den  Diamant  2' 439. 

Hieraus  geht  also  her^'or ,  wie  iiheraus  grofs  die 

•)  Vgl.  dieses  Jahrbuch  am   vorher  a.  0.   S.  385  und  noch  , 
löSS.  B.  m.  H.  IC.  S.  148. 


dtSauMiure  Übet  den  Kohienssure -Gehalt  der Atmoipbare.  17 
BrecbungskralY  des  Selens  seyn  würde,  wemi  es  ge- 
läDge,  dasselbe  in  einem durcbsicbligeD  Zustande  zu  er- 
langen, und  vielleicht  trügt  es  diese  Eigenschaft  in  Ver- 
bindungen über,  die  an  sich  schon  durchsichtig  sind. 
Noch  ial  zu  bemerken,  dafs  in  dem  obigen  Versiiclie 
das  bei  der  vollslandigen  Polarisation  verschwindende 
Bild  schön  dunkel-stahlblau  erscheint,  wahrend  dag 
■ndere  noch  sichtbare  in  reinem  SpiegelglanzestrahiL, 
Dieses  Phänomen,  welches  ich  in  der  physikalisch- 
dmaischen  Section  der  zu  Hamburg  versa m nie llen  Na- 
tavforacher  zeigte ,  fachien  vielen  der  anwesenden  Na- 
turforscher besonders  anziehend  zu  seyn.  Etwas  Aebn- 
Sdies  finde!  sich  bei  einigen  natürlichen  Fossilien,  uar- 
nenüich  bei  dem  Eisenglanz  und  dem  Kealgar.  i 

Atmosphärolpgie  und  Meteorologie. 

1    lieber  tUe  Schwankungen  des  Kohlensäure -Gehalls 
der  jitmosphäre , 

Theodor    de    Saussure,") 


Vorgelesen  in  der  Gesellschaft  fiir  Physik  iind  Na  1  arge  schichte 
^  in  Genf  den  18.  Febniar  1S30.) 


K  .     .!2 

^^K^  TJntBr  den  Untersuchungen,  welche  dJe  ChemikÄ 
vorgenommen  haben,  giebt  es  wohl  wenige  von  grÖ- 
fserem  Interesse,  aber  auch  von  geringerem  Erfolg,  als 
die,  welche  auf  die  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  freien  Luft  Bezug  haben. 

■)  UeberseUl  aus  ^iin.  de  Chim.  ci  de  Phys.  Mai  1830.  S.5  ff. 
von  jid.  Dujios.  —  (Auch  in  der  Blbl.  Tniv.  Mai  ti,  Jim, 
1330.  23  ff.  u,  ISaff.und  eine  vorläuligeNotiz  im/aArtucA 
XXX.  143.) 


il 
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18  üt  SauMure  iiter  die  Schwunkungen 

tngenlwufs'')  und  in  neuerer  Zeit  Dafton**)  hab« 
bekannt  gemacht,  dafs  sie  Schwankungen  in  den  relati- 
ven Verhältnissen  des  atmosphärischen  Sauersloffgasea 
beobachtet  hätten;  andere  Physiker"**)  haben  jedoch 
gefunden,  dafa  diese  Resultate  auf  Täuschungen  be- 
ruhten. In  der  That  Terhäit  es  sich  auch  also,  denn 
diese  Schwankungen  sind  zu  klein,  als  dals  sie  durch 
die  bei  dieser  Gattung  von  Untersuchungen  gebrauch» 
liehen  Eudiouieter  erkannt  werden  könnten. 

Nachdem  ich  mich  von  der  Unzulänglichkeit  die- 
ses Mittels  überzeugt  hatte,  unterwarf  ich  die  atmo- 
sphärische Kohlensäure,  deren  ächwankuogcD  noch 
nicht  erwiesen  worden  waren,  derselben  Prüfung.  Die 
ersten  Resultate,  welche  ich  erhielt,  sind  1816  im  er- 
sten Bande  der  Bibliolheque  universelle  bekannt  gemacht 
worden;  sie  mulsten  vervielfältigt  werden  und  veran- 
lal^ten  daher  die  Untersuchungen,  welche  ich  im  Nach- 
folgenden aus  einander  setzen  will,  nachdem  ich  zuvor 
eine  Prüfung  des  verschiedenen  Verfahrens,  dessen  maa 
sich  zur  Bestimmung  der  relativen  iMenge  dieses  Ga- 
ses bedient  hat,  werde  vorausgeschickt  haben ;  die  Irr- 
tbümer,  welche  während  dieser  Operation  Statt  Cndea 
können,  werden  sich  daraus  ergeben.  Der  §.  III,  ent- 
halt die  nähere  Beschreibung  des  Verfahrens ,  welches 
ich  bei  meinen  letzten  Beobachtungen  angewandt  habe; 
diese  Darstellung  ist  allein  für  die ,  welche  diese  Be- 
obachlungen  fortsetzen  wollen ,  bestimmt ;  diejenigen, 

•)  E^per.  siir  les  Vigctaux  Vol.  I.  S.  143,  —  PhUos,  Trans. 

Vol.  LX.  P.S. 
••)  AnnaU  oj  Philos.  Vol.  X.  S.  304. 
•"}  Caveniiis/i,  Philas.  Trans.  VnJ.  LXXIJ.  P.  1. 
Ueilholtel,  Slali/jue  Chim.Vol.I.  S.  516. 
Ilumboläi».  Gay-Lutaac,  Joum.  de Phys.  T.\,X. 


'S  KolilensSure  -  Gehalts  der  Atmosphttre 
denen  die  blosen  IVesuItale  genügen,  kÜtinen  r'ie  ülier- 
sthlagen :  in  §.  IV  aiati  tlieae  Resiillale  unter  verschie- 
denen Huhriken  Tereinigt. 

I  §■  JI. 

^^  Knie,    y^rfahTcn. 

^^B     Die  «raten  Chemiker,*)  welche  uns  Anweisungen 

^^^»  Untersuchung  der  atmosphärischen  Kohlensäure 
hinterlassen  haben,  nahmen  an,  ilafs  die  freie  Luft, 
nachdem  sie  in  einer  eudiometrischen  RÖhre  mit  al- 
kalischer Lauge  gewaschen  worden,  eine  Uanmver- 
minderiing  erleide,  welche  je  nach  den  Umstanden 
0,01  bis  0,02  Kohlensäure  anzeige,  indem  sie  bemerk- 
ten, dafs  ihr  Verhültnifs,  gleichwie  das  des  SauerslolF- 
gases,  an  verschiedenen  Orten  verschieden  ausralle. 
Aber  dieser  Versuch,  in  Röhren,  welche  in  200  bis 
500  Theile  gelheilt  waren,  veranstaltet,  genügte  nicllt 
einmal,  um  die  Gegenwart  der  Kohlensäure  inderLuU 
darzuthun,  viel  weniger  zur  Erkennini  fs  ihrer  Schwan- 
kungen. Die  Absorption  derselben,  in  einem  Kolben 
unternommen,  dessen  Hals  so  graduirt  war,  dafs  jede 
einzelne  1^1  ei lung  t-jW  der  Capacität  des  ganzen  Gefa- 
fses  entspricht,  kann  wohl  annäherungsweise  die  Menge 
der  Kohlensäure  in  der  durch  das  Allimen  vieler  Men- 
schen verunreinigten  Atmosphäre,  wie  wir  sie  oft  in 
anseren  "Wohnungen  einaihmen ,  anzeigen ;  aber  die 
Menge  der  Kohlensäure  der  Luft  im  freien  Felde  ist 
zn  gering,  nls  dafs  sie  durch  Raumverminderung  ge- 
schätzt werden  konnte ,  weil  diese  Operation ,  welche 

•)  Fourcray,   Systime  des  Conn.  chint.  Vol.   I.  S.  158.  — 

"^      Humbcldt,    Joum,  dr  Phys.   par    de   la  Mttkcrie 

T.  XLVU.  S.S08.  —  Oilbert'iAnn.  Bd.  HI.  S.  77. 
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dr  Staaturt  üLei  die  Schwankungen 
n  Olli  wendig  er  weise  in  einer  Phiole  unternommen  wer-  . 
den  müfste ,  deren  HrU  in  Räumen  von  to^tt  der  Ca- 
pacilät  des  ganzen  Gefäfses  abgetheill  wäre,  zu  vielen, 
durch  die  forlvvährenden  Veränderungen  in  der  At— ' 
mosphäre  herb eige ruh rte n ,  l^Iodiücationen  ausgesetzt 
aeyn  würde.  "Wenn  diese  Schwierigkeit  nicht  obwal- 
tete, so  würde  diese  Frocedur,  welche  allerdings 
mittelbarer  und  in  weil  kürzerer  Zeil  angeslelll  wei^ 
den  kann,  den  nachfolgenden  vorzuziehen  seyn;  weniiL 
sie  nicht  unsere,  zur  Schätzung  des  atiuosph arisch e^iu 
SauerstoITs  angewandten  Methoden  hemmte,  so  wüi>«j 
den  die  Schwankungen  dieses  Gases  nicht  mehr  unge-' 
wils  seyn. 

Zweites  rey/ah,-cn. 
Dalton ,  welcher  ohne  Zweifel  die  Nachlheile  def*^ 
vorhergehenden  Operation  einsah,  war  der  Erste,  weU' 
eher  zeigte,  dal's  der  Kohlensäure -Gehalt  der  Atmo- 
sphäre viel  geringer  sey ,  als  man  bis  dahin  geglaubt 
halle ;  er  überzeugte  sich,  daTa  8  C.  Centiui.  Kalkwassei^- 
die  er  zu  diesem  Versuch  anwandte,  4,5  Cub.  Centioli* 
Kohlensäure  zur  Sälligung  erforderten,  und  dafs  das-' 
selbe  Volumen  dieser  Fliissigkeii,  mit  6600  C  üb.  Cent  im; 
atmosphärischer  Luft  geschüiielt,  vollständig  von  der 
darin  enihallenen  Kohlensäure  gesättigt  w^urde.  Dcdtott 
schlols  hieraus,  dafs  10000  Theile  Luft,  dem  Raumi 
nach,  6,8  Kohlensäure  enthielten.  Dieses  VerfahreflJ 
ist  jedoch  zu  unbeslimmt,  um  auf  Genauigkeit  Anspi 
che  zu  machen,  theils  weil  es  verschiedene  Prüf ungea' 
erfordert,  theils  wegen  der  Loslichkeit  des  kohlensau- 
ren Kalks  in  einem  Ueberschulse  von  Koldensäure.*) 


•j  Thomao ns  Syst.  oj Chemisliy  5e  edit.  VoL  HI.  &.  190. 
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Dritlr,  rtrfahren. 
Thcnard'*)  hal  Behufs  derselben  Untersuchung 
eine  weniger  umständlichere  Procedur  befolgt;  er 
brachte  in  einen,  mit  einem  Kahne  versehenen  Ballon, 
welcher  9,592  Lilres  Luft  enthielt,  313  Grm.  Baryl- 
wasser,  und  schülteile  das  Ganze  d  bis  6  I^Iinuten  hin- 
durch. Er  machte  hierauf  den  Ballon,  mittelst  der  Luft- 
pampe und  einer  hebe r formigen  Röhre,  woran  ein 
Hahn  angebracht  war,  iulileer,  füllte  ihn  dann  von 
Neuem  mit  Luft,  und  schiitleite  ihn  wieder  mit  dem 
Barylwasser.  Nach  SOmaüger  Wiederholung  dieser 
Operation  mit  demselben  Barytwasser  ^etrug  die  Men- 
ge der  untersuchten  Luft  357,532  Grm.  I*Inn  sammelte 
nun  den  in  der  Flüssigkeit  schwebenden  kohlensau- 
ren Baryt,  behandelte  den  Antheil  desselben ,  welcher 
an  den  W'iinden  des  Gefiifses  adliSrirte,  mit  Salzsäure 
uud  Jiillle  aus  dieser  Auflösimg  den  kohlersauren  Ba- 
ryt mit  kohlensaurem  Katron  aus.  Die  vereinigten 
Kiederschläge  betrugen  0,966  Grm,  nnd  zeigten  dem- 
nach an,  dafs  10000  Tbeile  Luft,  dem  liaume  nach, 
3,91  Grm.  Kohlensäure  entiiielten,  bei  Annahme,  dafs 
100  Theile  kohlensauren  Baryt's  20  Gewich Isthfiilen 
Kohlensäure  entsprechen.  Obgleich  ich  oft  ein  dem 
vorhergehenden  sehr  nahe  kommendes  Resultat  er- 
balten habe ,  so  mufs  ich  doch  bemerken :  dafs  es  sich 
hier  -w  a  brach  ei  nhch  eines  Tlieils  nm  die  Untersuchung 
einer  grofsenI^Ienge,durch  wiederholte  Auspumpungen 
eraeuerlen  Luft  handelt ,  und  dal's  andern  Theils  die- 
ses Verfahren  zu  langwierig  isl ,  um  bei  Unlersuehim- 
gen  angewandt  zu  werden,  welche  zur  Absicht  haben, 
den  Gelialt  der  Luft  an  Kohlensäure  entweder  im 
»)  Thinard,   Tinili!  f/tm.' JcC/;ii/i.  5e  «dit.  Vol.l.  S.303. 
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(Zt  Sau/Sitte  über  die  Schwaokiingea 
Augenblick  oder  während  eines  Zwischenraums  von  3 
bia  4  Stunden  r.n  eriorschen.  Dann  ist  aucli  ein  5  bis 
6  flinulen  hindurch  unterhaltenes  Schütteln  nicht  hin- 
länglich zur  Absorption  der  Kohlensäure  bei  jeder  ein- 
zelnen wiederholten  Luilerneuening;  die  Fällung  des 
kohlensauren  Bar}' Is  mittelst  kohlensauren  Natrons  ist 
nicht  genau  genug,  sowohl  wegen  der  gegenseitigen 
Adhäsion  beider  Salze,  als  wegen  der  Auflöslich- 
keit  des  kohlensauren  Baryts,  welche  selbst  in  dem 
Falle  Statt  findet,  wenn  man  die  Fülhmg  durch  Auf- 
kochen der  Flüssigkeit  unterstützt.  Diese  Sei  iwierigkei-  ■ 
ten  lassen  sich  übrigens  leicht  heben ,  wie  ich  in  der 
Folge  zeigen  werde- 

riei-les  Verfahren. 
Das  Verfahren,  wodurch  ich  erkannte,  dafs  di^ 
freie  Lult  an  einem  und  demselben  l.)rt  eine  verschie- 
dene Jlenge  Kohlensäure  euthÜil,")  bestand  darin; 
dais  ich  eine  weilniüjidige  Flasche  zurHilll'le  milöOGroi: 
Barytwasser  anfüllte ,  und  sie  dann  in  einen  glälsernen 
Ballon,  welcher  14  Litres  Luft  enthielt,  einschlofal 
Die  OelFnuiig  des  Ballons  hatte  wenigstens  eine  "Weit« 
von  6  Gentiüi.  im  Durchmesser,  und  war  mit  eine* 
Schraube  von  Jlessing,  woran  sich  ein  Hahn  befand} 
verschlossen;  zwischen  der  Schraube  und  den  Riinderrt 
des  Glases  war  eine  ringförmig  durchbohrte  Ledert 
eclieibe  eingeprelst,  welche  den  Durchgang  der  Luil 
Tollkoumien  abschlofs.  Behufs  der  Versuche  wurd« 
die  Flasche  ausgepumpt,!  ,ihit  der  zu  untersuchend«» 
Luft  angefüllt,  die  Flasche  mit  dem  Barylwasser  hin« 
eingestellt,  der  Apparat  alsdann  versclilossen  und  dfo 
lers  hin  und  her  bewegt.  Nach  Verlauf  von  SMonateif 
•)  mlillülb.  univei-s.  Sciences  ^  <"''■'■  Vol.  I.  Ann.  1816. 


^^^^^M     des  Eohleusdure-Gehalu  der  Aunosphiire, 

vrorde  die  jtmere  Flasche  herausgenommen  und  ver- 
schlossen ;  nach  Ablagerung  des  Fräcipilals  wurde  die 
Flüssigkeit  abgegossen ,  der  kohlensaure  Baryt  ausge- 
waschen, über  siedendem  Wasser  ausgetrocknet,  dann 
mit  dem  Flacon  gevrogen  und  aus  dem  Gewichte  die 
Menge  der  Kohlensaure  berechnet. 

Ich  habe  versucht ,  statt  des  Barytwassers,  eine 
wässerige  Losung  von  basisch  essigsaurem  Blei  anzu' 
wenden;  dieser  Körper  hat  den  Vorlheil,  dafserein, 
in  AVaaser  vollkommen  unlösliches  Carbonat  bildet  und 
eine  noch  viel  geringere  Jlenge  Kohlensäure  anzuzei- 
gen vermag,  indem  100  Thelle  Kohlensäure  606  Thei- 
len  kohlensauren  Blei's  and  nur  454  Theilen  kohlen- 
sauren Baryts  enisprechen 

Nach  einer  grofsen  Anzahl  von  Beobachtungen  ' 
habe  ich  jedoch   dieses  Reagens  wieder-  aufgegeben, 
und  zwar: 

1)  weil  seine  wässerige  Lösung  sich  nach  einiger 
Zeil  mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft  zersetzt,  wobei  sich 
ein  weifser  Niederschlag  bildet,  welches  zwar  kein 
kohlensaures  Blei  ist,  aber  doch  damit  verwechselt 
werden  kann ; 

2)  weil  die  Auflösung  des  basisch  essigsauren  Blei's 
Mcb  in  jeder  Verdünnung  beim  Zusätze  von  "Wasser 
Iriibt  und  während  des  Auswascheus  des  Carbonais, 
Behufs  der  Trennung  vom  essigsauren  Salz ,  eine  ge- 
ringe Ablagerung  erzeugt. 

Derselbe  Apparat  wurde  in  einigen  Versuchen 
mit  Kalkwasser  angewandt ,  und  dadurch  die  mit  Ba- 
lytwasser  erhaltenen  Kesullate  bestUligt ;  die  Beobach- 
lungsfebler  fallen  jedoch  mit  lelzlerem  geringer  aus' 
sey  es  weil  dieselbe  Ouanlitüt  Kohlensaure  nahe  durch 
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(fc  Sausmre  über  die  Schwankungen 
eine  doppelt  so  grofse  Menge  vom  kohlensauren  Baryt 
als  vom  kohlensauren  Kalke  repraesentirt  wird,  odei^ 
weil  letzlerer  einen  weniger  dichten  Niederschlag  er^ 
zengt,  wodurch  wahrend  des  Abgiefcens  mehr  mit 
fortgerissen  werden  kann. 

Endlich  sah  ich  mich  indefs  veranlafst ,  den  ebeit 
Iieschrielienen  Apparat  noch  zu  verändern,  indem  ich 
bemei'kte ,  dafs  die  Verschliefsung  mit  einer  Schraub« 
von  so  grofsem  Durchmesser  bei  verlängerten  Vet^W 
suchen  den  Zutritt  der  Luft  doch  nicht  immer  ganz  abl' 
äcfalofs  ,  und  dals  die  beträchtliche  Menge  von  geolteni' 
Leder,  welche  dabei  angewandt  wird,  Kohlensäure 
erzeugen  kann,  \ ' 

Fünftes    rc-Jahrcn. 

Die  vorhergehende  Vorrichtung  wurde  in  der  Art» 
verändert,  dafs  die  Luft  in  einem  Gefärae  von  14  Litnt 
Inhalt,  dessen  Hals  mit  einem  eingeschmirgellen  Glas-., 
pfropfen  von  6  Centim.  Durchmesser  versehen  war, 
eingeschlossen  wurde.  In  den  Siöpsel  ist  ein  metal^i 
lener  Stab  eingesetzt,  welcher  die  im  Vorhergehende» 
Verfahren  erwähnte  Flasche  mit  dem  Barytwasser  iti. 
dem  umgestürzlenGefäfse  zu  tragen  bestimmt  ist.  Def 
befeuchtete  Stü|)sel  wird  mit  Bändern  an  den  Hals  des> 
GefaTses  befestigt,  alsdann  dieser  ganze  Theil  derVor^ 
richtung  inOuecksilber  gesenkt  und  dasGanze  zu  wie-^ 
derholten  Malen  bewegt ,  ohne  es  jedoch  aus  dem  Hiiai^ 
ßigen  Blelall  herauszunehmen.  Behufs  der  Erneue- 
rung der  Luft  in  dem  Kolben,  vor  dem  Einbringen  der^ 
inneren  Flasche ,  genügt  es,  ihn  drei  Stunden  lang  der^ 
freien  Luftj  welche  man  prüfen  will ,  auszusetzen. 

Die  Aussülflung  des  kohlensauren  Barj-ts  wurds 
iui(  Wasser  vorgenommen ,   welches  mit  diesem  Salz«. 


des  Kohlensaure  -  Gehalts  der  Atmosphäre, 
gesätligt  war;  der  erhaltene  Niederschlag  ist  aber  ia 
Folge  dieser  oder  der  ersten  Procedur  durch  einige 
zufällige  Unreinigkeiten  verunreinigt,  welche  nahe 
■j^Tt  desselben  ausmachen;  um  sich  hiervon  zu  über- 
zengen,  löst  man  ihn  in  sehr  verdiinnter  Salzsäure  auf, 
gieÜst  die  Flüssigkeit  ab,  und  lälit  sie  mit  einer  Auflo- 
eang  Ton  schwel'elsnurer  Soda.  Der  erhaltene  sclivve- 
feUaure  Baryt  giebt  nach  dem  Erhitzen  bis  zum  Glii- 
ben,  durch  eine  bekannte  Rechnung,  worauf  ich  wei- 
ter unten  zurückkommen  werde,  das  Gewicht  des  koh- 
lensauren Baryts  an.  In  der  tabellarischen  Aufslellung 
der  Versuche  habe  ich  die  mit  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens erhaltenen  Hesultate  mit  S  bezeichnet  und 
werde  sie  stetige  (sc'äcntaire)  nennen.  Es  hat  den  Nach- 
theil, dal's  man  es  theils  bei  Beobachtungen,  welche 
man  entfernt  von  der  Wohnung  anstellt,  nicht  anwen- 
den kann,  theils,  dals  es  eine  zu  kleine  Menge  kohlen- 
sauren Baryts  lieiert,  als  dafs  nicht  schon  eine  kleine 
üngenauigkeit  bei  den  Gewichisbeslixntnungen  und  bei 
den  Anssüfaungen  einen  merklichen  Fehler  bei  der  Be- 
stimmuDg  der  Kohlensäure  verursachen  sollte. 

§.  m. 

■|  Let=:tKs    rerfakren. 

^^B  Das  Verfahren ,  wovon  hier  die  Rede  seyn  soll, 
^R^asjenige,  welches  allen  übrigen  vorgezogen  wer- 
den mui's,  und  welches  zu  den,  in  den  letzten  drei  Jah- 
ren von  mir  angestellten,  vervielfältigten  Beobachtun- 
lungen  gedient  hat.  Es  beschränkt  sich  darauf,  dafs 
das  Barytwasser  unmittelbar  in  einen,  mit  einer  en- 
gen, genau  verschKelsbaren  OefFnung  versehenen,  Bal- 
lon gegossen  wird;  dieses  Gefafs  fafsl  nahe  eine  drei- 
mal gröbere  ^lenge  Luft ,   als  ich  nacli  dem  vorherge- 
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henden  Verfahren  prüfen  konnte.  Der  erzeugte  koh^ 
Jensaure  Baryt  wird  durch  zwei  Operationen  entfernt. 
Bei  der  ersten  entfernt  man  zugleich  mit  dem  Baryt- 
waaser  den  Niedersclilag ,  welchen  es  suspendirt  ent- 
hält ;  trennt  ihn  durch  liuhe,  Abgiefaen,  und  mehrma- 
liges AuBwascher*,  um  ihn  alsdann  in  Salzsäure  aufzu- 
lösen. Bei  der  zweiten  Operation  entfernt  man  mittelst 
derselben  Säure  das  an  den  Wänden  des  Ballons  an- 
hängende Carbonat.  Beide  Auflösungen  werden  nun 
vermengt  und  mit  schwefelsaurem  Natron  gefällt;  der 
erhaltene  schwefelsaure  Baryt  giebt  durch  Rechnung 
<las  Gewicht  der  Kohlensäure  an.  Alle  Resultate,  wel- 
che in  der  tabellarischen  Uebersicht  meiner  Versuch* 
nicht  mit  5  bezeichnet  sind,  beziehen  sich  auf  diese« 
Verfahren.  Da  dasselbe  gleichförmigeManipulaiionek 
erheischt,  so  will  ich  im  Nachfolgenden  eine  ganz  ura- 
Btändliche  Beschreibung  davon  geben,  welche  sowohl 
durch  die  Natur  des  untersuchten  Gegenittandes ,  al^ 
auch  durch  den  Wunsch,  einen  jeden  Beobachter  ia 
Stand  zu  setzen ,  dieselbe  beurtheileu  zu  können ,  ge- 
rechtfertigt wird. 

1)  Jlan  bediene  sich  zur  Mengung  der  Luft  mit 
dem  Barylwasser  durchsichtiger  gläserner  Ballons  toh  " 
36  bis  45  Litres  Baum  -  Inhalt ;  diese  Ballons  mCsseD 
einenllals  von  iDecim. Länge"*)  (&)und.3Centim.  inne- 
rem Durchmesser  besitzen;  an  der  Müudung  diesef 
Halses  sey  eine  Dille  oder  Zwinge  von  Kupfer  angor 
killet,  denen  ähnlich,  welche  auf  die  zu  den  Gasappa- 
raten  gehörigen   tubulirlen  Glocken    angebracht  sindL 


•J  Itli  lialie  zu  Ende  der  Besi^tireiluiig  dieses  Verfahrens  dlä 

erla'i  Lern  den   Ncil'.rfii  zusammen  };esleUt,  demnach   mich 

>     -die  sich  auf  den  Hab  d«s  Ballons  beziehende  KoUz  (6).  i  __ 


de$  Kohlflniynte-Ge&aHi  ^h  Atmotphlre; 
Die  schrauben (i5rmig  durchbohrte  OefFnung  dieser  Dttle 
halt  9MiBiia,  im  Durchmesser  (f)  und  dient  theils  dazu, 
einen  Hahn  anzubringen,  iheils  um  das  BarytTrasser 
einzutragen  oder  auszugiefsen.  Der  Kitt,  welcher  znr 
Befeatigung  der  Dille  dient,  besteht  ans  Harz ,  rotbem 
Ocher  und  einer  kleinen  Menge  Wachs  und  Talg.  Es 
ilt  nothwendig,  bevor  man  diesen  Kitt  bereitet,  zu  un- 
lersRchen ,  ob  der  Ocher  ein  schwefelsaures  Salz  oder 
irgend  eine  in  verdünnter  Salzsäure  auflösliche  Sub- 
stanx  enthält,  in  welchem  Falle  er  zur  Anwendung  un- 
tauglich ist.  Der  Kitt  mufs  innerhalb  des  Ballons  eine 
glatte,  concave  Oberfläche  ohne  Ritzen  und  Sprünge 
darbieten;  er  nmra  eine  solche  Consistenz  besitzen, 
dafs  er  sich  schon  zwischen  den  Hunden  oder  bei  einer 
Temperatur  von  4-S4°C.  zu  erweichen  anfangt;  wenn 
er  weniger  schmelzbar  ist ,  so  bröckeln  sich  oft  Farti- 
kelchen  davon  ab,  es  entstehen  Ilisse  und  er  kann  wohl 
auch  das  Zerbrechen  des  Glases  verursachen.  Man 
mufs  vier  dergleichen  Ballons  besitzen ,  um  die  Be- 
obachtungen zu  gleicher  Zeit,  an  verschiedenen  Orten, 
bei  Tag  und  bei  Nacht  anstellen  zu  können. 

Bevor  man  einen  neuen ,  mit  seiner  Dille  verse- 
henen Ballon  anwendet,  wäscht  man  ihn  mit  Baryt- 
wasser, entfernt  durch  eine  Saure  das  anhängende 
Carbonat,  und  spült  ihn  mit  deslilUrtera  Wasser  und 
Schrot  ans,  um  alle  losen  Theile  zu  entfernen.  Die 
Waschung  mit  Schrot  mufs  nach  jedem  Versuche  wie- 
derholt werden.  Durch  wiederholtes  Einbringen  von 
erwärmten  Leinwandstreifen ,  welche  am  £nde  eines 
Messingsiabes  befestigt  sind,   wird  der  Ballon  schnell 


aussei 


trocknet. 


2)  Man  leite  mit  Langsamkeit  die  Luft  in  den  mit- 
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telst  der  Luftpumpe  luftleer  gemacliten  Ballon  (tl),  vi* 
Fufe  über  deo  Boden ;  man  entferne  sich  wähl  ;nd  di 
Füllung;  man  beobachte  die  Temperatur  im  Ba]loi% 
mittelst  eines  im  Innern  desselben  hängenden  Thermo^ 
iiieters(f);  man  beobachte  zu  gleicher  Zeit  die  Tent^ 
peratur  der  äufsern  Luft,  den  Stand  des  Barometer^ 
und  des  Hygrometers,  den  WiDd(/'),  die  Woltej 
den  allgemeinen  Zustand  der  Jahreszeit  und  dieFeucb-4 
tigkeit  des  Bodens.  5Ian  giefse  in  den  Ballon ,  di 
einen  Trichter,  der  lang  genug  ist,  um  das  Lutunü 
nicht  zu  nässen,  100  Grm.  mit  kohlensauren  Ba^ 
ryt  gesättigtes  Barj'twasser.  Diese  Flüssigkeit  muT»- 
so  weit  verdiinnl  seyn,  dals  sie  bei  einer  nahe  an  0  .1 
gränzenden  Temperatur  keinen  Niederschlag  giebt.  Ict^ 
habe  zu  diesem  Behuf  ein  Barj-twasser  angewandtfi 
welches  -j^  dieser  Krde  aufgelöst  enthielt  (g).  ,] 

Um  den  Ballon  nncb  der  Füllung  mitLuft  zu  venjil 
achliefsen,  nimmt  man  statt  des  Mahns  einen  melalleneitj 
schraubenförmigen  Stöpsel,  dessen  quadratischer  Uber-^ 
tbeil  in  einen  Schlüssel  pafst.  Er  hat  einen  hervorrai^^ 
genden  Band  von  6  Millim.  Breite,  welcher  auf  der  ua^, 
teren  Fläche  mit  einem  Ringe  von  geöltem  Leder  aa£i 
der  Dille  des  Ballons  aufliegt.  1 . 

3)  Man  schültelt  eine  Stunde  hindurch  die  mit  dem 
Barytwasser  eingeschlossene  Luft,  indem  man  den  Bai-*, 
Ion  in  eine  kreisende  Bewegung  versetzt,  wobei  di# 
Flüssigkeit  60  bis  SO  Üscillationen  auf  ungeiähr  detfü 
vierten  Tbeil  von  der  Oberfläche  des  GefäTses,  in  de^' 
Minute  durchläufi,  ohne  die  genälste  Stelle,  welche  sich' 
nicht  bis  zumLutura  erstrecken  darf^  zu  andern.  Eina 
solche  Bewegung  läfst  sich  sehr  gut,  ohne  dabei  ermü- 
det zu  werden ,  hervorbi-iugen ,   wenn  man  deii  BaHqnj 
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Ut  dem  Boden  auf  ein  Kissen  etellt  und  dem  Halse  die 
tiTwähnte  Rolalion  verleiht. 

Man  erhält  dasselbe  KesuUat ,  wenn  man  das  Ba- 
rytwaaser  bei  einer  Temperatur  zwischen  -|-  15°  C. 
und  +  10°  C.  7  bis  8  Tage  sieben  läfst ,  und  jeden 
Tag  die  Flüssigkeit  einer  Anzald  von  ungeführ  »wan- 
zig hinler  einander  folgenden  Schwingungen  unter- 
wirft. Bei  diesem  Verfahren ,  welches  ich  gewöhn- 
lich, angewendet  habe,  darf  der  Versuch  nicht  über 
die  Leraerkle  Zeit  fortgesetzt  werden  (A), 

4)  Wenn  man  den  Ballon  Öffnet,  um  das  B&t'- 
rylwasser  und  den  grÖfaten  Theil  des  Carbonats  auf-' 
suleeren,  so  mufs  man  dieses  zuerst  aufachiilteln, 
und  das  Ganze  mittelst  eines  grofsen  Trichters  in 
eine  Flasche  ^  mit  Vreilem  Halse,  welche  einen 
Glasstöpsel  bat,  ausfüllen.  Man  spiile  aisdiinn  den  Bal- 
lon mit  350  Grm.  Wasser  aus,  welches  mit  kohlen- 
sauren Baryt  gesättigt  (i)  und  Behufs  von  sieben  Aus- 
spülungen in  sieben  Portionen  getbeilt  ist.  Dieses 
Spidwasser,  worin  ebenfalls  kohlensaurer  Baryt  sus- 
pendirt  ist,  wird  während  24  Stunden  in  einer  Fla- 
sche B  (von  550  Cub.  Centim.)  verwahrt.  Man  neigt 
sie  in  dieser  Zeit  zwei-  bis  dreimal,  damit  sich  das 
Praecipitat  auf  einer  Stelle  des  Bodens  ansammle;  man 
giefst  hierauf  den  grofsten  Theil  der  Flüssigkeit  ab. 
Dieselbe  Operation  wird  mit  der  Flasche  ^  vorgenom- 
men, wobei  man  das  daraus  (k)  abgegossene  Baryt- 
wasser zu  anderen  Versuchen  aufljewahrt  und  zu  dem 
zurückbleibenden  Garbonate  jenes  aus  der  Flasche  B 
zufügt.  Nachdem  alles  suspendirle  Carbonat  im  Fla- 
con^  vereinigt  worden  ist,  gielst  man  nach  Verlauf 
von  2i  Stunden  die  Flüssigkeit  davon  ab,  imd  wäscht 


' 
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ihn  dreimal  aus,  jedesmal  mit  SO  Grm.  mit  koHlens; 
ren  Barj-t  gesättigtes  Wasser,  indem  man,  jedesmal 
bevor  man  die  nächste  Waschung  unternimmt ,  einen 
dem  obigen  gleichkommenden  Zeitraum  abwartet. 
Man  löst  mittelst  einiger  Tiopfen  Salzsaure  das  an  den 
Wänden  der  Flasche  B  adhärirende  Carbonat,  vM 
diese  Auflösung  zu  der  nachfolgenden  hinzufügen.      , 

5)  Man  lost  das  an  den  Wänden  des  Ballons  an», 
hängende  Carbonat  durch  Hineingiefsen  von  50  Griii, 
verdünnter  Salzsäure  auf,  welche  ungefähr  aus  1  Salz- 
säure von  1,25  und  15  Wasser  besteht ;  man  giefst  diese 
Auflosung  ab  und    wäscht   den    Ballon  mit  350  Grm.   i 
Wasser,  was  Behufs   von  sieben  Auswaschungen  in  I 
sieben   Portionen   abgetheilt  ist.      Man   dampft   diese  ' 
vereinigten  salzsauren  Auf  lösun gen  in  einer  Schale  von 
Fialin  bis  auf  50  Grm.  ein,     und  giefst  diese  in  die 
Flasche  ^,  um  damit  alles  darin  enthaltene  Carbonat 
aufzulösen.     Diese  Auflösung  dient  zur  Abscheidung 
des  Carbonats  von  den  dasselbe  verunreinigenden  frem- 
den Körpern  (i);  man  befördert  die  Vereim'gung  oder  | 
Fällung  der  unauflöslichen  durch  Krhiizung  der  un^  1 
klaren  Flüssigkeit  in  einer  gläsernen  Schale  im  Marien-  J 
bade.  I 

6)  Man  fällt  die  klare  salzsanre  Auflösung  mit  ■ 
10  Grm.  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron, 
bestehend  aus  19  Wasser  und  1  des  durch  Glühen  (m) 
bereiteten  wasserfreien  Salzes ;  nach  24  Stunden  giefat 
man  die  Flüssigkeit  ab^  wäscht  den  Niederschlag  mit 
150  Grm.  Wasser  in  drei  I^Ialen  aus ,  wobei  man ,  wie 
oben ,  zwischen  jeder  Waschung  einen  Zeitraum  von 
24  Stunden  lüfst.  iVIan  tiocknet  diesen  Niederschlag 
im  Wasserbade  nud  wägt  ihn  nach  dem  Erkaltea 
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ein^Wage,  welche  eo  empfindlich  tat,  dafs  sie  noch 
einen Miiligrm.  anzeigt;  man  zieht  von  dem  erhaltenen 
Gewichte  das  Gewicht  der  leeren  Schale  ab,  jedoch 
mit  der  Vorsicht,  diese  Wägting  erat  eine  Stunde, 
nachdem  die  Schale  abgetrocknet  war,  vorzunebmen 
(n).  Jlan  wiegt ,  allen  Niederschlag ,  welcher  aus  der 
Schale  hat  herausgenommen  werden  können ,  und  be- 
stimmt den  Gewichtsverlust,  welchen  es  beim  Glühen 
im  Plalintiegel  über  der  Weingeistlampe  erleidet. 

Nach  dieser  Operation  giebl  nun  das  Gewicht  des 
schwefelsauren  Baryts,  durch  eine  Reduction,  von  100 
2U  84  (o),  das  Gewicbt  des  kohlensauren  Baryts,  wel- 
ches sich  im  Ballon  gebildet  halle.  "Wenn  das  Ge- 
wicht des  Sulfats  gering  ist ,  so  erhiilt  man  auch  ohne 
Gliihung  ein  hinlänglich  genaues  lies ul tat ,  wenn  man 
das  Gewicht  des  im  Marienbade  getrockneten  schwe- 
felsauren Baryts  in  dem  Verhaltnifse  von  100  auf  81,43 
reducirt ,  um  die  entsprechende  ölenge  wasserfreien 
kohlensauren  Baryts  zu  erhalten.  Ich  habe  angenom- 
men ,  dafs  100  Theile  dieses  letztern  22  Gewichstheile 
(p)  Sänre  enthalten  und  zur  Abkürzung  der  Rechnung 
vorausgesetzt,  dafs  die  Luft  trocken  war,  weil  docli 
ihre  abweichenden  Dichten  bei  nahe  aneinander 
gränzenden  Feuchdgkeitszuständen ,  ntir  einen  unbe- 
deutenden Einllufs  auf  meine  Resultate  ausüben.  An- 
derseits wiirde  auch  eine  solche  Rechnung,  bei  aller 
möglichen  Vollständigkeit,  für  jelzt  doch  nicht  sehr  ge- 
aaa  seyn. 

Ich  habe  die  Analyse  einer,  an  demselben  Orte 
und  zu  derselben  Zeit  gesammelten,  Luit  sechsmal  wie- 
derholt; das  Maximum,  utid  das  IMiiiimuni  von  Kohlen- 
!,  welche  durch  diese  Versuche  in  10000  dieser  Luft 
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Runden  wurden,  sind  4,12  und  3,9 ;  ich  habe  an^ie* 
8«n  und  einigen  anderen,  unter  sehr  nahe  gleichen  Uoi- 
fitänden  erbaljlenen,  Resultaten  geschlossen ,  dafa  der 
grofsteUnlerschied  zwischen  zwei  gleich -seyn  sollea^ 
denResullaten  gegen  7^  von  dem  mittlem  Gehalte  de|< 
Luft  an  Kohlensäure  beträgt. 

ErläuUrnde  N'otisenzu  dem  vorhergehenden  f'erjahr 

b)  Die  in  dem  Ballon  erzeugten  Barytsalze  Wepf, 
den  beim  Ausgiefsen  durch  den  IvJtt ,  womit  die  Di 
befestigt  ist,  etwas  verunreinigt;  man  verringert  <Iii 
aen  Uebelstand  durch  Verminderung  der  Oberllät 
des  Cements  im  Innern  des  Ballons  durch  Verengerui 
des  Halses.  Es  würde  leicht  seyn,  der  Dille  eine  aoh 
Form  zu  geben,  wobei  die  Berührung  des  Cemeal 
durch  die  Flüssigkeit  sehr  unbedeulend  ausfiele ,  sogi 
innerhalb  eines  Halses  von  grolser  Dimension. 

c)  Die  Dille  darf  nur  eine  kleine  OelFnung  ha- 
ben, damit  die  äuisere  Luft  den  wenigsten  freien  Zu« 
tritt  habe,  sowohl  wenn  man  das  Barytwasser  ausgielst, 
als  wenn  man  diese  Flüssigkeit  zu  einem  andern  IMo- 
ment  in  das  Gelals  bringt ,  als  die  Luft,  welche  unter- 
sucht werden  soll.  Die  geringe  Weite  dieser  Oeff- 
nung  hat  aufserdem  noch  den  Vortheil ,  data  sie  die 
genaue  Verschlielsung  erleichtert. 

(/)  Man  könnte  wohl  statt  der  Luftpumpe  sich  ei- 
nes Blasebalgs  bedienen,  welcher  durch  eine  lange 
Röhre,  die  bis  auf  den  Boden  des  Ballons  reichte  und 
eine  genügsame  Länge  besäTse,  damit  dia  Luft  nicht 
durch  dasAthmen  des  Beobachters  verunreinigt  werde. 
Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dafs  man  durch- 
aus keine  znrerläesigen  Keeultate  erhält,  wetu  man  die 
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Lnft  dorch  AuBHillung  von  destillirtemioder  R^en- 
Wasser  aiifföngt.  Diese  Flüssigkeiten  geben ,  bei  der 
durch  (las  AitsfÜllen  herTorgehratlilen  Bewegung,  ver- 
äaderliche  Mengen  tod  KoIiieDSÜiire|aus  oder  absorbi. 
teatie. 

e)  Die  Temperatur  der  Luft  im  Innern  des  BrI- 
lons  ist  atn  Tage,  im  Sclialten  und  auf  freiem  Felde, 
\  iast  Siels  höher  als  die  der  freien  Luft;  in  der  tabel- 
larischen Uebersi  cht  sind  diese  Temperaturen  nur  dann 
besonders  bemerkt  worden,  -wenn  Unterschied  oder 
üebereinstimmung  von  der  Art  waren,  dafa  sie  ver- 
dienten angemerkt  zu  werden.  Die  'J'emperatur  obne 
lefiondere Bezeichnung  bezieht  sich  auf  d.is  Innere  des 
Ballons;  sie  weicht  in  diesem  Falle  nur  sehr  wenig  von 
der  äufaeren  Temperatur  ab.  Wenn  der  Ort,  wo  lunn 
den  Ballon  mit  Luft  füllt,  die  Bestimmung  der  Tem- 
peratur im  Schatten  nicht  erlaubt,  so  tiügl  man  ihn,  an- 
gefüllt ,  nach  den  nächsten  schattigen  Ort ;  die  geringe 
Menge  fremder  Luft,  welche  dabei  in  dasGeliifs  dringt, 
kann  das  Resultat  nicht  ändern.  Die  zu  Cfaambeisy 
genommenen  Temperaturen  sind  Im  Schatten  einer 
Mauer  bestimmt  worden. 

Die  barometrischen  Hoben  beziehen  sich  auf  die- 
jenigen ,  wo  der  Ballon  am  Ende  geschlossen  wurde ; 
äe  bezeichnen  nicht  immer  mit  äufserster  Genauigkeit 
die  Hohe  des  Orts ,  von  wo  die  Lufi  genommen  wor- 
den, aber  der  Unterschied  ist  zu  klein,  um  von  einiger 
Wichtigkeit  für  meine  Versuche  zu  seyn. 

Die  Temperatur  der  Luft  im  Innern  des  Ballons 
ist  während  der  Nacht,  auf  freiem  Felde,  öfters  nie - 
iJriger  als  die  der  freien  Luft  auf  derselben  Höhe  über 
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dem  Boden.  Der-  grÖfste  Unterschied  in  dieser  Hi»> 
aichl  war  3,9° ;  er  fand  Stalt  während  der  Nacht  de« 
7ten  Augusts  1829,  in  einem  Ballon  von  0,423  Meta» 
Durchmesser,  welcher  auf  einem  Tische,  4  Fufs  über 
dem  Boden,  auf  Jem  Sichelberge  (jikt"  la  viontagne  de  ZM 
Faucüle)  stand ;  die  Durchsichtigkeit  der  Luft  an  hohei 
Oerlern  hat  unstreitig  dieses  Resultat  begünstigt.  Defli 
lO.Nov.,  llUhr  Abends, bÜebdasWasser  zuCbaiubeis^ 
flüssig  in  einem,  der  freien  Luft  ausgesetzten,  glas 
jien  Becher ,  welcher  sich  In  einer  horizontalen  Ent>- 
fernung  von  5  Zoll  von  dem  geschlossenen  Ballon  btt>j 
fand,  wilbrenil  es  im  Innern  und  auf  der  äufaeren  Flä^ 
■  che  dieees  letztern  fror ;  der  innere  Thermomeler  stand 
auf  —  0*^  5,  und  der  iiufsere  auf  +  2°, 75.  Diese  Wir» 
kungen,  w^elche  man  durch  die  Ausatrahlunfj  desWänv 
niestofFs  und  clurcli  die  geringe  Leitungsfiilugkeit  d«t 
Glases  erklärt,  sind  weniger  merklich,  wenn  der  Bali- 
Ion  kleiner  ist ;  sie  waren  in  derselben Nnclit  noch  seht 
benterkbar  unter  einer  Glasglocke  von  löLitresHaum- 
Inhails,  deren  Plündung  auf  der  Krde  im  Niveau  de» 
Bodens  rulite;  dieser  Temperalurmilerschied,  welchetr 
lj2ä  zwischen  der  freien  Luft  und  dem  Innern  des? 
unbedeckten  Glocke  betrug,  wurde  sehr  verringert, 
wenn  man  sie  mit  einem  Tuche  bedeckte.  Di« 
Gärtner  kennen  in  dieser  Beziehung  den  Einfluls  ei- 
ner Decke,  oder  des  Strohes ,  womit  sie  ihre  Glocken 
irf  der  Kalte  umgeben ;  aber  sie  wissen  vielleicht  nichts 
dafs  eine,  in  einer  ruhigen  und  hellen  Nacht,  mit  der 
einfachen  Glasglocke  bedeckte  Pflanze,  dem  Gefrieren 
mehr  ausgesetzt  ist,  als  in  der  freien  Luft;  am  Tage 
findet  ein  entgegengesetztes  Resultat  Statt. 

J)  Ich  nenne  idinc/sf///  {cahite)  eine  Luft,  welche 
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«oxtiing  iat,  dafs  man  ihre  Hichtung  nicht  bestimmen 
lumn;  schwachen  Wind ^  eine  Luft,  deren  Bewegung 
anfängt  bemerklich  zu  werden ;  die  Geschwindigkeit 
dieses  Windes  übersteigt  nicht  5  Fufs  in  der  Secunde. 
Ich  habe  mittelmäfsig  genannt  einen  Wind,  welcher 
^e  Geschwindigkeit  von  12  Fufs  in  der  Secunde  be- 
sitzt ;  stark  einen  Wind ,  welcher  den  vorhergehenden 
nbertrifik« 

g)  400  Theile  Barytwasser,  welche  1  Theil  Baryt 
enthalten,  liefern  mit  einer  Auflösung  von  schwefel- 
aanrem  Natron  einen  Niederschlag  im  Betrage  von 
•1,545  nach  seiner  Austrocknung  im  Wa$serbade.  Um 
eine  Fliissigkeit  von  dieser  Verdünnung  zu  haben,. 
faDt  man  eine  bestimmte  Menge  (z.  B  20  Grm.)  Baryt- 
Wasser  durch  schwefelsaures  Natron  und  schätzt  au's 
dem  Gewichte  des  Niederschlags  die  Menge  Wassers, 
welche  zu  dem  Barylwasser  zugesetzt  werden  mufs, 
damit  sie  die  vorgeschriebene  Menge  Sulphat  erzeuge. 

100  Theile  mit  Baryt  gesättigten  Wassers  enthaU 
ten  bei  einer  Temperatur  von  +  18  C.  2,5  von  dieser 
Erde  in  Auflösung.  Dieselbe  Menge  Wassers,  bei  + 1^ 
gesättigt,  enthält  1,46  Baryt.  Die  Baryllösung,  welche 
jifjy  davon  enthält,  fängt  bei  0  an  zu  frieren,  ohne 
sich  zu  zersetzen« 

Diese  verdünnte  Flüssigkeit ,  so  wie,  ich  sie  vor- 
geschrieben habe ,  besitzt  den  Vorzug,  dafs  sie  wäh- 
rend des  ümgiefsens  die  atmosphärische  Kohlensäure 
weniger  schnell  anzieht.  Die  zu  den  Auswaschungen 
Aes  Carbonats  angegebene  Menge  von  Flüssigkeit  ist 
diesem  Concentcationsgrade  angemessen,  indem  ich 
nämlich  voraussetze ,   dais  1  oder  2  Grm.  Barytwasser 
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auf  (lern  Carbonat  vor  der  Auswaschung  Verbleibend 
ich  habe  die  Menge  Flüssigkeit^  welche  zu  dieser  Opi 
ratlon  verwandt  werden  soll,  angegeben,  um  jede  Prü- 
fung mit  Ueagentien  zu  umgehen  und  die  Verluste 
gleichförmig  zu  machen.  Jedesmal,  wenn  ich  von  der 
Trennung  der  FJüssigkeit  rede,  so  verstehe  ich  damit, 
d^fs  sie  zuerst  durch  Decantation,  und  zuletzt,  nach 
gehöriger  Kühe,  mittelst  einer  kleinen  Saugsprilze  be- 
wirkt worden  ist.  Die  Filtration  ist  von  diesen  Mani- 
pidaüonen  ausgeschlossen. 

Ti)  Die  zur  Absorption  der  Kohlensäure  durch  das 
Barytwasser  vorgeschriebene  Zeit  ist  in  Folge  directer 
Versuche  angegeben  worden,  indem  ich  zu  33,34  Litr. 
Luft,  worin  vorher  bereits  der  Gehalt  von  13  C.  Centim, 
Kohlensäure  durch  mehrere  Analysen  ermittelt  wor- 
den war ,  noch  IC  C.  Cenllm.  künstlich  erzeugter  Koh- 
lensäure zusetzte,  und  dadurch  einen  Gehalt  von 
29  Ciib,  Centim.  dieses  Gases  hervorbrachte.  Diese 
Jlischung,  eine  halbe  Stunde  lang  mit  100  Grm.  Ba- 
rylwasser  geschüttelt,  hat  einen  Niederschlag  geliefert 
welcher  27,2  Cub.Centira.  Kohlensäure  anzeigte. 

Ein  zweiler  Versuch  mit  derselben  künsllichen 
Luft  veranslallel,  wobei  jedoch  dasSchülteln  eine  gan- 
zeStunde  l'oildauerte,  lieferte  einen Kiederschlag,  wel- 
cher 28  Cub.  Cenlira,  Kohlensäure  entsprach. 

Ein  driller  Versuch  mit  derselben  Luft,  wo  aber 
die  gegenseitige  Berührung  durch  8  Tage  anhielt,  und 
di&Fiüssigbeil  täglich  fünfzehn  hinter  einander  folgen- 
den Schwenkungen  unterworfen  wurde,  gab  einen 
28,5  Cub.  Centim,  Kohlensäure  entsprechenden  Nieder- 
schlag.    Diese  beiden  letzteren  Hesultate  sind  zu  nahe 
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I      als  dafs  man  ihnen  eine  beBlimmte  Verschiedenheit  zu- 
Mihreibea  könote. 

Ich  habe  dieselben  Resultate  erhalten ,  als  ich  die 
Lafi  bei  einer  14  Tage  lang  forlgesetzten  Bewe- 
^ng  In  einer  Temperatur  von  20*^  bis  25°  mit  dem  Ba- 
rytwasser ia  Berührung  liefs.  Ich  führe  diesen  letz- 
ten Umstand  darimi  an,  weil  bei  so  lange  foctgeseizten 
Versuchen  das  Barytwaaser  in  einer  niedrigeren  Tem- 
peratur Baryumhyjieroxydhydrat  abzusetzen  anfangt. 
DieserKÖrper,  welcher  bis  jetzt  nur,  entweder  mittelst 
des  Wassers tofl'shyperoxyds ,  oder  bei  einer  sehr  er- 
höhelea  Temperatur  gebildet  werden  konnte,  hat 
sich  in  Krystallen  von  3  bis  i  MilHm,  Durchmesser 
abgeschieden,  als  das  Barytwasser,  nachdem  es 
14  Tage  lang  bei  einer  Tem2>eralur  zwischen  20  und 
25  mit  der  Luft  geschüttelt  worden  war,  mehrere 
Tage  hindurch  in  einer  Temperatur  zwischen  10  und 
12  in  Ruhe  gelassen  wurde.  Ich  bin  überzeugt, 
dalis  dieses  Salz  vor  dem  Versuche  sich  nicht  in  dem 
Barytwasser  befand,  nicht  allein  weil  dieses  aus  rei- 
nem, wohl  krystallisirten  Baryumoxydhydrate  bereitet 
war,  sondern  auch  weil  dieses  Barylwasser,  in  Fla- 
schea,  welche  ziemlich  davon  erfüllt  waren,  einge- 
schlossen, bei  einer  Temperatur  nahe  am  Nullpnucte 
uichls  fallen  liefs.  Es  genügt  übrigens  in  eine  grofse, 
mit  Luft  erli'dlte  Flasche  einige  Tropfen  sehr  verdünn- 
tes Barytwasser  zu  bringen ,  nnd  es  verschlossen  bei 
einer  Temperatur  zwischen  5  und  10  wahrend  3  bis 
4  Wochen  ruhig  stehen  zujassen,  damit  sich  fast  unlös- 
ihe  Kj'ystalle  von  Baryumbyperoxydhydrat  bilden. 
)  Man  bereitet  die  wässerige  Losung  des  kohlgn- 
oBarj'ts,  indem  man  den  künstlichen,  durchAus- 
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setzen  Ton  Barytwasser  an  die  Luft  erhaltenen  koh- 
lensauren Baryt  mit  Wasser  sieden  liiTst.  Das  natürli- 
che Carbonat  ist  zu  dicht,  nm  von  dem  "Wasser  leicht 
aufgenommen  zu  werden.  10000  Theile  Wasser  lösen 
hei  einer  Temperatur  zwischen  20  bis  25  C.  2,4  koh- 
lensauren Barjt  auf, 

k)  Die  Abwaschfliissigkeit  wird  von  dem  Baryl- 
wasser,  welches  sich  im  Ballon  befindet,  getrennt; 

1.  damit  es  während  des  Auswaschens  dem  Zutritte 
der  Luft  nicht  ausgesetzt  sey ;  ' 

2.  um  es  nach  der  Beinigung  zu  neuen  Analysen  an- 
wenden za  können.  Plan  verricJilet  diese  Beinigung,' 
indem  man  die  Rückstände  des  Baiylwassers  durch- 
Deslillation  in  der  .Siedehitze  so  weit  Concentrin,  dafs' 
sie  nur  noch  den  zwölften  Tbeil  ihres  urspriinglicheiv 
Baums  einnehmen;  man  verschliefal  die  siedendheifse' 
Flüssigkeit,  welche  den  Baryt  in  allen  Verhältnissen 
löst,  In  einem  Glase,  setzt  ea  einer  nahe  an  O"  grunze«-/ 
den  Temperatur  ans,  trennt  die  aus  Barytliydrat  beste- 
henilen  Krystalle  ,  wäscht  sie  schnell  zu  wiederholten' 
Malen  mit  kaltem  Wasser ,  Und  löst  sie  von  Neuem  ii 
Wasser  auf,  Wenn  diese  Auflösimg  den  zu  den  eu- 
diomefrischen  Operationen  erforderlichen  Vecdün- 
nungsgrad  besitzt,  setzt  man  etwas  kohlensauren  ßa- 
ryt  zu  und  bewahrt  sie  in  ziemlich  angefüllten  Fla-' 
sehen  auf. 

D  Nachdem  man  von  diesem ,  im  Wasserhade  ge-' 
trockneten,  Carbonale  die  beigemischten  unlöalichenUn- 
reinlgkeiten  getrennt  hat,  so  ist  es  noch  weitdavon  ent- 
fernt rein  zi'i  seyn ;  denn  wenn  mau  seine  AuflSsilng  in 
einer  Siiure  dnrch  schwefelsauresNatron  niederschlägt, 
Behufs  der  Verwandelang  in  .Sulphal  und  der  Verglei- 
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Jig  des  Ilesullals  dieser  Operaliou  mit  jenem,  aus 
psm  Gewicht  des  kobleosauren  Barjla  hervorgc^anfe- 
nen:  so  findet  man  nach  dein  Ausirockiien  imWaaser- 
bade,  dafa  100  Theile  des  im  Bation  durch  die  Analyae 
der  Luft  gebildeten  kohlensauren  Barj-ts  iia  Jliiiel 
91  reines  Carbonat  enthalten.  In  dem  Apparate  des 
riinften  Verfalirens  steigt  diese  Menge  auf  95,  weil 
das  Barytwasser  hier  den  Kitt  nicht  berührt  und 
den,  aus  dera Glase  und  der  Lufi  herrührenden,  Unrei- 
nigkeilen  weniger  ausgesetzt  ist. 

m)  Die  Glühung  (des  kaullichen  schwefelsauren 
Natrons)  in  einem  Schalchen  von  Platin,  die  darauf 
folgende  Auflösung  in  Wasser,  die  Ruhe,  die  Filtra- 
tion und  Krystaliisation  befreien  dieses  Salz  von  den 
Unreinigkeiten ,  welche  es  ohne  diese  Vorbereitungen 
dem  schwefelsauren  Baryt  mittli-jilen  würde. 

n)  Das  Glas  zieht  die  Feuditigkeit  hinlänglich  an, 
um  in  dem  Gewichte  von  Schalen,  welche  ungefähr  ei- 
nen Decihlre  fassen,  eine  merkbare  Versohiedenheit 
zu  bewirken,  wenn  dieses  bei  gleicher  Temperatur,  un- 
mittelbar nach  dem  Abwischen,  oder  eine  Stunde  nach- 
her bestimmt  tvird. 

o)  Wenn  man  die  Menge  schwefelsauren  Baryts,  wo- 
zu das  Carbonat  die  Base  liefert,  nach  der  von  Berze- 
liua  {Theorie  der  chemischen  Proportionen)  gegebenen 
Zusammensetzung  dieser  Salze  achätzt,  so  ündet  man, 
dals  das  Sulphal  sich  zum  Carbonat  wie  100  zu  84,51 
verhält.  Dieses  Verliältnifs  ist  100  :  85,74,  wenn  die 
von  Thomson  imd  jrollaston  angenommenen  Analysen 
zum  Grunde  gelegt  werden.  Um  zwischen  diesen  Re- 
sultaten eine  Wahl  treuen  zu  können,  ohne  dieselbe 
durch  neue  Analysen  verwickelt  zu  machen ,  habe  ich 
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auf  directem  Wege  die  Menge  des  scliwefelsaureii  Ba-' 
ryls  erforscht,  welche  die  Auflösung  eines  bekannten' 
Qnanfiims  von  kohlensaurem  Baryt  in  Salzsäure  dnrch 
Fällung  mit   kohlensaurem  Nalron   erzeugt;     es  ging' 
.daraus  hervoi;,     dafs    100  Theile    des    durch.   Glühen - 
Tollkomnien    ausgetrockneten    schwefelsauren  Baryts, 
84  Tb.  wasserfreien  kohlensauren  Salzes  entsprechen. 
Das  letztere  war  durch  Hineinleiten  von  Kohlensäure' 
in  Barylwasser,  welches  mit  reinem  kryslallisirten  Ba-- 
rythydrat  bereitet  war,  dargestellt  worden,  lOOTheilo.i 
dieses  im  Wasserhade  getrockneten  Carbonats  verloren.f 
beim  Glühen  0,88"};    100  Theile  des  Sulphats  verloreu« 
durch  eine  ähnliche  Behandlung  1,225.    Der  schwefel-/ 
saure  Baryt,  welcher  durch  Zersetzung  des ,  während:, 
der  Analyse   in  dem  tragbaren  Apparate  gebildeten, 
kohlensauren  Salzes  erhallen  wird ,    erleidet  beim  Glü-r-'li 
hen  einen  mitlleren'Verlust  von  3  p.  C- ,    oder  er  va- 
riirt  zwischen  2,5  und  3,5 ;  idieser  Verlust  rührt  vom  l 
"Wasser  und  von  der  Verbrennung  einer  organischen 
Substanz  her,  welche  das  Sul|ihat  während  der  Fällung  .^ 
mit  nieder  reifst.     Ks  verhält  sich  also!,  diesem  mittle-^ 
reu  Verluste  von  3  p.  C.  zufolge,    das  im  Waseerbada, 
getrocknete  schwefelsaure  Salz  zu  dem  geglühten  Car-,i 
bonale  wie  tOO  zu  81,48. 

p)  Obgleich  es  von  geringem  Geiviclite  für  jedeV 
meiner  Beobachtungen  ist,  ob  man  das  relative  Ver—l 
hältnifs  zwischen  dem  scliwefels.iuren  und  koMensau^^ 
ren  Baryt  von  100  zu  84,51  dem  von  100  zu  84  vot^i 


*)  Dieser  Verlust  bleibt  sich  nicht  gleidi,  in  einer  anderalM 
Operation  belriig  er  blos  0,66;  er  liiiiigt  sehr  von  dem 
Aggre^alinn.ixiistanite  des  Carlionnls  ab,  welches  aji  der 
Luß  du  veiloTene  Wasser  nicht  wit^er  anzieht. 


des  KoUeniHuTe-  Gehalu  der  AUDosphBre. 
zieht,  oder  auch  jede  andere,  von  verschiedenen  Che- 
injkem  für  die  Zusammensetzung  des  kohlensaiirea 
Bwyta  gegebene,  sehr  nahe  stehende  Zahl  wählt,  so 
«iU  ich  doch  die  Ursachen  angeben ,  welche  mich  ia 
dieser  Hinsicht  bestimmt  haben, 

Herr  ßerz.elius  (Theorie  den  chemischen Propor- 
lionen)  nimmt  in  100  Theilen  kohlensauren  ßaryta 
22,34  [Kohlensäure  an;  dieses  Resultat  ist  jedoch  theo- 
relisch,  und  man  ist  auf  dem  Wege  der  Erfahnmg 
noch  nicht  zu  einer  so  hohen  Zahl  gelangt ;  in  der  Pra- 
xis müssen  aber  die  Resultate  der  Erfahrung  vorge- 
zogen T^erden,  weil  sie  allein  von  den  untrennbaren 
Verunreinigungen  des  Korpers ,  welches  man  zerse- 
tzen will,  Rechenschaft  geben. 

Die  meisten  Chemiker  haben  22  Säure  in  dem 
betrefienden  Carbonate  gefunden,  ich  habe  mitlelst  des 
nachiolgenden  Verfahrens  nahe  dieselbe  Menge  er- 
halten-    Dieses  Verfahren  besteht  dnrin: 

Man  verschliefst  in  einen  kleinen,  miteinem Hahne 
versehenen  Ballon  ,  ungefähr  100  Grin.  mit  kohlensau- 
lem  Baryt  gesättigtes  Barytwasser,  wovon  das  Gefafs 
nur  zur  Hälfte  angefüllt  wird  ;  man  scbraubt  alsdann 
auf  dieses  Gefiiis  einen  andern  Ballon,  woran  ebenfalls 
ein  Hahn  angebracht  ist,  welcher  230  Cub.  Centim. 
Kohlensäure  enthält,  eine  Menge,  die  zur  Sättigung 
des  Barylwassers  nicht  hinreicht.  Die  Kohlensäure 
war  vor  dem  Einbringen  in  den  luftleer  gemachten 
Ballon  über  Quecksilber  aufgefangen  und  über  Chlor- 
calcium  getrocknet  worden.  Das  Barytwasser  wurde 
Öfters  gescbüUelt ,  um  die  Krusle ,  welche  sich  auf  sei- 
ner Oberfläche  bildete ,  wegzusthalTen.  Nach  Verlauf 
von  zeliD  Tagen,  oder  lange  nachdem  diese  Krusten- 
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Bd«  Sau^rar«  übet  den  So  hlensiJute-Gehalt  der  Atmosphäre. 
Bildung  sich  nicht  mehr  zeigte ,  entliieU  der  [mit  Koh- 
lensäure erfiiUt  gewesene  Ballon  keine  Spur  mehr  da- 
von. Das  durch  Decantiren  abgeschiedene  Carbonat 
wurde  mit  Wasser,  welches  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt  war ,  gewafchen  und  bei  einer  bis  zum  Roth- 
glühen gesteigerten  Hitze  getrocknet;  das  erhaltene  Ge- 
wicht mit  demjenigen  vergiicheo ,  welches  230  C,  Cent. 
ICohleasäure ,  nach  der  von  Berzelius  und  Dulong  iur 
dieses  Gas  besliramlen  Dichtigkeit,  zukommt,  zeigt, 
dafs  in  100  Theilen  des  Salzes  21,9  Saure  enlhallen 
waren.  Ich  habe  diese  Zahl  zu  22  angesetzt,  um  ein 
mit  den  anderweitigen  allgemeinen  Erfahrungen  über- 
einstimmendes Resultat  zu  haben.  Mit  Zugrundelegung 
dieser  Zahlen  und  des  Verhältnisses  von  100:84  zwi- 
schen dem  schwefelsauren  und  dem  kohlensauren  Ba- 
rytj  müssen  in  100 Theilen  des  ersteren  enthalten  seyni 

Barj-l  „         „     65,52 

Sühwefiilsiiiire     ,,    34,43. 

Ich  habe  zur  Analyse  des  kohlensauren  Baryts 
das  vorhergehende  Verfahren  demjenigen  vorgezogen, 
welches  eich  auf  die  Bestimmung  des  Verlustes  grün- 
det ,  den  dieses  Salz  beim  Auflosen  in  einer  Säure  er- 
leidet, weil  diese  Operation  mehrere  Schwierigkeiten 
darbietet ,  worunter  die  Bestimmung  der  Menge  der 
verdampften  Siiure ,  wahrend  des,  zur  vollständigen 
Verjagung  der  Kohlensaure  angewandten  Siedens  der 
Flüssigkeit,  die  vorzüglichste  ist. 

Die  Beobachtungen  über  die  Schwankungen  der 
atmosphärischen  Kohlensäure,  welche  bereits  im  Aus- 1 
zuge  publicirt  worden  sind  i**)  waren  berechnet  wor- 
den in  der  Annahme,  dafs : 
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1)  das  Yerhälttiifs  swkclien  dem  echwefebanr^n- 
imd  koUensauren  Baryt  sich  ZZ  100:84,51  Terhalte; 

S)  dafs  der  in  den  Ballons  sich  bildende^  Nieder- 
scUag  reiner  kohlensaurer  Baryt  sey ;    und 

3)  dafs  dieses  Salz  0,2234  Kohlensäure  enthalte. 
Aber  die  Correctionen,  welche  ich  seit  18  Monaten  bei 
diesen  Bestimmungen  vorgenonunen  habe,  haben  mich- 
Teranlafst,  die  früheren  Beobachtungen  nach  den  zu« 
Jetzt  angenommenen  Grundsätzen  zu  berechnen  und  in 
Zahlen  darzustellen,  welche  allerdings  von  den  an- 
fänglichen abweichen,  aber  durchaus  keine  Aenderun- 
gen  von  Belange,  weder  in  ihren  relativen  AlengeUi 
noch  in  den  übrigen  Resultaten  bedingen. 

(Fortzaetziing  im  folgenden  Hefte.) 

2.     Ueber  einen  merkwürdigen  Blitzschlag 

vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig.*) 
Den  meisten  der  hiesigen  Einwohner  wird  noch 
der  Donnerstag  erinnerlich  seyn,  der  bei  dem  Gewitter 
vom  16.  Juli,  Nachts^  gleich  nach  halb  11  Uhr,  mit  ge- 
waltigem Dröhnen  und  dem  eigenthümlich  schmettern- 
denTone  hereinbrach,  der  uns  gewöhnlich  verkündigt, 
dafs  der  voraneilende  Blitz  in  unserer  Nähe  eingeschla- 
gen habe.  Wirklich  war  dieses  auch  der  Fall  und  der 
Strahl  hatte  dieses  Mal  das  Haus  des  Kupferschmidts 
Breyer  auf  der  Güldenstrafse  getroffen.  Gezündet  hat 
er  nicht,  aber  die  Umstände,  welche  sein  Einschlagen 
begleiteten,  sind  von  der  Art ,  dafs  es  nicht  überflüssig 
seyn  wird,  sie  hier  anzuführen,   und  daran  einige Be- 

♦)  Entlehnt  aus  dem  Slsten  Stück  des  Braunschweig.  Magaz. 
S.  519-626. 
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merkimgen  zu  knüpfen,  die  vielleicht  manchen  Li 
nützlich  seyn  können. 

Der  Weg  des  Blitzes ,  den  mehrere  Nachbarn  als 
eine  mächtige  Feuermasse  auf  das  Haus  halten  herunter 
fahren  sehen ,  war  folgender.  An  dem  nordöstlichen 
Gibelende  oder  der  First-Ecke  drang  er  liinein,  ri& 
hier  mehrere  Ziegel  -  und  Schieferst  eine  ab ,  sprengte 
die  Latten  von  einander  und  zersplitterte  einen  Theil 
des  Dachgebälks,  lief  sodann  einer  ziemlich  breiten 
und  starken  Hohlkehle  von  Blei  entlang,  die  er  jedoch 
nicht  verletzte ,  sondern  nur  an  einem  Ende  umbog, 
hinüber  za  der  blecbenen  Dachrinne  und  an  deren 
"Wasserröhre  hinab  in  den  Hofraum,  Hierselbst  lagen 
mehrere  sehr  grofse,  theilsneue,  tbeits  alte,  kupferne 
Blasen  und  Dampfkessel,  und  zunächst  der  PiÖhre,  et- 
■wa  2  Fufa  von  ihr,  eine  alte,  gegen  4  Fufs  im  Durch- 
messer hallende  Blase,  zumTheile  mit  Regen  vv asser  ge- 
füllt. Man  hätte  nun  denken  sollen,  dafs  der  Blitz  von 
dem  Ende  der  Röhre  aus ,  das  noch  4  Fufs  vom  Boden 
entferntist,  durch  die  nächste  Jletallmasse  den  Weg 
Eur  Erde  genommen  haben  sollte.  Aber  dem  war  nicht 
also.  Einzelne  Spuren  von  Schmelzung,  kleine  un^- 
gröfsere  Kugeln  und  Theile  gesciuuolzenen  Kup/era 
zeigten  sich  an  der  nächsten  Blase ,  so ,  dals  also  ver- 
einzelte dünne  Strahlen  des  ganzen  Blitzes  darauf  müar 
sen  hinübergefaliren ,  der  Hauptstrahl  aber  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn  mufs,  auf  die  gV-ofse  kugelförmige 
Oberfläche  überzuschlagen-  Welche  Stärke  aber  auch 
die  einzelnen  Strahlen  gehabt  haben  müssen,  beweist 
der  Umstand,  dafs  der  Hausherr,  welcher  gerade  in 
den  Hof  treten  wollte ,  als  der  Blitz  herabstürzte  ,  eia 
Anschlagen  an  die  Blase  vernahm  und  hernach  ein  zu-  , 
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fällig  neben  3ir  liegendes  Blatt  Papier  brennend  fand 
snd  auslöschte.  Die  Hauptmasse  nahm  einen ,  wenn 
gleich  längeren,  {loch  ihr  bequemeren  Weg,  Sie  drang 
Ton  der  Röhre,  die  zum  Theil  ab-  und  aufgerissen 
ward ,  rücltwärls  an  den  zunaclist  liegenden  Fenster- 
pfoBlen,  zerbrach  links  und  rechts  dieFensler,schmeIzte 
deren  Blei  nnd  Eisenstiibe,  zersplitlerle  und  durch- 
bohrte den  Pfosten  und  verbreitete  sich  In  die  unmit- 
telbar anslofsende  Werkslalte.  Hier  fuhr  sie  eine  lan- 
ge Strecke  an  dem  zerstreut  liegenden  und  hängenden 
Geräihe  hin,  rifs  mehreres,  was  an  der  Wand  hing, 
heraus ,  warf  es  herunter  und  theilweis  auf  viele 
Schrille  weit  hinweg.  Ein  Splllter  des  Pfostens  wurde 
weithin  anderDeclje,  wohin  er  geschleudert  ward, 
feslsteckend  gefunden.  Von  dem  Werzeiige,  das  in 
ihrer  Bahn  lag,  war  das  meiste  beschädigt,  an- und  ab- 
geschmolzen, zerrissen  und  verbogen.  So  war  an  ei- 
nem grofsen  eisernen  Taster-Zirkel  ein  Stück  des  Ge- 
windes abgeflossen,  an  einer  kupfernen  GiefsrÖhre  das 
Mundstück,  an  einem  stählernen  Bohrer  die  ganze  Spi- 
tze weggeschmolzen,  und  der  schmale  Werklisch  mit 
Spuren  dieser  seilsamen  ,  wenn  auch  an  sich  unbedeu- 
tenden Zerstörung  bedeckt.  An  einem  schwarzge- 
seogten  ThUrpfosten  konnte  man  noch  die  Zeichen  se- 
hen ,  wo  der  Blitz  endlich  seinen  Abflufs  genommen, 
und  in  und  über  der  Erde  sich  verlbeilt  halte.  Die 
Gesellen,  welche  gerade  neben  der  Werkslälte  sich  auf- 
hietten,  bemerkten  beim  Herauskommen  einen  dicken, 
das  Athmen  erschwerenden  Scbwefeldampf.  Zu  be- 
merken ist,  dafs  das  getrolTeDe  Haus  nicht  sehr  hoch 
ist,  und  sich  uniern  desselben  weit  höhere  belinden, 
welche  demGewittermehrvorstehendePuncte  darbieten. 
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"Waa  nun  erstens  letzteren  Umstand  betrilTt ,  so 
niufs  man  bedenken  ,  dafs  verschiedene  Ursachen  den 
Ort  bestimmen,  wo  die  elelttriscbe  Entladung  der  Ge- 
witterwolke vor  sich  geht,  j,DerBh'lz,"  S3j>t  ein  treif- 
li eher  Beobachter,*)  ,, fährt  nie  aiii's  Gerathewohl,  soiif 
dern  wird  immer  besser  dder  schlechter  geleitet ,  wensj 
auch  diese  Leitungen  unsern  Sinnen  oft  verborgen 
aiad.  Warum  geht  er  oft  so  sonderbar  an  hoben  Ge- 
bäuden und  andern  erhabenen  Gegenständen  schonend 
vorbei,  um  in  niedrige  Wohnungen,  in  liefe)  verbor- 
gene Winkel  zu  schlagen  ? ''  Hier  kommt  noch  Iiinzu, 
dafs  jene  westliche  Gegend  unserer  Stadt  am  häufigsten 
von  Blitzschlägen  heimgesucht  wird.  Dieses  rührt 
wahrscheinlich  davon  her,  dafs  dort  der  erste  und 
stärkste  Anzug  der  Gewitter  meistens  Statt  iindet.  >- 
„Zweitens  haben  wir  hier  ein  sprechendes  Beä-* 
spiel  dajiir,  dafs  der  gemeinhin  gemachte  Unterschied 
von  einem  kahen  und  einem  warmen  Schlag  unstatt- 
haft ist,  da  hier  Entzündung  "und  blose  Zerstörung  zu- 
gleich vorhanden  war.  Es  ist  eine  'i'halsache,  dafs. 
die  eigenlJiche  elektrische  Flüssigkeit  nicht  zündet,  wie 
dieses  bei  den  stärksten  Funken  unserer  Elektrisir-iMa- 
schiuen  ersichtlich  ist.  Alle  Guizündung  des  Blitzes, 
ist  blos  Nebenwirkung  oder  aecundär ,  und  meist  durch 
die  heftige  momentane  Zusammendrückung  der  Kör-r 
per,  wobei  Wärme  frei  wird,  hervorgerufeu.  Je  grü- 
&er  die  Kraft  des  Blitzes,  desto  mehr  zeigt  sie  sieb  im 
Voneinanderreifsen  und  Verwerfen  der  Gegenstände. 
„Täur  verhält nifsmiifsig  schwache  elektrische  Schläge 
pflegen  zu  zünden,  starke  nicht."  *") 

•)  l*rof.  Trechsel  in  Gilberl's  Ann.  der  Phj».  LXIV.  S.  247. 
•*)  a.  a.  O.  S.  372. 
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'  ■*>  Drittens  war  im  gegenwärtigen  Falle  die  Ürsaclid 

"*ti  ZOT  Anlockung  des  Blitzes  die  grofae  Masse  von  Kup- 
^^-  fer  in  dem  Hofe ,  welches  fllelaU  ein  IreiTlicher  Leiter 
^"^  der  Elektricitäl  ist.  Schwerlich  aber  würde  diese  An- 
ziehung aus  einer  solchen  Tiefe  gewirU^  haben ,  wäre 
sie  nicht  durch  das  Blei  und  das  Blech  der  Rinne  ver- 
mittelt worden.  DaCs  der  Blilz  nicht  vollständig  durch 
die  nahatehende  Blase  sich  entlud ,  ist  wiederum  ein 
Bew^eis,  wie  leicht  gewisse  Hindernisse,  hier  die  grosse 
Oberfläche  des  Bletalla  ihn  von  seiner  ursiirün glichen 
Baba  abzulenken  vermögen.  Die  einzelnen  geschmol- 
zenen Stellen  an  derselben  mögen,  wie  bemerkt,  Toa 
den  hertiberfahrenden  vereinzelten  Strahlen,  aber  eben 
M>  gnt  jTnch  von  der  aus  der  Erde  dem  Blitze  zueilen- 
den entgegengesetzten  Elektricilät  herrühren.  Endlich 
iehrl  vu-rlens  dieser  Fall  augenscheinlich ,  wie  wichtig 
es  sey,  in  jedem  Hause  auf  die  Umslände  zu  achten, 
welche  bei  einem  Gewitter  gefährlich  werden  können. 
Befinden  sich  grofse  Metallmassen  in  der  Wohnung,  so 
ist  hiermit  eine  starke  elektrisch«  Anziehung  gegeben. 
"Wird  diese  noch  durch  In  die  Höhe  gebende  metalli- 
sche Streifen,  Stäbe  und  Röhren  begünstigt,  so  wird 
der  Blilz  dieser  Anziehung  und  Ableitung  am  liebsten 
folgen  wollen  und  dabei  wegen  des  unregelmafsigen 
Weges  öfter  überschlagen  und  dadurch  Entzündung 
und  Zerstörung  bewirken.  In  diesem  Fall  ist  es  also 
gewifs  sehr  rathsam ,  entweder  eine  regelmäfsige  Si- 
cherung durch  einen  Blitzableiter  einzurichten,  oder 
wenigstens  die  an  dem  Dache  befindlichen  Melallstrei- 
fen  bis  zur  Gibelecke  fortzuführen,  sie  dann  genau 
mit  den  Dachrinnen  zu  verbinden ,  und  diese  letztern 
auf  irgend  eine  Weise ,   am  besten  durch  einen  starken 
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Eiseiiftab ,  von  ihrein  nntem  Ende  an  mit  der  Erde  in 
eine  aUeitende  Verbindung  zu  setzen. 


8*  Besondere  Umstände  bei  einem^  sich  über  eine  große 
V         Fläche  verbreitenden^  aber  wenig  Schaden 
verursachenden^  Blitzschläge^ 

von 
0.  H.  Bryant^) 

Geföngnifs  -  Schreiber  in  dem  Staats  -Gefängnisse  zu  CharlestowB 

in  MassachusQts.  ^ 

(Auf  •intr  sohriftHohen  Mittheiinng  an  Herrn  N.  Clark  zu  Vew-H«r^ 

YOm  ilsten  Jul.  1829.) 

Gestern  schlug  ein  starker  Blitz  in  unsi^r  Gefangr 
nifsein.  Es  regnete  in  Strömen  und  eine  gewaltige  Masse 
stark  geladener  Wolken  ergofs  die  Elektricität;  die  siet 
in  ihrem  Schofse  trug,  über  uns  und  um  uns  her.    Idik 
sah  gerade  zum  Fenster  meiner  Amtsstube  hinaus,  nm 
nach  der  Richtung  zu  sehen ,  in  welcher  die  Wolk^a 
sogen ,  als  ein  plötzlicher  Feuerstrafal ,    begleitet  yon 
einem  rasselnden  Geräusche ,  wie  wenn  ein  schwacher 
SchuTs  auf  steifes  Paflier  trifft,  und  ein  Gefühl,  als  ob 
meinen  Muskeln  auf  einmal  alle  Kraft  entzogen  wurde, 
mit  einer  fast  unüberwindlichen  Neigung ,    rnckwaitt 
auf  den  Fufsboden  nieder  zu  sinken^  mich  überzeogu 
sengten ,  dafs  ich  von  einem  Blitze  getroffen  worden 
aey«  Ich  taumelte  indefs  nur  wenige  Schritte  rockwirli 
und  erholte  mich  auf  der  Stelle  wieder.    Als  ich  momf 
Amtsstube  yeiüels ,  nm  nachzusehen,  was  für  Sdiadea 
gesdiehen ,    «rfuhr  ich  von  den  Anfsdiem ,   dab  ae 
aämmtlidht  nnd  ebenso  Tide  Ton  doi  StrÜIingen,  in 
fioeeften  Webe  getroffen  worden  wiren,  wie  icb. 

*)   AttS   Silliaten's   Jimtrictm    Jomrm.  To^  XU.   Hd.  1. 
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ipe  Amtsslube  liegt  in  dem  Bncksleia-Geljüude  ge- 
■  nach  Süden,  der  Fronle  des  Gefängnisses  gegen- 
w,  ungefähr  360  Fui's  von  der  nördlichen  Wand  des 
tengDirs-Zwingers  entfernt.  Zwischen  dem  Amis- 
1  dem  Geningnifs-Geljäude  liegt  ein  grofser  Hof 
»■vielleicht  150  Fiifs  Breite;  die  Liinge  des  i'on  der 
r  umschlossenen  Raums  beträgt  480  Fnfs,  die  ft reite 
SeoFufs,  Auf  dem  Gefängnifs  belinden  sich  drei  Bliiz- 
ableiter,  ziemlich  gleich  weit  von  einander  entfernt, 
etwa  18  Fufs.  Der  Blltzwar  an  ollen  drei  Stangen  her- 
lüvder  gefahren,  ohne  das  Gebäude  zu  beschädigen, 
aalser  dafs  einige  wenige  Schieferpia llen  in  der  Nähe 
der  Giebelpfoste  aufgerissen  waren.  Was  nun  aber 
in  diesen  Falle  besonders  auffallend  erscheint,  ist  der 
Umstand,  dafs  nicht  eine  einzige  Person,  von  beinahe 
SOO,  sowohl  Aufseher  als  .Sträflinge,  auch  nur  im  blin- 
desten von  dem  Blitze  verletzt  war,  obwohl  fatt  ein  je- 
der mehr  oder  weniger  davon  getrofl'en  worden.  Bei- 
nah alle  diese  Personen  halten  entweder  einen  stäbler- 
1  Hammer,  oder  eine  Tllusk^l^  mit  aufgepQanzlem 
lonet,  oder  Irgend  ein  melallenes Werkzeug  in  den 
fenden.  In  einem  Hof  in  der  Gegend  meines  Auf- 
enthalts befindet  sich  eine  I\üslkammer  mit  dreifsig 
Fener"-ewehren  und  eben  so  vielen  Piken  mit  Slahl- 
iMtzen,  SpiUen  und  Bajonetle  waren  sämmtlich  aufge- 
pflanzt. Unser  glückliches  Entrinnen  kann  ich  ledig- 
lich nur  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  das  eleklri- 
iche  Fluidum  von  so  vielen ,  über  alle  Theile  des  Ge- 
ländes und  über  den  ganzen  Hoß-aum  verbreiteten, 
verscliiedenariigen  Gegenständen  auf  einmal  angezo- 
gen, Mch  gerade  noch  vertlieilte,  bevor  es  uns  erreich- 

n.  Jülub.  d.  Ch.  n.  rh.  (IBJl)  D.i.  H.l.  4 
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Merliwüidigeä  elektrisches  Phänomen. 
i€,   und  nun  in  so  geringen  Stengen  anlangte ,  Hak 
heinahe  ganz  seine  Wirkung  Terloren  halle. 

Auffallentl  ist  es,  dafs  Menschen,  welche  500  Fi 
von  mir  entiernt  standen,  in  demselben  Grade  geln 
fen  wurden,  wie  ich.     Ich  verninlhe,  dafs  an  den 
schiedenen  Gebäuden  etwa  100  Tonnen  Eisen  an  Gii 
lern,  Thoren,    l'fellern  u.  s.  w.  der  Wirkung  des  BI 
tzes  ausgesetzt  waren.     Einer  der  Aufseher  hielt  in 
Hand  eine  Siige ,  welche,  nach  seiner  Aussage,   „h( 
rotbglühendes  Feuer"  zu  seyn   schien.'     Ein  andere" 
stand  gebückt  und  las  Nagel  von  dem  Fufsboden  auf 
und  fand  sich,  einen  Augenblick  nach  dem  Blitz,  in  auf- 
rechter Stellung  und  mit  dicht  in  einander  geachlage-i, 
nen  Händen  wieder.      Die  Wirkungen  dieses  Schlages« 
wurden  auf  einer  Fläche  von  172500  Quadratfufs,  b©!-*" 
nah  in  gleicliem  Grad  und  ohne  dauernde  Verletzung-; 
zu  hinterlassen,   gefühlt.*)  ^, 

4,     Merkiciirdigea  eleklrisches  Phänomen.^'') 
Als  man  am  Freilage  vergangener  Woche 
dem  Zusammeulöthen  der  eisernen  Wasserlei  In  ngsrÖl 
ren  in  Water  street  beschäftigt  war ,     erzeugten  si( 
elekirische  Schläge  in  einem  solchen  Gradej  dafs  die' 
Werkleule  genöthigt  waren  ihre  Arbeil  für  den  Rest! 
des  Tages  zu  unterbrechen.     Sichrere  unserer  Milbur- 
ger     welche  dabei  standen ,   stiegen  selbst  in  den  Gra-«J 


•)  Was  der  Briefeleller  als 
"  Tertheilleii  eleh  tri  sehen 
"-  ntir  socimdäre  Wirkung 
,     tzes  begleitenden  heftigeu  Compressioii  der  Luft, 

.Schu.-Sdl. 


illtdibare  'Wirkung  des  sehr? 

ums  betrnchtet,    wi 

das  Herabstürzen   des  BU-' 


•*)  A.  a.  O.  S.  194—195;   »rsprüni 
Repubücan  entlehnt. 
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ben  und  stellten  Yersuclie  an,  bei  welchen  sich  die  "Wir- 
kung ganz  eben  so  verhielt.     Die  Ilöhren  waren  in  fol- 
gender  Weise  mit   einander  verbunden:     Sie  waren 
9  Fofs  lang,  vollkomznen  cylindrisch,  sechs  Zoll  im  Ca- 
liber  und  mit  einer  vier  Zoll  tiefen  Aushölung  an  dem 
einen  Ende  versehen ;,  am  anderen  Ende  befindet  sich 
eine  trichterartige  Röhre,  welche  in  die  x\ushölunn-  der 
nächsten  hinein  gesteckt  wird^  und  so  fort.     Wenn  50 
bis  100  solcher  Röhren  gelegt  sind ,   beginnt  der  Lö- 
diangsprocefs ;   dieser  wird  in  der  Weise  ausgeführt, 
dals  man  zuerst  ein  wenig  Taugarn -Duchle  in  die  Fu- 
gen einkeilt,    dann  Lehm  um  dieselben  in  der  Weise 
schlägt,     daCs   eine   OeiFnung   bleibt,    in  die  sodann 
das  geschmolzene  Blei  hinein  gegossen  wird.     Zuletzt 
wird  der  Lehm  hinweggeschaft  und  das  Blei  mit  Ham- 
mer  und  stumpfem  Meisel  eingetrieben.      Bei  diesem 
Eintreiben  war  es,   wo  jene  elektrischen  Schläge  ent- 
standen.     Die  Sonne  stand  beinahe  sclieilelrecht  und 
das  Thermometer  zeigte  93  Grad;  der  Graben  war  et- 
was feucht  und  die  Röhren  warm  von  der  Einwirkunjr 
der  Sonne  auf  dieselben.     Das  Princip ,   auf  welchem 
diese  Erscheinung  beruht ,   ist  ohne  Zweifel  Galvanis- 
mus;   da  der  Fall  aber  als  ganz  neu  angesehen  wird, 
und  dem  Plombirer( Herrn /oAn507t  aus  Philadelphia) 
während  seiner  ganzen  langen  Praxis  in  dieser  Stadt 
nie  etwas  Aehnliches  vorgekommen  ist:   so.wiirde  es 
ins  angenehm  seyn,    die  Meinung  wissenschaftHche^* 
Männer  darüber  zu  vernehmen. 

Wir  haben  seit  jener  Zeit  erfahren ,  dafs  nach  ei- 
nem heftigen  Regen  am  folgenden  Tag  und  nachdem 
dieRöhren  einige  Fuls  weit  von  oben  her  mit  etwas  Erde 

4* 


bedeckt  worden ,   diese  Ersclieiaung  sich  nicht  wieda 
einstellte  und  eeitdem  auch  nicht  vorgekommen  ist.^)  j 


5.  Beschreibung  leuchtender  Körper ,  welcjie  an  dei 
Schaße  der  IVetterfahne  auf  dem  Top  des  Masfes  u 
an  der  Segelstange  des  Königlichen  Schiße^  Cadm 
während  es  im  Platastrome  kreuzte ,  beobachtet  wurdet 
vom 
Lieutn.  Alexander  Mt/rac  R.  N.**) 
Zatn  ersten  Mide  beobachtete  ich  diese  leuchlends 
Erscheinung  im  September  1827,  unter  34''40'  südli- 
cher Breite  und  54  50'  westlicher  Länge.  Dai  Wet- 
ter war  seit  einigen  Tagen  unbeständig  gewesen  undi  1 
alle  Anzeichen  eines  herannahenden  Painpcro^s  oderc^ 
Orkans ,  der  ron  den  Pampas  oder  den  Ebenen  von 
Buenos  Ayres  herweht  und  sich  viele  100  Meilen  weit 
längs  der  brasilianischen  Küste  hin  erstreckt,  waren  vor- 
handen.    Den  Tag  über  war  es  ausnehmend  schwül 


i'Ucbe^J 


*)  Ohne  Z weif«  1  gehört  diese  Erscheinung  zu  dentherrao- 
elehtrischen.  Das  erregende  Agens  in  der  f'oUa'iac 
Ketle  (denn  die  Reihe  toq  Eisenröliren  mit  dem  d^ 
gehen  liegenden  Lothblei  darf  slcherlü^h  als  eine  s<dl9 
Eette  angesehen  werden)  ■war  durch  die  intensive  S 
nenhitze  in  ThHti'^keil  gesetzt  worden.  Die  schwarz  gw* 
färbten  Röhren  erlangten  wahrscheinlich  eine  viel  höhew^ 
Temperatur  als  die  umgehende  Luft,  und,  da  sie  in  eSnnH' 
Graben  lagen,  war  die  Wirkung  wahrscheinlich  aetuf  i 
gleic/imiijsig  verlheilt.  Km  Correipond. 

Wir  pilichten  der  Mßidung  unseres  Correspondenteät" 
gaoÄ  bei  und  können  durchaus  keinen  Zireifel  begm^ 
dafs  ein  grolser  Theil  turres tischet  und  atmosphäriscbefl 
EleUlricilÜt  von  ähnlichen  natürlichen  galvanischen  Com-f 
biuationeji  herrühre,  welche  in  den  verschiedenen  Anord- 
nungen der  Kötpot  vorkommen.  SUliman. 
")  Ediitb.  philos.  Joum.  Octbr.  1830.  S.  214— 216.  iiheoB 
vom  Herausgeber. 


ler  Caslor-  und  PoHiix  -  Lichter, 
resen  und  schwere  Gewillerwolken  hnllen  eich  am 
iäwesülchen  Himmel  zusammengezogen,  AJa  der 
Abend  herannahle  ward  es  sehr  dunkel,  und  noch  auf- 
fallender wurde  die  Finslernifs  durch  das  unaufhörli- 
che Zucken  der  Blitze ,  denen  gewallige  Schlage  enl- 
Femten  Donners  folgten.  Ungefähr  um  10  Uhr,  wäh- 
rend das  Blitzen  fortfuhr  zu  wülhen  und  sich  sogar 
rings  um  den  ganzen  Horizont  verbreilete,  gewahr- 
te ich  ein  Licht  an  der  S[jilze  desWetlerfahnenschaf- 
les  auf  dei  ■  'T'op  des  Mastes  und  bald  nachher  ein  zwei- 
tes an  der  Wellerseite  der  Vormarsraa.  Einer  der  See- 
kadetten (midsJiipjiien) ,  dem  dieses  sonderbare  Phäno- 
men auffiel^  slj'eghinauf,  um dleStelle ausfindig  zu  ma- 
chen, wo  essich  zeigte.  Hrfaadfdals  es  an  einem  eisernen 
Bolzen  io  der  Seegelstange  haftete;  die  GrÖfse  des- 
selben überstieg  kaum  die  einer  Wallniifs  und  im  Mit- 
lelpuncle  zeigte  es  einen  schwach  gelblichen,  amiiufseren 
Rande  fast  in  Blau  übergehenden,  Schimmer.  Er  legte 
die  Hand  darauf,  auf  welcher  es  mit  einem  zischen- 
den, einer  brennenden  Zündruthe  ähnlichen  Geräusche 
forlbranute,  unter  Ausslofsung  eines  dicken  Rauches 
ohne  irgend  wahrnehmbaren  Geruch.  Nach  Hiiiweg- 
ziehen  der  Hand  erschien  es  wieder  in  seiner  frülieren 
Gestalt ;  als  jener  aber  den  Aermel  seiner  nassen  Jacke 
darauflegte,  fuhr  es  in  die  Höhe,  löschte  auf  derStelle 
aus  und  kam  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Das  andere 
Licht  auf  dem  Wellerlahnenschafle  hehaiiplele  seinen 
Platz  über  eine  Stunde  lang,  erlosch  aber  endlich  des 
heftigen  Regens  halber,  und  weil  es  wahrscheinlich  von 
der  an  dem  Schafte  befestigten  Fahne  getroffen  wor- 
den,  nahmindels,  nachdem  der  Regen  aufgehört  hat- 


54  '  M  iln  e 

le,  obwohl  mit  etwas  geringerem  Glänze,  feinen  alten. 
Platz  wieder  ein. 

Zum  zweiten  Male  beobachtete  ich  das  nämliche 
Phänomen  im  December  ilesselben  Jahres  auf  der  Höhe ' 
der  Küste  von  PatagOnien ,  unter  36  40'  südl.  Breite  ^ 
nnd  54  40'  westl  Lange,  ein  wenig  südwärts  vom  Pfe* 
tastrome.  Die  Nacht,  in  der  es  beobachtet  wurde,  war 
ausnehmend  finster,  aber  wie  am  Tag  erhellt  durch 
imauffaörliche  Blitzstrahlen ,  die  sich  über  den  ganzen 
Himmel  und  rings  um  den  ganzen  Horizont. in  derThat 
in  solchem  Grade  verbreiteten,  dafs  das  Firmament  den 

i 

Anblick  einer  ununterbrochenen  Feuermasse  darbot. 
Zu  dieser  Zeit  beobachtete  ich  die  nämliche  Lichter* 
scheinung  und  zwar  an  demselben  vorhin  bezeichneten 
Fahnenschafte.  Sie  behauptete  ihre  Stelle  einige  Stun-  * 
den  hindurch,  wurde  aber,  als  das  Blitzen  sich  legte, 
allmälig  matter  und  verschwand  zuletzt  gänzlicli. 

Ich  mufs  hierbei  bemerken,  dafs  obige  Lichter 
an  keiner  Art  von  Metall  ausschliefslich  hafteten ;  denn 
die  beiden  an  der  Segelstange  und  am  Fahnenschafte 
waren  von  MetalL angezogen  worden,  das  erste  von 
einem  eisernen  Bolzen,  das  andere  von  einer  kupfer- 
nen Spindel,  während  das  im  December  beobachtete 
an  einer  Spindel  von  hartem  Holze  haftete,  indem  das 
Kupfer  zur  Sicherung  gegen  den  Blitz  entfernt  wor- 
den war. 

So  oft  wir  das  obige  Phänomen  sahen ,  erhielten 
wir  nachher  jedesmal  sehr  schlechtes  Wetter ,  m  elches 
mit  starken  und  heftigen  Windstöfsen  anhub,  die  ge- 
wöhnlich von  Südwest  kamen,  deren  Richtung  aber 
unaufhörlich  um  einige  Stiiche   wechselte  und  uacli 


über  Castor-'tDid^  rolluz-ldicliter. 


venigen  Sttiixlen   endlich  in   einen   stetigen  friscliea 
1^'ind  sich  stellte. 

Anhangsweise  ist  bei  diesen  Bemerkungen  noch 
znerwühaen,  dafs  das  fiaroueter  auf  der  Küste  Ton 
Süd-Ainerica  sehr  empfindlich  ist  gegen  jeden  Wilte- 
mngswechsel,  besonders  mit  Bezug  auf  die  Fampe- 
ro's.  Die  gewöhnliche  Höhe  desselben  bei  schönem 
Welter  ist  30,10  und  sehr  wenig  entfernten  sich  deren 
Schwankungen  Ton  diesem  Functe;  beim  Herannahen 
desPampero's  aber  sinkt  das  Quecksilber  auf  29,70  und 
selbst  noch  niedriger  bis  auf  29,35  herab*).  'Wena 
der  Stand  des  Quecksübers  zwischen  diesen  inlerine- 
diaren  Funden  stationär  wird,  so  weht  der  Wind 
ganz  sicherlich  aus  Südwest  (und  diefs  ist  der  Pampe- 
Bo);  wahrend  der  Periode  meines  Dienstes  im  Plata- 
sfrome  habe  ich  nie  in  Erfalirnng  gebracht ,  dafs  dieses 
histrument  trüge.  Die  merkwürdigste  Erscheinung 
dabei  ist  aber  die  Schnelligkeit  seines  Steigens,  wenn 
der  Windslofs  das  SchilF  erreicht  hat.  Ich  habe  das 
(loecksilber  oft,  binnen  weniger  als  fünf  Minuten, 
nachdem  der  erste  Slofs  uns  erreicht  hatte,  über  ^V^oll 
»(eigen  sehen.  Wenn  das  Wetter  schön  bleibt,  so  steigt 
es  hiernach  sehr  alhnalig;  wenn  es  aber  auf  29,90  steigt 
rad  dann  wieder  fallt,  so  bleibt  das  Wetter  einige  Tage 
hiiidurcb  ungestüm.  So  oft  das  Quecksilber  unter 
29,94  herabsinkt,  wird  das  Wetter  unbeständig,  und 
wenn  es  zwischen  diesem  Funct  und  29,80  steht,  ao 
»erkundigt  diefs  gewöhnlich  Wetterleuchten  TOraus 
tülwenigodergarkeinemWind.  —  Bei  einem  östlichen 


•)  Her  niedrigste  ßaromelei-stnnd ,  den  ii;h  watirend  meini 
Aulen  [hat  les  im  Platasirome  beobaclitete  war  S9,35;  anl 
beliehen  sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  diese  Stelle. 
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^  Winde  steigt  das  Quecksilber  auf  30,20  :u^d  80,28; 
\Tenn  es  diese  Höhe  erreicht,  so  bläst  der  Wind  ge- 
wohnlich  stark  und  wechselt  von  NO  nach  SO. —  Die 
nördlichen  Winde  und  der  Nordwest  üben  den  gering- 
sten Einflufs  auf  das  Quecksilber  aus,  und  oft  habe  ich 

V 

diese  Winde  mit  groüsei;  Heftigkeit  blasen  sehen,  ohne 
wesentliche  Veränderung  des  Barometerstandes« 


6.    'Phosphorescenz  des  Meeres  im  Golfe  von 

Sf»   Tjawrent^e^ 

beobachtet  vom 

* 

Gapitän  Bonny Castle^). 

Capitän  Bonnycastle  beobachtete  dieses  Phäno- 
men bei  seiner  Ankunft  in  dem  Golf  am  7.  September 
1826  unter  folgenden  Umständen:  Um  2  Uhr  nach 
Mitternacht  weckte  der  Steuermann,  welcher  die 
Wache  auf  dem  Deck  hatte,  plötzlich  den  Capitän,  in 
grofser  Bestürzung  über  eine  ungewöhnliche  Erschei- 
nung am  Lee -Bug.  Die  Nacht  war  sternhell,  plötz- 
lich aber  verdunkelte  sich  der  Himmel  in  der  Richtung 
des  Hochlandes  von  Cornwallis ,  und  ein  blitzschnel- 
les, augenblickliches  und  sehr  glänzendes  Licht ,  dem 
Nordlicht  ähnlich,  schofs  aus  dem  bisher  düstern  und 
dunkeln  Meer  am  Lee -Bug  empor  und  war  so  lebhaft, 
dafs  alle  G^ge^stände,  selbst  bis  zum  Top  des  Mastes 
hinauf ,  davon  deutlich  erhellt  wurden.  Nachdem  ^der 
Steuermann  den  Befehlshaber  geweckt  hatte ,  liefs  er 
das  Steuer  nieder,  barg  die  Segel  und  rief  alle  Matro-. 
sen  zusammen«     Das  Licht  verbreitete  sich  nun  über 


»)  Edinb,  new  pJtiL  Jouin.  (Octbr..  1830.)  No.  XVIII.  S.388 
—  389  übersetzt  vom  Herausgeber,  —  (Ursprünglich  ent- 
lehnt aus  Tians.  IM,  and  Bist,  Soc,  qf  QuebecA\  Vol.  I.) 
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das  ganze  Meer  zwischen  den  beiden  Kiiglen  und  die 
Weilen,  welche  vorher  ruhig  gewesen  waren,  fingeu 
an  in  Bewegung  zu  gerathen.  Capilän  Botmycastle 
beschreibt  die  Scene  als  eine  ÜRmmende  Declte  von 
5chauei>  erregendem  und  äurserst  glänzendem  Lichie. 
Ein  langer  und  lebhafter  Lichlstreif,  der  an  Glanz 
die  nicht  in  unuiltelbarer  Kühe  des  Schiffes  liegenden 
llieile  des  Meeres  übertraf,  m.ichte  denFufs  des  hohen, 
düstern  und  dunkelen  Landes  gegenüber  sichtbar ;  der 
Himmei  dunkelte  und  ward  in  hohem  Grade  finster. 
Die  idtesten  Seeleute  hatten  nie  etwas  dieser  Erschein 
nti Dg  Vergleichbares  gesehen,  aufser  der  Capilän,  wel- 
cher sagte,  er  habe  etwas  AehnÜchea  in  den  Regionen 
der  Passalvv-inde  (in  tlie  Trades)  beobachtet.  Lange  ge- 
wundene Licblstreifen,  die  in  einer  dem  Bleer  entge- 
gesetzlen  Richtung  verliefen,  zeigten  uns  unermefs- 
liche  Zahlen  sehr  grofser  Fische ,  welche  i)feilschnell, 
wie  in  Bestürzung  über  dieser  Scene,  uuiberschossen> 
Die  Segelslangen  des  Spriel-  und  Besaninaates  waren 
durch  den  Widerschein  so  erieucblet,  als  ob  Gasllammen 
lininitlelbar  unter  denselben  brennten;  und  bis  ganz 
kurz  vorTagesanbruch,  um  vier  Ubr,  waren  die  kleinsten 
Gegenstände  in  einer  Taschenuhr  deutlich  sichtbar. 
0er  Tag  brach  sehr  langsam  an  und  die  aufsteigende 
Sonne  gewahrte  einen  feurigen  und  drohenden  An- 
blick. Regen  folgte.  Capitän  Bonnycastle  liefs  einen 
Zuber  voll  dieses  feurigen  Wassers  au  Bord  ziehen; 
es  war  «ne  Lichlmasse,  wenn  es  mit  der  Hand  umge- 
rührt ward,  und  das  Licht  erschien  nicht  in  Funken, 
wie  gewöhnlich,  sondern  in  beständigen  zuckenden 
Blitzen.  Ein  Tlieil  dieses  W^assers,  der  in  einem  offe- 
nen Ivjuge  aufbewahrt  wurde,  behielt  seine  leuchlendu 
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Eigenschaft  sieben  Nächte  hindurch.      In  'der  dritten 
Nacht  erschien  das  Funkeln  des  Meeres  wieder  und 
wurde  sehr  schön  sichtbar  gemacht  durch  ein  über 
Bord  geworfenes  Seil,    welches  am  Hintertheil    des 
Schiffes  mit  fortgeschleppt  ward.     An  diesem  Abend 
ging  die  Sonne  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  unter, 
indem  sie  beim  üntergaiigef  das  Phänomen  einer  Dop- 
pelsonne zeigte ;  und  als  sie  nur  noch  wenige  Grade  über 
dem  Horizonte  stand,  verwandelte  sich  ihre  sphärische 
Form  in  einen  langen,  bis  zum  Horizonte  hinabreichen- 
den ,    Cylinder.      In  dieser  Nacht  leuchtete  das  JWeer 
fast  eben  so  stark  wie  zuvor.     In  der  fünften  Nacht 
hatte  die  Lichterscheinung  beinah   aufgehört.     Capi- 
tän  Bonnycastle  ist  der  Meinung,   dafs  diese  Erschei- 
nung nicht  durch  lebende  Seethiere,    sondern  durch 
phosphorische  Stoffe    erzeugt  worden  sey,     die   aus 
den  abgeworfenen  Schuppen  und  Häuten  und  aus  den 
Secreten  der  Fische  sich  entwickelt  hätten  ü.  s.  w.*). 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  auf  ein  interessantes  Schrift- 
<  chen  aufmerksam  gemacht,  welches  wenigstens  eine  Art 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung,  '  auf  genaue  Beob- 
achtungen und  Versuche  gestutzt,  näher  beleuchtet: 
fyUeber  das  Leuchten  der  Ostsee^  nach  eigenen  Beobach-' 
tungen ,  nehst  einigen  Bemerkungen  über  diese  Erschei- 
nungen in  anderenJUeerenf  von  G,  A.  Michaelis^  mit 
einer  Vorrede  rom  Etjaitsrath  und  Prof.  P/aJf.  Ham^ 
hurg  bei  Perthes  u.  Besser.  1830,  (52.  S.  8.  mit  2  Kupfer- 
taf.  in  gr.  4.) 


Zur   organischen  imd  n^edicinischen   Chemie. 


1.    Fortsetzung  der  jibhandlung  über  die  organische 

Analyse^ 


von 
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Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  hatte  die  Angabe 
Jer  Mittel  zürn  Gegenstände ,  durch  die  man  auf  eine 
leichte  und  genaue  Weise  zur 'Bestimmung  der  elemen- 
taren Zusammensetzung  organischer  Körper  gelangen 
kann     Um  die  Fräcisioii  und  Yergieichbarkeit  der  Re- 
sultate in  dieserBeziehung  auf  eine  höhere  Stufe  als  bis- 
her zu  bringen,   suchten  wir  jeden  der  Bestandtheile 
in  gasförmigem  Zustand   oder  durch  gasförmige  Ae- 
quivalente  zu  bestimmen ,  hierin  die  Ansicht  befolgend, 
die  mehrere  gelehrte  Chemiker  in*  diesem  Bezüge  gel- 
tend gemacht  haben.    Die  Darstellung  der  Wege,  hier- 
zu zu  gelangen ,  schlofs  die  Verf ahrungsarten  ein ,  die 
verschiedenen  Bestandtheile,     wie    den  Kohlenstoff, 
Slickstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Schwefel,  die 
man  im  organischen  lieich  antrifft^  zu  bestimmen,  nebst 
theoretischer  Erklärung  der  Data  und  Angabe    der 
Mafsregeln ,  welche  man  zum  Gelingen  der  Operation 
nen  zu  nehmen  nöthig  hat. 

*)  Ucib ersetzt  ans  dem  Joum.  de  -pharm,  Octbr.  1830.  S.  681 
—  614  von  G,  Tlu  Fcchner.  —  Der  erste  Theil  dieser  Ab- 
handlun,'^  findet  sich  in  dieser  Zeitschrift  LX.  92  ff.  und 
203  If.  —  Die  Figineii,  auf  welche  hier  verwiesen  ist, 
siad  Taf.  U.  desselben  Bandes  nachzusehen. 
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Eine  grofse  Anzahl  abgeänderter  Versnche  ! 
uns  in  den  Stand  gesetzt,  die  Genauigkeit  unaei 
Versuche  zu  bewaliren ,  und  den  von  uns  vorgeschl  J 
genen  Apparaten  eine  Anwendbarkeit  für  alle  Artq 
organischer  Substanzen,  fixe  wie  fluchtige,  feste,  t 
flüssige,  so  wie  Tür  andere  unorganische  Verbindui 
gen  zu  verleihen. 

Der  Umfang  jener  ersten  Abhandlung  hatte  » 
nicht  gestattet,  ihr  als  Belege  die  detaillirte  Ana* 
lyse  mehrerer  Stoffe  des  organischen  Reiches  beizufö-J 
gen ;  und  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  haben  wir  da- 
,  her  diese  zweite  Arbeit  unternommen.  Bevor  wijp  j 
weiter  gehen ,  wollen  wir  erwähnen ,  dafa  wir  in  d^ 
Absicht,  solchen,  welche  mit  dieser  Art  Analyse  nod 
wenig  vertraut  sind,  eine  nülzßche  Anleitung  zu  ge- 
ben, in  mehrere  scheinbar  kleinliche  Details  glaubten 
eingehen  zu  müssen ,  deren  Kenntnifs  indels  für 
den  Operirenden  unerluTslich  und  von  "Wichtigkeit  für 
das  Gelingen  der  Analysen  ist. 

'^Vi^  werden  es  uns  defshalb  hier  angelegen  seyn 
lassen,  die  Rücksichten  und  Vorsichlsmalsregeln  aus  ein- 
ander zu  setzen,  die  man  zu  nehmen  bat,  um  den 
guten  Erfolg  des  Verfahrens  zu  sichern,  so  wie  die 
Art ,  ivie  diese  analytischen  Operationen  vorzunehmen 
nnd  zu  beendigen  sind ,  Operationen ,  die ,  um  genau J 
auszufallen,  viel  Sorgfalt  und  namentlich  eine  bis  i 
EJeinliche  gehende  Genauigkeit  in  "Wiigung  der  Mfc 
terien,  Reinlichkeit  der  Gefäfse  u.  s.  w.  erfordert. 

Es  ist  sonach  der  praktische  Theil  unserer  Arbei 
den  wir  gegenwärtig  vorzulegen  die  Ehre  liabei 
dem  der  erste  sich  fast  ganz  als  tiieoretisch  ansehen  läfsl.  1 

"Wir  haben  überdiefs  einige  geringe  Abänderuu-; 
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gen  in  der  Art  getroffen ,  wie  gewisse  Bestand tlieile, 
oamenüich  wenn  zwei  oder  manchmal  drei  zugleich 
beetimmt  werden  sollen,  auszumitteln  sind. 

Fralliscker  Thcil. 
jlustrocJi'iiung  der  organisc/ien  Substanzen. 
Daserste,  worauf  man  sein  Augenmerk  bei  deror- 
paniachen  Analyse  zu  richten  hat,  ist,  mit  realen  Quan- 
titäten organischerWaterie  zu  Operiren;  daher  niansie  in 
einen  ZiistafuI  von  Trockenheit  bringen  mufs ,  der  er- 
laubt, sie  als  wasserfrei  zu  betrachten.  Ist  diefs  auch 
nicht  ein  solcher  Zustand,  wo  die  Materie  wirklich  kein 
Wasser  mehr  enthält,  so  gewährt  er  doch  immer  einen  re- 
lativen Vergleichungspunct  Tür  alle,  dieserArtder Ana- 
lyse Kn  unterwerfenden  Materien. 

Um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  setzt  man 
die  gepnlverteo  organischen  Substaui-en  einer  anhallen- 
den Hitze  von  100  C.  aus,  bis  sie  für  eine  sehr  era- 
pfmdliclie  Wage  keinen  Ge^vichlsveriust  mehr  zeigen 
nntl  unterwirft  sie  hierauf  der  Analyse. 

Wir  bedienen  uns  zu  diesem  Zweck  eines  Marien- 
bades, welches  Sand  eutbiiit  imd  mittelst  kochenden 
Wassers  erwärmt  wird.  Der  Apparat  ist  mit  einem 
glaaernen  Helme  bedeckt,  der,  indem  er,  das  Ilin- 
«nfallen  von  Staub  oder  fremdartigen  liörpern  zu 
Terhüten  dient,  zugleich  der  Feuchtigkeit,  welche 
ach  an»  der  organischen  Substanz  entwickelt,  zu  ent- 
weichen verstattel.  Helm  und  Marienhad  sind  über- 
diets  sebr^enau  an  einander  gefugt.  Wenn  die  Sub- 
stanzschon nichlsmehr  am  Gewichte  verheri,  unterwirft 
man  sie  noch  1  bis  2  .Stimden  derselben  Behandlung, 
bringt  sie  auch  wohl  noch  in  den  UereuKaum  derLul't- 
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pumpe  überCHorcalcium,  um  der  Erlangungides  festen 
Functes  sicher  zu  sejm  ,  wo  der  Gevviclilsverlusl  gänz^ 
licli  aufhört.  In  diesem  Zustande  nimmt  man  genaufl 
Quanlitäten  der  Substanz,  um  sie  der  Analyse  zu  uin 
ter  werfen.  H 

Einige  Chemiker  bringen  sie  dadurch  in  den  ^9 
forderlichen  Trockenheilszustand  ,  dafs  sie. dieselbe  iol 
leeren  Raum  über  ein  schwach  erwärmtes  Sand-r- 
bad  neben  einem  nach  Wasser  begierigen  Körper,  auf- 
stellen. Manchmal  verbinden  sie  dieselbe  mit  Blei— j 
oxyd  und  analysiren  sie  in  Form  dieser  Verbindui 
deren  Zusammenselzung  ihnen  zuvor  bekannt  ist 

Nicht  alle  Substanzen  jedoch  sind  einer  solcbei 
Verbindung  iähig,   und  oft  erfahrt  sogar  die  orgaiü; 
sehe  Substanz  sehr  grofse  Veränderungen  dadurch,  i 
dem  sie  entweder  Bestand  theile  verliert  oder  gewinnti 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  organischen  SulA 
stanzen  Feuclitigkeit  zu  absorbiren  im  Staude  siiid,> 
hat  einige  Chemiker  veranlafst ,  diese  Quantität  Wasseir 
bei  dem  Gewicht  der  analysirten  Substanz  in  Rechnung 
zu  bringen  und  von  den  Producten  der  Operation  ab> 
zuziehen.  So  bringt  z.  B.  Ure,  nachdem  er  die  Mate; 
rie  gehörig  getrocknet  hat,  dieselbe  in  einen  mit  Feuclv 
tigkeit  gesättigten  Raum,  bis  sie  nichts  mehr  davon  aufi 
nimmt,  merkidie  Quantität  der  aufgenommenen Feuch« 
tigkeit  an,  und  verwahrt  alsdann  die  Materie  in  eineiq 
genau  verschlossenen  Gefafs,  um  sie  den  Versuchen 
zu  unterwerfen.  Er  kennt  mithin  das  Verhältnifs  der 
Feuchtigkeit,  was  sich  darin  befindet,  und  mit  welchem 
realen  Gewicht  organischer  Materie  er  es  zu  thun  hat. 

Ein  ziemlich  ähnliches  Verfahren ,   welches  man 
einschlagen  konn^  ist  folgendes :   Alan  nimmt  die  Sub3 
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stanz  in  kryatallisirtem  Zustande  (wenn  sie  hierzu  faihig 
und  fest  ist),  befreiet  sie  von  der  anhangenden  Feuch- 
tigkeit mittelst  Josephpajiiers,  pulvert  sie  dann  and  ver- 
-wahrt  sie  in  einer  Flasche ,  iveiche  nait  sorgsam  einge- 
schmirgeltem Slöpael  verschlossen  wird.  Plan  überzeugt 
sich  vor  jeJer  Analyse  durch  einen,  an  einer  be- 
stimmten Quanlität  angeBlellteii,  Versuch  von  demVer- 
hällniis  reuchiigkeit,  welches  sie  liei  100  C.  verhert, 
und  bestimmt  dadurch ,  wie  viel  diese  Feuchtigkeit  auf 
die  Quantität  des,  der  Analyse  zu  unterwerfenden, 
nicht  getrockneten  Antheils  beträgt. 

Was  die  tropfbaren  und  fltichtigen  Materien  an- 
langt ,  so  bringt  man  sie  über  Chlorcalcium  oder  leben- 
digen Kalk  in  den  leeren  Raum.  Bios  die  Feuchtigkeit 
wirdabsorbirt,  der  leere  Raum  nimmt,  sobald  er  sieb  mit 
dem  Dunste  der  Üüchtigen  Substanz  gesättigt  hat,  nichts 
weiter  davon  auf,  und  nur  das  Wasser  verfliegt  noch 
aus  derSubatanz,  indeiuMafse,  als  es  durcli  den  was- 
seranziehenden Körper  absorbirt  wird. 

Wägtmg  der  organischm  IMalcricn   und  fermischiin^  mit  den 
X.U  ihrer  Zersetzung  crfardcrlidicn  Substanzen. 

Wenn  die  organischen  Substanzen  sorgsam  ge- 
trocknet oder  ihrem  hygroskopischen  Zustande  nach 
bestimmt  worden  sind,  so  wägt  man  mit  der  allergrüfa- 
len  Sorgfalt  gewisse  Quantitäten  auf  sehr  genauen  und 
sehr  "empfindlichen  "Wagen  davon  ab.  Die  trockenen 
nicht  flüchtigen  Substanzen  werden  direct  auf  einem,  in 
die  Wagschale  gelegten,  reinlichen  Papiere  gewogen, 
die  tropfbaren  und  flüssigen  werden  vor  der  Wägung 
in  eine  larirte  Glasblase  (atnpoule)  gebracht.  Die 
iroplharen  nicht  flüchtigen  Materien  endlich,  wie  die 
fetten  Oele  werden ,   nachdem  sie  in  Glasblasen  ee- 
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bracht  und  sorgsam  gewogen  worden  sinJ,  Tropfei 
fiJrTropien  auf  das  Kupferoxyd  oder  das  cblorsaiire  Kai 
gegossen  und  vorsichtig  untereinander  gerieben;  wop 
denn  der  Gewichtsverlust  der  Blase  die  Quantität  orga-«' 
nischer  Materie,  welche  zur  Analyse  verwandt  wird, 
ergiebt.  ]^lan  kann  auch  die  volle  Blase  pulverisiren 
welches  eine  neue  Wägung  überflüssig  macht. 

HinsicbtlicbderAiifsuchungdesKohlenstolTs,  Sllck- 
sfofFs,Sauer3lofis  und  Schwefels  kommt  nicht  eben  etwa» 
darauf  an,  ob  die  organische  Materie  nach  derWägui 
Feuchtigkeit  absorbirt  oder  nicht ;  für  die  BestiiuniunB 
de»  "Wasserstoffs  aber  ist  es  unerlüfsüch ,  diese  TKJP- 
kung  zu  vermeiden ,  indem  man  die  Blaterie  schnell 
mit  dem,  ebenfalls  trocknen,  zersetzenden  Körper  mengl 
^  uod  sofort  in  eine  zuvor  getrocknete  Röhre  einbringk 
Auch  mufs  man  sieb  wohl  vor  dem  Staube  der  äufs«r>i' 
Gegenstände,  seyes  von  Kleidungsstücken  oder  Geralh- 
schaften,  hüten  und  stets  in  einem  reinlichen  trocke-* 
nen  und  ruhigen  Local  operiren.  Nicht  minder  Sorgr' 
fall  mufs  man  bei  der  Bereitung  und  Reinigung  dev^ 
Körper  anwenden ,  welche  zur  Analyse  dienen ,  wie  j 
wirachonzumTbeilangedeutetliaben ;  man  mufs  mithin: 

1)  Die  Rühren  von  weifsem  oder  grünem  Glase*), 
abtrockenen  ,  dann  durch  das  Feuer  ziehen  {passer  an 
fett),  umsie  zu  trockenen  und  alle  anhängendenSIateriw 
zu  zerstören. 

2)  Das  Kupferoxyd  und  (;hlorsaure  KaÜ  mit  Sorg- 

*)  Bei  Rohren  von  weirsemGIaseläfst  sich  der  Gang  derOpe- 
ralionbesserbKurlliHilen  und  dasFeiier  besser  leiten.  N«C 
ie  eine  gewisse  Dicke  hnben ,  um  die  lliue  ans- 
I  können,    ohne  sich  aufzublühen  oder  duich- 
bolat  zu  werden. 
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fall  bereiten,  soclai'ssienamenliicli  ganz  frei  von  pllanz- 
lichen  oder  tliieriscbeii  Substanzen  bleiben. 

Anmerkung.  Es  isl  nnler  gewissen  Uinsläo- 
den  (zur  Beslimmung  des  .Sauerslofls)  ei-rorJerlich, 
(Jafs  diese  Verbindungen  ganz  rein,  und  ihre  cbemi- 
scheZusammenselzung  noch  zuvor  durch  die  Analj-se 
bestimmt  seyen. 

3)  Der  Sand,  das  Glas,  der  Asbest  (wenn  man 
solchen  anwendet)  müssen  ebenfalls  mit  Salzsäure  und 
deBtillirtera  Wasser  behandeltj  dann  Islark  gelrocknet 
oder  calcinirt  seyn. 

"Wir  Tviederholen ,  dafs  es  oft  von  Nutzen  isl, 
den  Sand  mit  n'^i  chloraaurem  Kali  zu  calciniren,  um 
äße*  etwa  darin  befindJiche  Eisen  auf  die  büchsie  Oxy- 
dationsslufe  zu  bringen,  zumal  wenn  dieser  Sand  «u 
der  Operation ,  welche  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs 
zam  Zwecke  hat ,  mitwirkt. 

■4)  Das  Antimon ,  welches  zur  Bereitung  der  Ka- 
linmlegirung  dleot,  wird  mÖgUchst  frei  von  Arsenik 
leyn  müssen;  denn  das  Volumen  des  Arsenikwasser- 
stoffgases  würde  eine  Irrung  mit  sich  bringen. 

6)  Mittelst  der  Calcinaliou,  welche  stets  kurze  Zeit 
Tör  dtr  Analyse  angestellt  werden  mufs ,  entzieht  man 
dcmSande,  dem  Glase,  dem  Oxyde,  sey  es  von  Eisen, 
Kmfer,  Mangan  u,  s.  w.,  alle  etwa  darin  vorfindlichen 
organischen  Materien.,  so  wie  die  Kohlensäure. 

6)  Das   Quecksilber    der    pneumalisclien  Wanne 
miiJs  ganz  trocken,  reinlich  und  frei  von  Alkahen  oder     ' 
Sänrenseyn,  welche  gewisse  Quantitäten  gasförmiger. 
Ifodocte  zu  absorbiren  vermöchten. 

1}  Die  Giocken  oder  Gasmafse  {cprouvettes)  mUs- 

I.  Jilirb.  d\.Ch.  u.  rh.  (1631)  B.  1.  H,  1.  5 
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sen  ebenfalls  ganz  rein  und  ganz  trocken  seyn,  UBl 
besser  von  der  Diirchsiclitigkeit  der  Gase  urtheilei 
können ,  um  die  Adliilsion  der  Luft  zu  verhüten 
die  in  manchen  Fällen  diePräcision  der  Resultate  beeiu 
Irüphligen  könnte ,  und  endlich  um  die  Niveau'a  leid 
herstellen  zu  können. 

8)  Ebenso  muTs  man  auch  viel  Sorgf  alt  auf  die  Reiii 
heil  der  angewandten  Salze,  wie  des  Kalibicarbonali 
phosphor sauren  Ammoniaks  u.  s.  w.  verwenden. 

9)  Wenn  man  Blasen  statt  der  Rohre nh int ertheila  1 
(culasses)  anwendet ,  so  muTs  man  sich  jederzeit  über- 
zeugen, ob  sie  nicht  permeabel  sind,  und,  wo  mögh'clt, 
sie  aus  Geweben,  w^elche  mit  Caoutchouc  überzöge! 
sind,  verfertigen,  um  genanntem  Uebelstande,  dta 
si«  fast  stets  darbieten ,  zu  begegnen. 

Analyse  mehrerer  organischer  Siibstanzei 

Diese  Substanzen  sind  fest  oder  flüssig ,   fix  odef 
flüchtig ,  stickalofflialtig  oder  nicht, 

Sticksloß/reie  fixe  oder  ßÜchfige  Siihslmtzeii. 

Die  Materien  dieser  Art,  die  wir  der  Anali 
unterworfen  haben,  sind  der  Zucker,  dieChiDasäu 
der  Alkohol ,  das  Amyrin  u.  s.  w. 

SlictLsloff/ialligc,  Jixe   oder  ßllchlige  Suhslaiizm. 

Von  diesen  wurden  analysirt:  das  Amygdali 
das  Asparagin ,  die  Asparaginsaure,  Ammoniaksalj 
Cy  an  verbin  dnngen  u-  b.  w. 

SchiuefeUialiigc   Substanzen, 

Eine  Schwefelcyanverhindung,  Schwefelkohll 

atoffu.  £■  w.  — 

Analyse  des  Zuckers. 

Der  Zucker  in  ganz  farblosen,  gut  ausgewälilleu 
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Kijstallen  wnrde  gewaschen ,  sorgftillig  an  der  Ober- 
flache  abgewischt,  gepulvert,  undganzgenaubeilO0°C 
mit  den  erforderiichen  Vorsithtsmafsregeln  getroctnet^ 
yasein  Gewicht  auf  einer  für  ^  Witt,  noch  empfind- 
Sc&en  "Wage  uuveränderlich  blieb. 

Darauf  wurden  250  Milligrammen  desselben  für 
jeden  der  folgenden  Versuche  abgewogen, 

Beslimmung  des  Knhlenstojfs.  " 

Es  TTurde  eine  Röhre  aus  weifsem  Glase  von  nn-  ' 
gefahr  12  bis  15  Zoll  Länge  und  einem  Durchmesser 
TOD  3  bis  4  Linien  genommen,  und  auf  die  angezeigt« 
Weise  znvor  mit  Sorgfalt  abgewischt  und  durch  daa 
Feuer  gezogen.  Sie  war  an  einem  Ende  verschlossen, 
imd  trug  am  andern  eine  gebogene  feine,  14  bis  15 Zoll 
hohe  Röhre,  welche  durch  einen  ganz  genau  ~"ge~ 
KhrUttenat  Korkstöpsel  in  der  Lage  erhalten  wurde, 
and  in  Quecksilber  unter  reinliche,  ganz  trockene  und 
mit  diesem  Metall  gefüllte  Gasmafse  (cprouvetles)  tauchte. 

EIb  wurde  zuvorderst  in  das  Hinterlheil  ein  Ge- 
menge von  nngefähr  8  Grammen  trockenen  reinen  San- 
des mit  beinah  1  Gramme  gereinigten  cblorsauren 
KaÜ's  gebracht,  diefses  Gemenge  mit  1  bis  2  Zollen  rei- 
nen Sandes  bedeckt,  und  hierauf  mit  Vorsicht,  ohne 
den  geringsten  Verlust,  0,250  Grammen  organischer 
Materie  hinzugebracht ,  welche,  unter  Sicherung  gegen 
den  Staub  in  einem  ganz  reinen  Agathmörser  mit  ihrem 
sechsfachen  Gewichte  reinen  chlorsauren  Kali's  und  dem 
zwanzigfachen  Gewichte  von  organischen  Materien 
freien  Sandes  zusammengerieben  worden  waren ;  der 
Morser  wurde  noch  mit  einigen  Anlheilen  -Sandes  gut 
gereinigt,  und  auch  diese  wurden  noch  in  die  Röhre  ein- 
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Hrnry  und  Pliuon 
gebrftcht.  Hierauf  w-ird  eineLage  Von  zi«nlich  2)-ZolId 
zuvor  slark  calcinirteii  Kupferoxydes  eingebracht,  und  ■ 
endlich  dasGanze  durch  gestofsenesGlas  zurückgehalten, 
welches  eine,  wetiigstens4ZolIlan^e  Schicht,  ausgehend 
vom  Stöpsel  bildete  (formant  une  elendue  dei  poitcesa»' 
moins  hin  du  bouchon).  DieGasleiluugsrÖhre  tnufs  mit 
KraftExirtseyn,  und  bis  zumNiveau  des  Stöpsels  in  du^j 
Innere  der  grofsen KÖhre  hineintreten,  um  allen  gaa-i 
förmigen  Producten  Ausgang  zu  verslallen*),  (Znp 
I.ulirung  bedienen  wir  uns  mit  Vortheil  eines  Gemengen 
aus  1  Theil  gelben  "Wachs  und  4  Theii  Terpentin.^ii 
Wenn  die  Röhre  so  vorgerichtet  ist ,  legt 
einen  Rost  von  Eiseudraht  in  einer  fast  horizontalen^ 
Lage,  nachdem  iiian  bewegliche  Schirme  von  Bleolu 
oderToppe  angebracht  hat,  um  die  Strahlung  derWari-l 
ijie  auf  den  Stöpsel,  den  Kitt  u.  s.  w.  zu  verhüten,  -( 
Da  die  GegeuM'art  der  Luft  bei  der  Analyse  einecii 
nicht  slickstoiriialligeE  Substanz  keinen  Uebelatand  ü 
Bezug  auf  die  gaatörmi'"'n  Producte  der  Analyse  mit, 
sich  fuhrt ,  so  überheb^  man  sich  der  Austreibung  dei^ 
selben  vor  der  Zersetzung. 
'  Es  wurde  jetzt  sonach  mit  der  Operation  begoi 

nen.  Pas  Feuer  ward  bei  dem  Kupieroxyde  ango«'» 
bracht  und  erst  mäi'sig  einwirken  gelassen,  ^um  dea^ 
Bruch  der  Röhre  zu  verhüten.  Als  das  Oxyd  bis  ^ui 
-Roth  -  oder  Rotlibranngliihen  gekommen  war,  w^r 
es  in  dieser  Temperatur  unterhalten,  unter  hesländj 
gern    Achthaben   ,auf   das    Aufblähen    {bowtoujffit*^ 

')  Man  Kann  auch  mittelsl  einiger  beim  SlÖpsel  angebrach- 
len  Sliiolien  CblfircalHimi  Hie  G.isarien  trnduien,  um  Jic 
xiic  Rediitlioii  der  feuotilonGase  auf  ihren  troc^enen'Z^ 
ilaiid  erl'ordAi'lidien  Berecliiiiuigen  «ii  umgehen. 


über  AnalTie  de*  Ztiuken. 
menM)  der  Röhre,  iinJ  mit  der  KrhitKiing  des  G»mea- 
ges  von  Zucker  und  chlorsaurein  Kali  successive  yoß 
vorn  nach  hinlen  fortgeschritten.  Dabei  M'ard  Sorge 
[[Gtragen,  dan  Feuer  auf  einem  mäfäigen  Grade  zu  un- 
lerhaltea,  um  der  vollstlindigen  Zersetzung  siclierer 
zu  seyQ,  denn  wenn  die  Gaseotbinduug'  zu  plützlich  vor 
sich  geht,  so  erhallen  JieProduciRofttjinen  Geruch  nach 
hrenzlicbem  Üele.  Die,  mit  ein  wenig  <Jei  und  go- 
kohlleiu  WaflserslofF  geachwangerten,  Gase  zersetzen 
sich  über  dem  Knpferoxyde  in  Wasser  und  Kohlen- 
säure. Nach  iieendigier  Gaserzeugung  wurde  eine 
miniere  Wärme  in  ^er  ganzen  schon  erhitzten  Rüh- 
renlänge  unterhalten  und  zur  Zersetzung  des  chlsr- 
sauren  Kali's  im  Hintertheile  geschritten  ;  der  sich  eut- 
liiiidende  >Sauei'SloiF  Terbrannle  die  leli^ten  Aniheita 
von  Kohlenaloü.  Endlich  ,  als  das  Gas  IVei  von  Koh- 
leosänre  zum  Ende  des  Appar.i*  hinaustrat,  war  die 
Operation  beendigt.  Ein  DecilirtreGas  reicht  hin,  alle 
gasförmigen  Producte  der  P'*re  auszutreiben.  Der 
Apparat  wurde  schnell  auseinander  genommen,  um 
das  Riicksteigen  des  Quecksilbers  zu  verhüten. 

'^in  Versuch  kann  als  gelungen  angesehen  wer- 
den ,  vpenn  die  erhaltenen  Gasarten  frei  von  einem 
eigenthiimlichen  aromatischen  Gerüche  sind,  der  ein 
sicheres  Kennzeichen  der  Gegenwart  von  öligen  Ma- 
terien und  von  gekohltem  Wasserstoff  ist,  die  von  un- 
Tolbländiger Zersetzung  der  organischen  Substanz  her- 
rühren. Die  Gase  dürfen  blos  aus  atmosphärischer 
■  Luft,  aus  Sauerstoff  und  aus  Kohlensüure  bestehen. 

Ihre  Analyse  ist  leicht,  zumal,  wenu  man  blos  die 

letzte™  dieser  Körper  darin  aufsuchen  will.    INämhch: 

l)  Man  nimmt  das  gut  unter  einander   geniengle 
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JQ    Henry  und  PlUtan  übet  Beitimtnimg  des  KohlenstoSs. 
GesarnrntToltimen,  welches  erhallen  worden  ist,  indem 
man  Temperalnr  und  Druck  desselben  anmerkt, 

2)  Man  läfst  zu  zwei  oder  drei  wiederholten  Malen 
100  Mafa  obiger  Gasarten  in  eine  graduirte  Röhre  stei- 
gen und  absorbirt  die  Kohlensäure  mittelst  einer  reinen 
Kalilauge.  Das  Mittel  der  unler  einander  iibereinslim- 
mendsteu  Versuche  führt  zur  Berechnung  der  Quanti- 
tät Kohlensäure,  welche  durch  die  vorsiehende  Ope- 
ration erzeugt  worden  ist. 

Gesetzt  z.  B.  das  ursprüngliche  Gasvolumen  he-, 
trage  0,250  Litre  bei  15  C.  und  unter  dein  gewöhnlii- 
chen  Luftdrucke.  Wenn  das  Mittel  der  Versuche  für 
100  MaTs  dieses  Gases  SOMaTs  Kohlensäure  Bnden  läfsCi 
so  wird  man  haben: 

100  :  0,250  Litre=50  :  x=0,\2S  Lirre. 

Jlan  wird  die  gewähnlichen  Correctionen  Tor- 
nehmen,  um  das  Gas  auf  0°  und  den  trockenen  Zu- 
stand zurück  zuführen.  (Vgl.  Jahrb.  der  Ch.  und  Ph. 
Bd.  XXX.) 

Anmerkung.  Man  kann  auch  eine  gewisa^ 
Quantität  des  Gases  im  Kudiomeler  detoniren  lasseUj^ 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  sich  kein  gekohltes  Wasp 
serstolFgas darin  findet.  ImFallesichKoldensäurehieiv* 
bei  bildet,  mufs  man  sie  mit  in  Hechnung  nehmen  (dci& 
ursprüngliche  Volumen  bleibt  ungeändert)  und  zu  dq 
schon  erhaltenen  hinzufügen. 

IMehrere  Versuche,  mit  0,25  Gramme  trockene^ 
Zucker  angestellt,  lieferten  uns. 

Trockene  Kohlensäure  bei  0,76  uud  0'  C,  <  ngna 
welches  zu  folgenden  minieren  Resultaten  führt: 

«0,1987  Litre  C  Kohlenstoff  =  O.llOSG  Grm. 


lud  Plitsrin  iilinr  Besümnning  des  WatKriloEb, 
Die  Quanlilj'it  des  KoWenstolIs  tetrügl  eonach 
0,11026  Gramm,  inBofern  das  kohlensaure  Gas  nach 
BerzeJius  und  Dulong  l,980ö  bei  0°C.  und  0'",7e  Druck 
wiegl  und  jn  lOü  Theilen  28,013  KohlenaloiF  emlialt. 

Es  aind  mithin  in  100  Tbeilen  reinen  ,  bei  lÜO"^  (J. 
getrockneten,  Zuckers  44,104  Th.  Kohlenslofl'  gefun- 
den worden*). 

^^^  Betlimmung    des     ^attert1o//s. 

^J  Dieser  Bestandlheil  kann  an  gegeben  er  mafsen  auf 
zwei  xiemJich  verschiedenen  Weise»  bestimmt  werden, 
von  denen  die  erste  darin  besieht,  das  Gewiclil  des 
darch  die  Operation  gebildeten  Wassers  ganz  genau  zu 
bestimmen,  die  zweite  darin,  diesen  Bestandlheil  in 
gasförmigem  Zustande  darzustellen.  Diese  zweite  Me- 
thode ist  es,  bei  welcher  wir  vorzugsweise  verweilen 
werden.  Folgendes  sind  die  UiQEtände,  derenBeriick- 
sichtigung  bei  der  Operation  ,  welche  die  Bestimmung 
dieses  Bestandlheils  zum  Zwecke  hat,  erfordert  wird. 
Es  sey  wiederum  Zucker  die  zu  analysirende 
Substanz. 

Es  wurden  0,250  Grra.  sorgsam  bei  100°  C.  ge- 
trockneten Zuckers  genommen  und  mit  25oder30Groi. 
&isch  calcinirten  niid  noch  lauen  Kopferoxydes  schnell 
und  unter  Verwahrung  gegen  alle  Fenchtigkeitgemengt; 
das  Geineng  in  eine  ganz  reine  und  trockene  ziemlich 
dicke,  an  einem  Ende  verschlossene  Glasröhre  (Fig.  9.) 
nebracht,  und  das  Ganze  mit  einer  dreizoüigen  Schicht 
ganz  von  Wasser  befreiten  Ilupferoxydes ,  hierauf  nni>' 
ähr  iZollliOch  mit  zerstol'seneni  Glase  bedeckt.      ■■'* 

I   <}  BerzclUis,  der  f3>it  diesellie  Quantität  eriilelt,  verbrannte 
die    Materie  mittelst  chlorsaiire»  Eali's,  wie   wir  hier 
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^^^  Henry  und  Plisson 

Die  Röhre  ward  darauf  einige  Zoll  darüber  in  der 
Lampe  dünn  ausgezogen,  oliiie  jedocli  ihre  Festigkeit, 
zu  sehr  zu  beeinträchtigen ,  hierauf  eine  Schicht  ges 
fsenes  Glas,  dann  schnell  ein  Gemeng  der  Legirung^ 
aus  Kalium  und  Antimon  mit  ganz  reinem  und  ti'ocW 
Den  zerstofsenen  Glase  oder  FluTsspath  eingebracht, 

Man  mufs  ein  Stück  Legjrung  von  ungefähr  2S 
bis  30  Grm.  nehmen,  weiches  mügliclist  frei  von  ArsB-* 
nik,  ziemlich  frisch,  von  glänzendem  Aussehen  usq 
ohne  alle  Schlacken  ItrystaKisirt  ist.  Man  verwandelt 
dasselbe  in  einem  reinen  und  trockenen  eisernen^ MÖrr 
ser  schnell  in  ein  gröbliches  Pulver  und  fügt  dann  ta» 
die  Hälfte  oder  das  Drittbeil  seines  Gewichtes  ganz  feU 
gestofsenes,  zuvor  calcinirtes  und  noch  lauliches  Gla 
oder  Flufsspath  hinzu. 

Diese  Operation  kann  in  einigen  Augenblicke^ 
geschehen. 

Zur  Einbringung  dieses  Geraenges  in  die  Röhre  hti- 
dient  man  sich  eines  wohl  abgetrockneten  und  durch  daii 
Feuer  gezogenen  Kupferblaltes,  nicht  aber  eines  Pa^ 
pier  -  oder  Kartenblattes ,  welches  sich  an  der  Legi- 
rung  entzünden  konnte. 

Man  beendigt  die  Röhre  mit  einer  3  bis  4  zölligeil 
Lage  von  trockenen  Glasstücken,  und  fügt  alsdann  e 
nen  genau  schliefsenden  Stöpsel  an ,  der  erstens  einfl 
gebogene  Kobre  trägt,  die  unter  das  Quecksilber  taitcblf 
zweitens  eine  andere,  die  mitnoch  einer  kleinerenver* 
banden  ist,  welche  im  Hintertheile  ungefähr  1  Gn 
Kalibicai'bonat  enthält,  das  mit  4  bis  5  Zoll  GblorcaU 
cium  bedeckt  ist.  Nachdem  der  Apparat  solchergestalt^ 
toit  schwacher  lÜeigung  nach  dem  Flinlertbeile  zu,  an- 
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geordnet  unt!  auf  die  Torgeschriebene  Weise  lulirtwor» 
d»n  war,  ward  zur  Zersetzung  geschriUen. 

Zuerst  wurde  der  Theil,  worin  sich  die  organi- 
ti^e  Materie  uod  das  Kupferoxyd  befand,  ei-bitzt,  und 
zwareo,  dafs  daa  Feuer  stets  zuerst  oben  unler  dem 
Oxyde  allein  angebracht,  dann  n»ch  unten  ^egen  das 
Hinlertheil  zu  damit  fortgescluillen  ward.  Wen«  die- 
ser ganze  Theü  der  Hohre  heifs  war,  80  mufsle  dJIfM 
gebildete  Wasser  über  die  Legirung  streichen;  hatM 
man  diefs  erreicht,  so  entfernte  man  die  Kohlei 
wenig  und  bracbleeinen  grofsenTheil derselben  an  den 
ausgezogenen  Funct,  um  ilm  zu  schmelzen  und  die 
Iiubrean  diesemPuitcte  zu  verschliefsen.  Ist  diefs  ge- 
scbehea  und  der  heifse  Theil  abgelöst,  so  wirkt  maa 
auf  die  Legirung  ein,  indem  man  sie,  von  dem  Hinter* 
tbeile  naoh  dem  Stöpsel  zu  aufsteigend,  schmilzt. 

Wenn  Alles  geschmolzen  und  keine  .Spur- riicfc-»^ 
gebliebener  Feuchtigkeit  mehr  sichtbar  ist ,  so  bringt 
man  einigeKohlen  unter  das  liicarbonat,  wo  dann  die  sich 
eatwickelnde  trockene  Kohlensäure  in  wenig  Augen- 
blicken noch  vollends  alles,  was  von  gasförmigen  Pro- 
liucten  im  Apparat  zurückgubliebeniat,  austreibt.  Man 
vereinigt  dann  säuimtliche  Gasarteu ,  um  sie  zu  unler- 
tnclien. 

Anmerkung.  Um  sich  zu  versichern,  ob  der 
losgetrennte  Theil  der  Röhre  nach]  vorgenommenem 
Verschluiä  keine  merkliche  Quantität  von  Wasserstoff 
ealhalte,  liefs  man  ihn  erkalten,  brachte  ihn  darauf 
nnt^r  Wasser,  brach  sein  Ende  ab  und  fing  das  innere 
Gaj  au£.  Es  wurde  eine  so  kleine  Blase  erhallen ,  dafs 
sie  kaum  eine  Schätzung  nui  WasserslolT  zolie£s.  Die 
ttiialieii«! Gasarten  bestanden  auseiu  wenig  atmosphä- 


Henry  und  PUsgon 

rischer  Luft  nnd  Stickstoff,  aus  Kohlemäare  nnd  Spaj 

ren  von  Kohlenstoffoxyd,  ferner  aus  vielem  Wasgerslofl 

Man  mengt  sie  mit  Sorgfalt  und  bestimmt  das  Vo! 
lumen  derselben  bei  bestehender  Temperatur  und  Drucl 

Hieraul  liifst  man  im  (.>uecksi)bereudiomeler  bfr 
kannte  Volumen  davon  mit  ebenfalls  beslimmten  Ma- 
fsen  von  Sauerstoff  detoniren.  Die  Absorption  zeigt 
das  gebildete  Wasser  undhiermil  das  Volumen  des  Was- 
serstoffs an;  die  Kohlensäure,  welche  sich  zugleich  bilden 
kann,  ändert  das  Volumen  desKohlenstoffoxydesnicht, 

Das  nach  solchen  Datis  bestimmte  Volumen  des 
Wasserstoffs,  welches  aus  0,250  Grm.  Zucker  erzeugt 
worden  war,  betrug  im  trockenen  Zustande,  aufO°G.  i 
nnd  O'^Tö  reducirt,  nach  mehreren  Versuchen;  I 

0,1714  Lilre  " 

0,1730     — 

welches  im  Mittel  giebt  0,1717  Litre  oder  0,01534  Grm. 

Wasserstoff    .     .     ,     0,01531  Grm.) 

Saaerstoff.    .    .    .    0,1259  Grm.  J    =  Wasser  0,0148S4  Grm. 

Ein  Litre  Wassewtoff  wiegt (0,0894  Gnn.) 

Diefs  giebt  für  100  Zucker  6, 136  Wasserstoff. 
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Dies  Verfahren ,  welches  zuerst  angewandt  woiy , 
den  ist,  kann  auch  zu  ziemlich  genauen  Resultaten  fuh-r 
ren;  stellt  aberdieTroducte  nicht  in  dem  vergleichiyigs- 
mäfsigen  Zustande  dar,  den  wir  anempfohlen  haben* 
Es  giebt  ilberdiefs  fast  stets  ein  ein  klein  wenig  zu  grtf^  i 
beSj'Kesultal. 

Zum  Gelingen  desselben  sind  jedoch  mehrere,  von 
Cüv-lMssac,  BerzeViHs,  Chenreul  u,  a.  m.  sehr  wohl 
aus  einander  gesetzte  Vorsieh tsmafsregeln  unerläfslich. 
damit  die  Stojisel  keine  Feuchtigkeit  absorbiren  und 
man  iinmerdiejenigeschätzen  könne,  welche  das  Chlor' 
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uicium  nicht  zu  absorbiren  vermocbt  haben  könnte. 
Man  wird  imLehrbuchederChemievonTAi'/iocii  iindin 
dem  Werk«  von  Chevreul  über  die  feilen  Ivürper")  u.  s.  w. 
ien  Apparat  und  die  VorsichUmarsregeln,  die  aie  un- 
hr  diesen  Umständen  empfehlen ,  beschrieben  finden, 
Ub  eine  A  ergleichung  dieses  Verfahrens  mit  dem  un- 
■erigen  anzustellen,  haben  wir  einmal  den  Waeseratott 
n:ich  tleia  Volumen,  eiu  andermatiiach  dem  Gewich- 
te bestimmt.  Bei  letzterem  Verfahren  haben  wir  eine 
ziemlich  leicht  auszniÜbreude  ÖIodiGcation  angewandt, 
welche  darin  besteht,  die  Röhre,  worin  sich  das  ge- 
wöhnliche, unter  eorgsamer  Verwahrung  gsgen  die 
feuchte  Luft  bewerkslelligle  Gemeng  aus  0:iyd  und  or- 
ganischer Materie  befindet ,  dünn  auszuzitihcn,  so  dafs 
ihr  olfenes  Ende  mittelst  eines  vorlrelVIicheur/ Siöpseia 
ziemlich  weit  in  die  Röhre  hin  eint  ritt ,  ^v'o^itl  sich  das 
ganz  genau  genommene  Gewicht  des  Chlorcaiciums  be- 
findet, welches  inwendig  entweder  durch  Batist  oder 
einen  kleinen  ausgeachnillenen  {cchancri)  Pfropf  inder 
Lage  erhalten  wird ;  wir  wenden  blos  Asbest  oder  Glas, 
und  zur  Verbindung  der  Röhren  blos  ganz  genau  scklie- 
fsende  Stöpsel  ohne  Lulum  im  Umkreis  au.  (Gay- 
Ijifisac  hat  dargethan ,  dal's  sich  in  einem  sorgsam  ver- 
picQpfleii  Apparat  ein  leerer  Raum  hervorbringen  last.) 
Wenn  die  Zersetzung  nach  der  gewöhnlichen  Wei- 
se Tollendet  ist,  so  verschlielst  man  den  ausgezogenen 
Thetl  und  verstopft  das  Ende  der  Chlorcalcium  halten- 
den Röhre  mit  einem  genau  schliefsenden  Stöpsel,  des- 
WB  Gewicht  der  Röhre  hinzugerechnet  wird.     Maji 

■)  Sowolil  die  TAenoiifsche  als  CAci'rffüi'sche  Methode  fin- 
den sicli  in  Bd.  V.  AblJi.  2.  meiner  deutschen  BeaiLei- 
tung  des  rfteiiactfschen  Lehrbuches  voUsliiiidig  beichrie- 
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überläfst  so  das  Ganze  24  Stunden  sich  selbst ,  bi 
welcher  Zeit  fast  alle  sich  zeigende  Feuchtigkeit 
Chlorcalcium  abaorbirt  wird.  Man  wiegt  dann 
seils  die  Rubre  mit  dem Clilorcalcium,  andererseits  dei 
ausgezogenen  Röbrentlieil  vor  und  nach  seiner  Erhit^ 
zung.  Der  Gewicblsunterachied  der  ersten,  so  wie'  ■ 
der  zweiten  llöbre  geben  genau  das  erzengte  Wasse**  ■ 
an.  Jlan  könnte  vielleicht  auch  blofs  den  aiisgezoge*'  i 
nen  Theil  der  Zerselzungs röhre  nach  abwärts  richten 
und  so  in  die  Röhre  mit  Chlorcalcium  hineinlreten  las*« 
sen,  wodurch  man  verhindern  würde,  dafs  irgend  1 
ein  Tröpfchen  "Wasser  auf  dem  Stöpsel  zurücltflieisenj 
konnte.  Im  Hinter  theile  bütte  manferner  ganz  trocka' 
lies  chlDrsac!'es  Kali  anzubringen ,  durch  dessen  Zer^ 
Setzung  e^n  trockenes  Gas  entwickelt  würde,  was  d 
letzten,  an  der  Röhre  noch  anhangenden  un.  im  ttati^ 
gezogenenTheil  noch  zurückgehaltenen  AntbeileFeucI 
tigkeit  mit  sich  fortzureifsen  vermochte. 

Bestimmung    des     Sauerstoffs. 
"Wir  sind  in  unserer  vorigen  Arbeit  (dieses  Joura) 
LX.  222. )  die  verschiedenen  direclen  oder  indirectel 
Verfabrungs  arten  zur  Bestimmung  dieses  Best  an  dtheil 
durchgegangen    und  haben   dabei  vorgeschlagen, 
durch    ein  Jlittel    zu  bewerkstelligen,    welches   diese 
Bestimmung  in  gasförmigem  Zustande  möglich  mache.  < 
Dieses  Mittel,  welches  [für  die, nicht  sUckstoÜlialligettrl 
Substanzen  sehr  wohl  ausführbar  ist ,   gründet  sich  an'   ' 
gegeben  er  mafsen  : 

1)  auf  die  gänzliche  Zersetzung  des  chlorsauten 
Kali's  durch  Hitze ; 

2)  auf  die  Wiederosydining  des  gut  2ertheilten  j 
Kupfers  j 
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S)  auf  £e  bekannte  Znsammensetzang  des  ange- 
indten  Chlorsäuren  Kali*s. 

Es  erfordert  die  Kenntnifs  des  Kohlenstoff-  und 
atserstoffgehalts  in  der  organischen  Substanz. 

Es  sey  wiederum  reiner  und  bei  100^  G.  getrock- 
fter  Zucker  die  zu  analysirende  Substanz.  Die  vor- 
ihenden  Versuche  haben  uns  g^zeigt^  dafs  0,250  Grm. 
Mes' Körpers  enthalten: 

Kohlenstoff 0,11026  Grm. 

Wasserstoff 0,0l5M    — 

eiche  an  Sauerstoff  erfordern. 

der  erste :      0, 283S4  Grm.  um  Kohlensänre  zu  büdea  « 

der  letzte:    0,1229     —     um  Wasser  zu  bilden. 

Man  nehme  nun  ein  bestimmtes  Gewicht  ganz  rei- 

m  und  trockenen  chlorsauren  Kali's ,  dessen  Zusam- 

PTOsetzung  gehörig  bekannt  ist,  und  leite  die  Opera- 

an  folgendergestalt  ein: 

In  dem  Hintertheil  einer  14  bis  15  Zoll  langen, 
iemlich  dicken,  ungefähr  24Lin.  im  Durchmesser  hal- 
»den ,  Röhre  (Fig.  1.)  bringt  man  ein  Gemenge  von 
Grm.  Kalibicarbonat  und  8  Grm.  aSand ,  darüber  eine 
dücht  gestofsenes  Glas,  dann  Sand ,  der  durch  Calci- 
ation  und  die  angezeigten  Mittel  vollständig  gereinigt 
worden  ist 

Man  wiegt  dann  wie  oben  14-  Grm.  chlorsaures 
Lali  ab ,  wovon  man  zuerst  in  die  Röhre  ungefähr  blos 
iasFünftheil  mit  Sand  einbringt,  fügt  dann  die  0,25  Grm. 
einen ,  mit  dem  übrigen  Tlieile  des  chlorsauren  Kali's 
;erriebenen  Zuckers  und  dem  10  bis  12  fachen  Ge- 
richt Sand  hinzu,  bringt  über  das  Ganze  ungeföhr 
^  Zoll  ganz  reines,  mit  dem  doppelten  Gewichte  Sand 
;emengtes ,  Kupferoxyd  tmd  sichert  seine  Lage  durch 
:ersto(senes  Glas. 


P 


i 


'ft  Henry  und  Plis^on 

Nachdem  man  die  Luft  durch  die,  mitlelst  Er) 
tzung  aus  ilerHUlfie  desBicarbonals  im  Hintertheile  di 
Röhre  eniwickelte,  Kohlensäure  vertrieben  hat,  schrei- 
te! man  zur  Zersetzung  der  Jlaterie  unter  Befolgung 
des  gewöhnlichen  Ganges,  d.  h.  indem  man  die  Gasar- 
tea  über  Kitpferoxyd  streichen  lÜst,  welches  slark  er*i 
hitzt  aeyn  mufs,  um  die  Bildung  von  Oel  und  gekohJ-A 
tem  Wasseratoffgas  zu  verhüten.  Man  iahrt  mit  KrlüA 
tzung  der  Röhre  fort,  so  lange  das  chlorsaure  ICali, 
sowohl  das  vermengte  als  das  unvermischte ,  noch  Gas 
liefert. 

Man  beendigt  die  Operation  mit  Austreibung  der 
Gasarten  mittelst  Erhitzung  des  imHinlertheilederRÖh- 
re  noch  unzersetzt  gebliebenen  Antheils  von  Kalibicar-^ 
bonat.  Man  analysirt  die  Gasarten,  welche  bi 
riger  Leitung  der  Operation  blos  aus  Kohieositure  ai 
SauerstoiT  bestehen. 

Vorstehender  Versuch,   mit  0,250  Grm,   reinei 
Zuckers  und  1, 5  Grm.  reinen  chlorsauren  Kali' 
stellt,  lieferte  bei  zwei  Versuchen  nach  Absonderungil 
dßr  Kohlensäure  und  Reducirung  des  trockenen  Sauer- 
Bloffvohimens  auf  0°  C.  uud  0'",76. 
Jster  Versuch  Sauerstoff  0,216    Litref__  , 

2ler  Versuch  —         0,2122    —    |_-"      '"^'^0,3006(5  Gnn. 

Ein  Litre  trockenes  reines  SauerstoHgas  wiegt  bei 
0^'C.  und  0'",  76 nach  Berzelius  und  Dulong  1,4323  Grm. 
Man  hatte  ferner: 
Sauersloff    ....    0,28334  fiJt  den  TCrbraimlen  Kolilenrinff 
-  ....    0,12290—    —  —        Wassersloif. 

welches  0, 40624  +  0, 30666  =:  0, 7129  Grm.  Sauersloff 
als  Totalresidtai  giebt. 

Die  Differenz  zwischen  diesem  Gesammige  wicht 
und  demjenigen  (0,5832  Grm),  welches  von  1,5  chlor- 
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sauren  Rali*s  geliefert  worden  ist,  giebt  das  Gewicht 

des  im  Zucker  enthaltenen  Sauerstoffs  ZU  0, 1267  Grak 

(Nach,  clor  Berechnung  durch  Addition  der  erhaltenen 

f  roducte  eoUte  maii  0, 1244  Grm.  finden). 

Unter  Befolgung  der  eben  beschriebenen  Opera[- 

tionsmethode  haben  wir  den  Zucker,   die  Chinasäurei 

das  Amyrin  oder  Unterharz  des  Elemi  n.  s.  w.  analy 

sirt    Die  Resultate  waren  in  100  Theilen : 

^ohlenstoff   44,104 

Zucker    <Wasserstoff     6,136 

^Sauer^toff      49,760 

100,000 

Chinasanre    CKohleüstoff    84,4320 

{».Ioum.de  Pharm.  XK.  ^Wasserstoff      6,5602 

395.  oder  Jahrb.  XX.  95.)  ^Sauerstoff       60,0078 

100,0000 
^ohlenstoff     79,11 
Amyrin    Jwasserstoff      7,44 
fSaaerstoff       13,55 

100,00 
Beiden  harzigen  oder  sehr  kohlenstoffireichenöli^ 
gen  Substanzen  mufs  man  die  Verhältnisse  des  Kupfer- 
oxyds oder  chlorsauren  Kali's  um  \  oder  \  vermehren. 

Stickstofffreie  fliichiige  Suhstanzeum 

Wir  haben  ein  einziges  Beispiel  dieser  Substan- 
zen zur  Analyse  genommen,  nämlich  Alkohol  von 
0,798  8p«  G.  bei  14^  G.  Im  ersten  Theile  dieser  Ab- 
handlung haben  wir  die  Bestimmung  des  Wasserstoff- 
gehaltes  im  Wasser  gegeben. 

Analyse  des  Alkohols  von  0,798  sp.  G,  Bestimmung  des 

Kohlenstoffs. 

0,203  Gr.  obigen  Alkohols  wurden  in,  eine  klei- 
ne,  an  einem  ihrer  Enden  verschlossene  Glasblase  ge- 
bracht.     Die  zur  Analyse   angewandte  Röhre  hatte 


I 


Henry  und  Pllison 
ziemlich  16  Zoll  Länge  unil  den  gewöhnlichen  Durcli 
'  messer.  Im  Hintertheile  derselben  w^iren  ungetäl 
1,5  Gramtnea  reinen  ,  mit  Sande  zerriebenen  ,  chior^ 
sauren  Ksli's  befuidlich.  Kach  diesem  ersten,  no<dk 
mit  einigen  Zollen  Glas  bedecklen  Gemenge  word^ 
stark  calcinirtes  Kupferoxyd  in  einer  Strecke  von  un-_ 
gefnhr  l  Zoll  eingebracht,  um  die  rüctdliefsendetiF. 
Theile  zu  verbrennen;  dann  gestofsenes  Glas,  in  MitU^ 
dessen  sich  die  Blase  befand ,  und  endlich  eine  neu« 
Schicht  Kupferoxj'des  von  4  bis  5  Zoll  Länge.  ( Ge— 
sammlinengedes  Kupl'eroxyds  ungeführSÖ  Grammen.) 
Die  Blase  mufs  von  jeder  üxydschicht  so  weit. 
entfernt  seyn,  daTs  man  das  Oxyd  stark  erhitzen  kann^ < 
bevor  die  Flüfsigkeit  entweicht  und  steh  verflüchtigt 
Nachdem  alles  angeordnet  und  der  Apparat  gut  ladrt: 
war,  wurde,  mit  Uebergehung  der  Austreibung  c 
atmosphärischen  Lui't ,  weil  der  Alkohol  keinen  Stick- 
slolFenlhält,  das  Oxyd  stark  erhitzt  und  beständig  anf 
einer  hohen  Temperatur  erhalten ,  unter  Vermeidung 
einer  Durchbohrung  der  Röhre  durch  entstehendtj 
Aufblähen.  Sliltelsl  einiger,  in  der  Entfernung  ang^ 
brachter  und  von  hinten  nach  vorn  vorgerückter,  Koh. 
len  ward  der  Alkohol  allmählig  vollständig  verfluch- 
ligl*).  Das  Osyd  wurde  noch  nach  beendigter  Garf 
entwickeiung]  fortwährend  heifs  erhalten  und  d« 
Sauerstoff  ans  dem  chloreauren  Kali  entwickelt,  bis  ei 
rein  am  Knde  des  Apparates  hervortrat;  1  bis  l^Dect 
liter  reicht  hin. 

•)  Man  niiirs  Sorge   tragen,   Jen  Alkohol  nur  sehr  langsam 
zu   veriliichlinen ,    damit   die   Zersetzung  nicht   plötzlich     | 
erfolge,  welches  unter  al)en  VmstÜuden  von  BTachtheil 
üt  und  eiil^veder  ein  Zerbreclien  der  Röhre'oder  die  Er- 
xeugung  tchlccM  verhronntcr  Froducle  veranlassen  kaim. 


AnalTse  des  Atkoholi,  (n 

Das  erhallene,  sorgsam  gemengle  und  gemessene 
Gas  wird  atj"  oben  angezeigie  Weise  anslysirt,  un- 
ter Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  gekohltem  "VV'asser- 
Bte&gas  und  mit  den  erforderlichen  Correctionen  für 
Temperatur,  Druck,  Trockenheitszustand  u.  s.  vr. 

0,  203  Grm.  Alkohol  lieferten  im  Mittel : 
Ttockene  Kohlenjüiire  bei  0'  C.  uiiJCn.Te    ,     .    0,193    LilM~' 

wefche  enthüll:  IM 

Kohlenstoff 0,1070  Gnq^J 

wonach  dar  Kohlensloffgehall  52, 70  p.  G.  beträft,       3 
Bestimmung    des    ITa  sscrsto/fs.  .j| 

Dieser  Beslandilieil  ist  leicht  mittels  1  des  nämlichein 
Apparates  wie  beim  Zucker  (a.  oben)  zu  bestimmeBJI 
Man  braucht  blos  die  0,203  Grm.  Alkohol  enthaileniSI 
de  Blase  in  das  Hinlei-theil  der  ilöhre  zu  bringen  unj 
ganz  getind  zu  erhitzen,   dann  die  Operation  auf  die 
beschriebene  gewöhnliche  Weise  fortzusetzen. 

Von  0,  203  Grm,  angewandten  Alkohols  erhielten 
'■irbeiO°G.  und  0" ,  76  im  trockenen  Zustand,  als  Mittel : 

™r  .  IT  r  0,5032     Litre  .  I 

Wasserstoff  ^  {,|o3773  Grm.  ä 

Bestimmung   de,   Sauerstoff,.  'fl 

Man  zersetzt  deu.MkohoI  wie  obenmitHüIfe  voil'dl 
UDgefahr  25  Grin.  ganz  reinen  Kupferoxyds  und  unte^^ 
Beobachtung  der  erwähnten  Mafsregeln.  Wenn  die«#^ 
Zersetzung  mit  aller  erforderlichen  Genauigkeit  bewfl 
werkstelligt  worden  ist,  so oxydirtmandasKupferdurciJ 
eiaenStrom reinen SauerslofTs,  der  aus  einem  bekann^-J 
len  Gewichte  trockenen  chloraauren  Kali's  entwickeUl 
wird,  gänzlich  von  Neuem  wieder."  Solchergestalt  ga-i« 
beu  die  auf  0°  und  0"']76  undaufdeuTrockenheitszu-  J 

..  i.  a».  D.  rh.  (,lfH)  B.l.K.t.  g  J 
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Stand   reducirteii   Gase  ein  Volumen  Sauerstoff«   ans 
welchem  man  das  Gewiclit  desselben  ableitet. 

Addirt  man  hierzu  den  Sauerstoff,  welcher  vom 
Kohleinstoff  und  Wasserstoff  aufgeipommen  worden  ist) 
so  giebt  die  Differenz  zwischen  dieser  Gesamihtquad« 
tität  und  der  Quantität,  die  von  1,5  Qrra«  :i^einen  chlor-    ' 
sauren  Käli*s  geliefert  wird,   für  0, 203  Grm.  Alkohdi   J 
0,  062  Grm.  oder  33, 497  p.C.  Sauerstoff.  '  ..    .     3 

Pie  atmosphärische  Luft  und  d:e  gasformigen  ^ror 
ducte   wurden    dur(;h  Kohlensäure    in    gewöhnlichef - 
Weise  ausgetrieben. 

Man  mufs  nicht  vernachläfsigen ,  das  Kupferoxj]^ 
mittelst  reinen,  von  metallischen  oder  organischen  Sufa^ 
stanzen  ganz  freien  Sandes  zu  zertheilen,   damit: der. 
Sauerstoffstrom  es  auf  seinen  ursprünglichen  Oxyda« 
tionsgrad  zurückführen  könne.  .   | 

(Fortsetzung  im  folgenden  Hefte.) 
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von 

J.    Duma  Ä*). 

(Der  Aknd«  mio  der  Wissenschaften  überreicht  am  31.  März  1830.) 

Der  neue  Stoff,  welcher  den  Gegenstand  der  ,ge* 
genwärtigen  Abhandlung  ausmacht,  würde  rücksicht^- 
lieh  seiner  Eigenschaften  kaum  die  Aufmerksamkeit,  dsr 
Chemiker  verdienen  ,  wenn  ich  nicht  durch  e^ie  auf- 
merksame  Untersuchung  desselben   zur   Aufstellung 


♦)  Ans  den  Ann.  de  Chhn,  et  de  Phys.   T.  XXXXIV.   (Jon. 
1830.)  S.  129— 1^3  übersetzt  von  Ad.  Dußos,  (Ein  vor- 
läufiger Auszug  aus  dieser   interessanten  Abhandlung  iit. 
bereits  Bd.  XXX.  des  Jahrb.  d.Ch.  ii.  Pli.  S.  125  iL  mitge^^ 
theilt  worden«) 
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«nea,  meines  "Wissens ,  ganz  nenea  Beoliactitungsprin- 
rips  geführt  wordeu  wÜre ,  welches ,  wie  mir  scheint, 
(üe  grofse  Rolle  bei  der  Erlbrschiing  der  thiemclten 
Snbslanzen  zu  spielen  bestimait  ist.  Es  ist  bekannt, 
i&b  bei  Behandlung  thien'scher  StolFe  mit  Kali  Ainino- 
oiak  entwickelt  wird ;  aber  alle  Chemiker  wissen  nnch, 
äah  diese  EntH^ckelung  keinesweges  so  angenblickKch 
Tor  sich  geht,  als  wenn  man  ein  ammoniakalischesS.-ilz 
in  derselben  Weise  behandelt.  Im  Gegenlüeil,  wenn 
mao  mit  einer  etwas  bedeutenden  Menge  von  thieri- 
riicher  Substanz  aibeilel,  so  wird  znrVeriagung  des 
Ammoniaks  ein  mehrere  Stunden  hindurch  fortgesetztes 
Kochen  erfordert,  auch  dann,  wenn  ein  grofser Ueber- 
ichufs  TOn  concentrirler  kaustischer  Lauge  angewandt 
worden  ist.  Dieser  Umstand  giebt  der  Meinung  Ranm, 
iah  in  den  thierischen  Körpern  der  Slicksloll"  und 
WasserstolF  nicht  als  schon  gebildetes  Ammoniak  'ent- 
halten sind.  Doch  ist  dJefs  noch  kein  directer  Beweis 
dafür,  und  man  könnte  dieser  Thatsache  andere,  nicht 
minder  bewahrte,  entgegenstellen,  welche  ihren  Werth 
eirsehr  vermindern  würden.  Bei  der  Annahme,  dafs 
der  Stickslofl'  mid  "Wasserstoff  sich  ursprünglich  unter 
inend  einer  Form  in  den  thierischen  Körpern  befinden, 
Bul  dafs  das  kaustische  Alkali  ilireVereinigungzuAra- 
aoniak  vermittele ,  wird  man  sich  aufserdem  noch  im 
Irrthum  befinden  können ;  denn  es  ist  in  der  That  kein 
Beweis  rorhanden ,  dafs  nicht  AVasser  zersetzt  worden 
wy,  dessen  Wasserstoff  sich  mit  dem  Stickstoffe  und 
dessen  Sauerstoffsich  mit  andernBestandtheilen  der  un- 
tertacliten  Substanzen  verbanden  habe.  Diese  Ansicht 
kÜDRte  uns  veranlassen  >  den  bei  Behandlung  von  thie- 
6* 
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risclien  Substanzen  mit  ICali  stallfindenden 
in  der  Kategorie  der  bekannten,  bei  dem  Verseiiungu 
procefs  und  bei  der  Zerlegung  der  Aetherarlen  diiM! 
dieses  Alkali  beobachleten  Tliiilsaclien  zu  stellen, 
sofern  nämlich  das  Wasser  dabei  thätig  seyn  wür 
"Wenn  diese  l'riiglicben  Piincte  entschieden  werd 
können,  wie  irh  wohl  glaube,  so  wird  die  Geschicli 
der  neuen  Substanz,  welche  ich  eben  darlegen  w: 
uns  die  Mittel  und  Wege  zeigen,  wie  man  zu  einer  e 
fachen  Auflösung  derselben  gelangen  könne;  sie  t 
im  Voraus  die  Art  und  Weise  erkennen  lassen,  na 
welcher  diese  AuHösung  wabrscheinliclier  Weise  stat 
hnden  wird. 

Das  Oxamid  bt  ein  Producl ,  welches  sich  bei  <1 
trockenen  Destillation  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  bi 
del.  Bis  dahin,  wo  man  im  Stande  seyn  wird  dies« 
Ivürper  mit  einem  systematischen  Namen  zu  belege; 
habe  ich  geglaubt  ihn  durch  Oxaliiiiiid  oder  Oxam 
bezeichnen  zu  können;  eine  Benennung,  welche  z 
gleicher  Zeit  anzeigt,  dafs  er  auf  Kosten  der  Ox^ 
säure  und  des  Ammoniaks  gebildet  worden,  und  da 
er  unter  abweichenden  Einflüssen  auch  wieder  inOxa 
säure  und  Ammoniak  zerfallen  könne.  Das  Oxami 
liefert  bei  der  Behandlung  mit  Kali  36  p,  C.  Ammonial 
uitgeachlet  es  doch  keines  enthält ;  ebenso  liefert  i 
durch  dieselbe  Behandlung  82  p.  C.  Oxalsäure,  wovo: 
ebenfalls  nichts  darin  enthalten  ist.  Diese  sonderbare: 
Eigenschaften  schliefsen  das  Oxamid,  wie  man  sieht 
auf  der  einen  Seite  an  die  bekannte  Erscheinung  del 
Ammoniakbildung  bei  Behandlung  ihierischer  Substan- 
zen mit  KaH,  und  auf  der  andern  Seile  an  die  neuen  " 
Beobachtungen  ron  f'awjueUn  und  Gay-Lussac  über 


jjictdcu ,    ttucr  U1U9   ttu    ueii  oioiieii ,     yvvtvufg  uu- 

bar  dem  Einflüsse  des  Feuers  ausgesetzt  sind.  Die 
molzenen  Antheile  werden  rasch  zersetzt  und 
iwinden  bald ,  so  dafs  die  Masse  ihr  nrsprüngli- 
knsehen  beizubehalten  scheint,  und  man  den*  Vor- 
recht in  der  Nähe  beobachten  mufs  i  um  die  dün- 
chiöhten  des  schmelzenden  Salzes  wahrzunehmen* 
beendigter  Destillation  befinden  sich  nur  noch  ei- 
>puren  eines  sehr  leichten  kohligen  Products  als 
tand  in  der  Retorte;    alles  übrige  bat  sich  ver- 

!m  Recipienten  findet  man  Wässer ,  welches  viel 
isaures  Ammoniak  aufgelöst,  und  eine  flockige 
mz  von  schmutzig  weifser  Farbe  suspendirt  enl- 
Im  Halse  «1er  Retorte  befinden  sicfiKrystalle  von 
isaurem  Ammoniak  und  aufserdem  noch  ein  dicker 
z  einer  schmutzig  weifsen  Substanz ;  diese  sowohl, 
i  im  Wasser  suspendirte  Substanz ,  ist  das  Ojca- 
TJm  es  rein  zu  erhallen,  verdünnt  man  das  Ganze 
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thinn  Kohlensaure  und  endlich  kohlensaures  Ammo^ 
niak ,   welches  sich  zum  Tlieil  im  Wasser  auflöst  i 
zum  Theil  im  ßeciptenten  kryslallisirt.    Eiu  Theil  dä^i 
von  krystallisirt  sogar  noch  in  den  ersten  Glocken ,  ^d 
es  sich  ofienbar  in  dem  Mal'se,  als  die  ICohlensäure  suj 
mildem  bereits iruher entbundenen  Ammoniakgase  vq 
bindet,    bildet.      Die  Kolilensäure  scheint  aniangligj 
mit  einer  grüfseren  Menge  Kolilenoxydgas  vermisd 
zu  seyn  ,    dieses  rührt  aber  daher ,    daTs  das  freiwerrT  I 
dende  Ainmoniakgas  die  Kolüensäure  anzieht  und  das  1 
Kohle noxydga^   zurücklalstj'   denn  die  Raumrerhäll- 
nisse  der   beiden  Gase  sind  einander  ziemlich  gleich, 
sobald  das  Ammoniak  gesättigt  ist.      Gegen  das  Ende 
der  Operation  gesellt  sich  noch  zu  diesen  beiden  Ga- 
sen, welche  sich  einige  Zeit  hindurch  allein  entwickeln, 
Cyangaa  in  abweichender  Alenge. 

Die  Producte  der  trockenen  Destillation  des 
(Kaisauren  Ammoniaks  sind  demnach:  Wasser,  koh- 
lensaures Ammoniak,  kohlensaures  Gas,  Kohlenoxyd- 
gas,  Cyangas  und  Üxamid,  Die  Menge  dieses  letzteren 
macht  nur  einen  sehr  geringen  l'heil  dieser  Frodui 
aus ,  denn  sie  beträgt  von  100  Theilen  des  Salzt 
4  bis  5  TlieiJe, 

Um  zu  zeigen ,  wie  sehr  unsere  bisherigen  Voi 
Eteüungen  über  diese  Art  von  Reaclion  noch  i 
stimmt  und  verworren  sind,  wird  es  hinreichen  ein 
Vergleichung  der  eben  erwähnten  Resultate,  mit  dei 
was  von  den  Schriftstellern  darüber  gesagt  wird, 
geben.  Es  wird  im  Allgemeinen  angenommen, 
durch  die  Destillation  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  ko| 
lensaures  Ammoniak ,  Oxalsäure  oder  auch  oxalsai 
Ammoniak  und  eiu  kohliger  Rückstand  erhalten  werdj 
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Man  hat  das  Oxamid  für  Oxalsäure  oder  auch  oxakau- 
res  Ammoniak  angesehn,  was  um  so  schwerer  zu  be- 
greifen ist,  als  dieser  Körper  kaum  merklich,  io  kaltem 
Wasser  löslicti  ist. 

Das  Oxamid  erscheint  in  Gestalt  verwirrt  krystal- 
fisirler  Plättchen^  oder  in  Form  eines  kornigen  Stanbes» 
wdcher  durch  eine  beimengte,  der  Aziilminsäure  ahn-, 
fi^e,  Substanz  mit  gelblichen  oder  brauneu  Flecken 
durchzogen  ist  Zerrieben  und  gut  ausgewas^en 
stellt  das  Oxamid  ein  schmutzigweißes  Pulver  dar, 
welches  der  Harnsäure  ähnelt,  weder  Geruch  noch 
Geschmack  besitzt,  noch  irgend  eine  Wirkung  auf  die 
Bieactionspapiere  ausübt 

^  Das  Oxamid  ist  flüchtig.;  in  einer  offenen  Röhre 
erhitzt,  snblimirt  es  theils  in  undeutlichen  Krystallen, 
theils  als  feines  Pulver,  welches  sich  an  den  Wänden 
der  Röhre  ablagert.  Ganz  anderer  Art  ist  hingegen 
der  Vorgang ,  wenn  man  das  Oxamid  in  einer  Retorte 
der  trockenen  Destillation  unterwirft;  die  dem  Feuer 
zunächst  gelegenen.Theile  schmelzen  zwar  und  werfen 
Blasen,  die  Scjimelzung  ist  aber  nie  vollkommen.  Das 
Oxamid  sublimirt  zum  Theil ,  aber  eine  andere  Portion 
zersetzt  sich  unter  Entwickelung  von  Cyangas.  Es 
bleibt  als  Rückstand  eine  braune ,  sehr  voluminöse  und 
leichte  Kohle  zurück. 

Vom  kalten  Wasser  wird  das  Oxamid  nicht  merk- 
lieh  aufgenommen ;  bei  einer  Temperatur  von  100  löst 
es  sich  aber  darin  auf  und  scheidet  sich  beim  Erkalten^ 
ohne  VerändeRmg ,  in  Form  krystallinischer  Flocken 
wieder  ab. —  Ich _werde  nicht. weiter  bei  den  übrigen 
Eigenschaften  des  Oxamids  verweilen ;  sie  können  aus 
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denjenigen  abgeleitet  werden,  welche  mir  zur  Beslim-i 
Biung  seiner  Zusammensetzung  f^edient  haben. 

Weil  mm  das  Oxamid  eine  slickstoffhaUige  Sub- 
stanz war,  so  lag  mir  zunächst  ob  ,  das  Verhältnifs  del^ 
,  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  zu  erforschen.  Wir,  Fel^ 
Ittier  und  ich,  haben  Behufs  einer  aolchen  BesttmmDn^t) 
bei  uelegenheit  der  Analyse  der  vegetabilischen  Alka 
lien,  eine  Melhode  angegeben,  welche  kürzlich  voi 
Herrn  Liebig  beurtheilt  worden  ist.  Das  gerechte  Ver 
trauen,  welches  die  Ansichten  dieses  geschickten  Che 
uiikers  verdienen,  macht  es  mir  zur  PJhcht  hier  di4 
Thatsachen  näherer  auseinander  zu  setzen ,  welche  i( 
in  Belreir  dieses  Gegenstandes  zu  wiederholten  Mi 
len  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Pi'//t(iVr  und  ich  hallen  erwähnt,  daTses,  BebuSi 
der  geuauen  Bestimmung  des  zwischen  dem  Sticksti 
und  Rolilensloff  obwalleuden  Verhältnisses,  nothweof 
dig  sey,  zwei  verschiedenen  Blischungen  von  Kupfw 
Oxyd  mit  der  zu  analysirenden  Substanz  anzuweml«i 
und  die  eine  auf  den  Boden  derRölire,  die  andere  etwi 
weilereinznbringen.Wirzers^lzlen  zuerst  das  am  Boda 
behndliche  Gemenge;  das  sich  dabei  entwickelnde  G: 
diente  zum  Austreiben  der  im  Apparat  enthaltene 
Luft.  Hierauf  wurde  das  zweiteGemenge  zersetzt  und 
die  dadurch  erhaltenen  Gase  dienten  zur  Bestimmtini 
des  VerhäUnifses  zwischen  dem  Slickstoff  und  den 
Kohlenstoff. 

Herr  Liebig  giebt  einem  andern  Verfahren  dei 
Vorzug,  welches  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Gayr 
Lussac  befolgt  wurde  und  darin  besieht,  dafs  der  Ap- 
parat vor  der  Zersetzung  luftleer  gemacht  wird.  Üi 
iit  offenbar,  dafs  dieses  V  erfahren  gut  ist,  das  unserigt 
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ist  aber,  meines  Erachtens,  nm  nichts  schlechter,'  aber 
^eynfs  bequemer. 

Herr  Liebig  findet  das  Verhältnifs  des  Stickstoffs 
zum  Kohlenstoff  im  Morphin  wie  1:32;  dieses  ist  aber 
gensLU  dasselbe,  was  wir  in  dem  mittelst  Talkerde  ^ 
bereiteten  Morphine  gefanden  haben.  Wir  haben  die- 
tes  Verhältnifs  in  dem  mittelst  Kali  bereiteten  Moi^hin 
allerdings  wie  1:28  gefunden ;  ist  es  aber  wohl  bewie* 
sen ,  dafs  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  in  dem  bei 
der  Analyse  befolgten  Verfahren  liegen  müsse,  nnd 
dafs  die  Bereitungsweise  ohne  Einflufs  darauf  sey? 
Dem  sey  wie  ihm  wolle ,  es  folgen  hier  Thatsachen, 
welche  wohl  geeignet  seyn  dürften ,  Herrn  Liebig  zu 
überzeugen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Widersprüche  auf- 
zuklären, welche  ihm  bei  Anwendung  unseres  Verfah- 
rens aufgestofsen  sind. 

Bei  der  Bestimmung  des  Verhältnifses  des  Stick- 
stoffs zum  Kohlenstoff  im  Oxamide ,  bediente  ich  mich 
des  Verfahrens ,  welches  ich  jederzeit  angewandt  habe 
und  welches  zuerst  von  Pelletier  und  mir  bekannt  ge- 
macht worden  ist.  Jenes  Verhältnifs  ist  genau  dasselbe, 
wie  im  Cyan ,  nehmlich  1  Vol.  Slickstofl'  auf  2  Vol. 

Kohlensäure. 

Nachdem  durch  Zersetzung  des  ersteren  Gemenges 
die  Luft  des  Apparates  ausgetrieben  worden  war,  schritt 
ich  zur  Zersetzung  des  zweiten,  und  sammelte  die 
Gase  in  verschiedenen  Recipienten.  Auf  100  Stick- 
•loffenthielt  der  eine  2l4Kohlensäure,  ein  anderer  202, 
überhaupt  alle  abweichende  Verhältnisse. 

Ich  habe  den  Versuch  wiederholt  und  dabei,  durch 
Theilung  der  Gase,  Gemenge  erhalten,  welche  auf 
100  Stickstoff  300  Kohlensäure  entlxielten.    Diese  Ab- 
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Weichlingen,  welche,  nach  meinem  DafürhEilteii»  von? 
clerselhenArt  sind,  wie  die,  welche  Herr  L/V6i^  beiGe-; 
legeiilieit  seiner  Analyse  der  Hi]>pur3äure  heobachtet 
hat,  werden  keineswegs  durch  die  Luft  der  Rölireii 
verursacht,  wie  er  vorausgesetzt  hat,  sondern  sie  be- 
ziehen sich  vielmehr  auf  einen  andern  Umatnnd,  det 
sen  Erforschung  grÜfseren  Schwierigkeiten  iinlerliegU 
Hier  waltet  in  der  Tliat  nicht  der  Slicitstoli  vor,  son- 
dern die  Kohlensäure.  Ks  ist  wahr,  neben  Glocken 
worin  die  IColilensäure  vorherrschte ,  habe  ich  ander«> 
gehabt,  worin  derSlickstoff  inUeherschussevorhandea 
war ;  aber  die  angeführten  Verhältnisse  beweisen,  da^ 
die  Luft  der  Röhren  bei  allen  diesen  Schw<uikiuige& 
ohneEinllufs  ist.*) 

Ich  habe  solche  Anomalien  mehrere  I^Iale  beob- 
nchtet,  und  sie  auch  seit  langer  Zeit  in  meinen  ÖlFeDt-. 
iidien  Vorlesungen  erwähnt.  Sie  schienen  mir  voll. 
einer  imgleichniäiaig  vor  sich  gehenden  Verbrei 
der  Materie  seihst  abzuhängen ,  welche  bald  das  Voiv 
herrschen  der  Kohlensäure,  bald  das  des  Stickstol& 
verursache.  Die  Substanz  erzeugt  vielleicht  Ammo- 
niak und  dann  StickstoIF- Kupfer.  Soviel  ist  übrlgent 
gewifs,  daj's  die  mit  einzelnen  An th eilen  unternommena 
Analyse  des  Gases  stets  ungenaue  Resultat  Uefert; 
Ich  halte  dieses  mehrere  Male  bemerkt,  ich  wollte  mich 
aber  von  Neuem  davon  überzeugen,  bevor  ich  auf  di^ 
Bemerkung  des  Herrn  Liebig  antwortete. 

Plan  mufs ,   um  dieser  ^'eranlassung  zum  Irrthuu' 

*)  Die  lel/.ten  Antheile  xeigett  tast  immer  diesen  Deberschub 

an  StlcksioiF.     Ich  7criiiiithe,  dofs  es  diese  <>iitd,    tritichs 

Herr  Licbiß  bei  seiaer  Analyse   der  UippursHure   unter- 

dei  Meinong,  dafa  sie  reiner  gejren,   als  dij 

eisltiteu. 
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zwischen  diesen  beiden  Gase  gefonclei 
war  folgendes : 

Kohlensäure    ...     35, 5         57 
Kohlenoxyd     ...    83,5         37 

Es  wurde  demnacli  Kohlensäure  und  Kolilenoxyd 
im  Verhällnisse  von  1:1  erzeugt. 

Um  den  Stickstoff  wieder  aufzufinden,  mufste  der] 
EiicUst and  untersucht  werden.  Die  angewandte  Schwe- 
felsäure wurde  daher  mit  Wasser  verdünnt,  dann  mit  , 
Kali  gesättigt.  Es  fand  alsbald  eine  beträchtliche  Ent- 1 
Wickelung  von  Ammoniak  slalt.  Es  hatte  sich  dem-' 
nach  schwefelsaures  Amnioniak  erzeugt. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  dasOxamid,  unter  dem 
Einflüsse  der  Schwelelsäure,  Ammoniak  erzeugt,  wel- 
clies  sich  mit  derselben  verbindet ,  sowie  Ivohlensäura 
und  Kohlenoxyd,  welche  entweichen. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  weder  achwefeli- 
ge  Säure,  noch  Wasser  st  oilgas  sich  entbinden.  Durch. 
Behandlung  mit  concenlrirler  Lauge  in  grofsemUeber- 
EchuEs  und  bei  fortgesetztem  Kochen  entbindet  das 
Uxamid  eine  grofse  IMenge  Ammoniakgas.  Der  mit 
Salpetersäure  gesättigte  Kückstand  fällt  die  Kalk-  und 
Blei-Salze  gleich  dem  Oxalsäuren  Kali.  Der  durch 
Bleisalze  hervorgebrachte  INiederschlag  wurde  auf  ei- 
nem Filier  gesammelt ,  wobl  ausgewaschen  und  durch  - 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  Flüssigkeit  lieferte 
nach  Abscheidung  des  Sulphurids,  beim  Verdampfen 
Krystalle  von  Oxalsäure,  Es  entsteht  demnach  durch 
Behandlung  mit  Kali  ojcalsaures  Kalt  und  Ammoniak. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  auTser  der  Oxalsäure 
auch  Kohlensäure  erzeugt  werde,  unterwarf  ich  eine 
bestimmte  Menge  Oxamid  der  Einwirkung  einer  Kali' 
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losnng,  deren  Kohlensäure- Gehalt  ich  roriier  mit  gro- 
fser  Sorgfalt  bestimmt  halte.  Sie  h'eferte  mir' nach  voll- 
endeter Reaction  genau  dieselbe  Menge  Kohlensäure 
wie  zuvor. 

Ich  gestehe,  dafs  diese  Resultate  mir  geeignet 
schienen,  die  Meinung  zu  erwecken,  der  unter- 
suchte Körper  sey  weiter  nichts,  als  oxabaures  Ammo- 
niak^ welches  sich  in  einem  eigenthümlichen ,  dem  der 
pyrophosphorsauren  Verbindungen  ähnlichen  Zustande 
befinde.  Weil  nun  jedenfalls  das  Product  Aufmerk- 
samkeit verdiente,  so  habe  ich  auf  jede  mögliche 
Weise  versucht ,   diese  Frage  zu  lösen. 

Das  Oxalsäure  Ammoniak  ist  in  kaltem  Wasser 
löslich ;   das  Oxamid  ist  es  nicht  merklich.    Das  Oxa- 
lat zersetzt  sich  im  Feuer ;  das  Oxamid  ist  fluchtig.  Das 
Oxalat  zersetzt  die  Kalksalze;   eine  siedende  Lösung 
des  Oxamids  ist  ohne  Wirkung  darauf.     Dieses  sind 
ohne  Zweifel  Verschiedenheiten  ;  aber  sie  könnten  auch 
Eigenschaften  seyn,  welche  dem  Pyroxolate  zukommen» 
Anderseits  verwandelt  das  Kali  das  Oxamid  in  oxalsau- 
res  Kali  und  Ammoniak ;  dieselbe Würkung  würde  es  oh- 
ne Zweifel  auch  auf  das  Oxalsäure  Ammoniak  haben.  Die 
Schwefelsäure  verwandelt  das  Oxamid  in  schwefelsau- 
res Ammoniak,   Kohlensäure  und  Kohlenoxyd;  eine 
ahnliche  Wirkuug  würde  sie  wohl  auch  auf  das  oxal- 
Baore  Ammoniak  ausüben.    Man  mufs  gestehen,  dafs 
diese  Aehnlichkeiten  wohl  fähig  seyn  dürften,  die  Fra- 
ge zu  entscheiden.     Ich  habe ,  um  alle  Ungewifsheiten 
zu  heben ,  die  Zusammensetzung  des  hypothetisch  tro-^ 
ckenen  Oxalsäuren  Ammoniaks  mit  der  des  Oxamids 
verglichen ,   und  zwar  mit  Anwendung  solcher  Mittel, 
welche ,  wie  ich  glaube ,  keine  Zweifel  über  die  Re-* 
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saltate  IztiriickiRssen  können.  Man  findet  in  dem  Oxa- 
midc  das  Verhällnifs  des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff 
wie  2:1.  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem  Oxalsäuren  Am- 
moniak. 100  Theile  Oxaraid  enthalten  26, 95  Kohlen- 
Stoff;  100  Theile  wasserleeren  Oxalsäuren  Ammoniaks 
enthalten  22, 6  davon.  Ich  glaube  nicht',  dafs  man  ei- 
nen so  grofsen  Irrthum  bei  dieser  Bestimmung  begehen 
könne.  100  Theile  Oxamid  enthalten  31,67  Stickstoff; 
eben  so  viel  wasserleeres  oxalsaüres  Ammoniak  ent- 
Nhalten  davon  nur  26, 6. 

Ich  habe  iie  Menge  von  Ammoniak  genau  l>e- 
stimmt ,  welche  man  durch  Kali  aus  100  Theilen  Oxa- 
mid ausziehen  kann.  Ich  habe  zu  diesem  Behuf  e  die  Sub- 
stanz auf  den  Boden  einer  Glasröhre  gelegt  und  darüber 
einige  Glasslücke;  ich  hahe  dann  die  Röhre  mit  Kali- 
stücken angefüllt .  und  sie  so  gebogen,  dafs  sie  unter 
einer  mit  Quecksilber  angefüllten  Glocke  ausmündea  . 
konnte«  Ich  liefs  hierauf  durch  Erwärmung  einige 
Stücke  )iali  schmelzen  und  auf  das  Oxamid  her- 
abfliefsen.  Das  entwickelte  Ammoniakgas  wurde  ge- 
sammelt ,  das  in  der»Röhre  zurückgebliebene  hinzuge- 
fiigt  und  die  Luft  des  Apparats  abgezogen. 

100  Theile  wasserleeres  oxalsaüres  Ammoniak 
würden  32  Ammoniak  geliefert  haben ;  von  100  Thei- 
len Oxamid  habe  ich  aber  35  erhalten.  Nehmen  wir 
endlich  an ,  dafs  das  wasserleere  Oxalsäure  Ammoniak 
sich  in  schwefelsaures  Ammoniak,  Kohlensäure  und 
Itohlenoxyd  umwandeln  könne  >  so  würde  man  daraus 
Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zu  gleichen  Raumtheilen ' 
^rhalten^  Eben  so  findet  sich  das  Verhältnifs  dieser 
beiden  Gasen  beim  Oxamid. 
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Aber   100  Theile  oxalsaures  Ammonmk  miiÜBten 

fiefem: 

41,4  Kohlensäure 

S6^3  Kohl^noxyd 
67,7 

und  das  Oxamid  hat  in  verschiedenen  Operationen  ge- 
liefert: ^) 

Kohlensäure  49;25 

'  Kohlenoxyd  81,45 

80,70 
Die   Behandlang    mit  Schwefelsäure   wurde  in 
Röhren  unternommen ,  welche  mit  dem  zu  Gasmessun- 
,  gen    bei  organisGhen  Analysen  angewandten  Apparat 
in  Verbindlnng  standen. 

Man  erhält  demnach  aus  100  Xheilen  Oxamid: 

56,95  Kohlenstoff 
81,67  Stickstoff 
64,70  Sauerstoff 
6,80  Wasserstoff 

•  .  - 

119,62 
Um  dieses  Resultat  zu  berichtigen ,   mufs  man  es 
auf  Raumtheile  reduciren. 

Es  leuchtet  aus  dem  Vorhergehenden  ein,  dafs 
das  Oxamid  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
in  solchen  Verhältnissen  entwickelt,  dafs  100  Theilä 
desselben  120  wasserleeren  oxalsauren  Ammoniaks  bil- 
den würden.    Dieses  letztere  wird  dargeslöllt  durch: 

4  Vol.  Kohlenstoff 
8     „    Sauerstoff 
6     „    Wasserstoff  , 

_  2     „    Stickstoff. 

•)  In  einer  derselben  lieferten  0,200  Oxamid  109  Kiib.  Cen- 
tim.  Gas  bei  16^  C.  und  0,765.    Die  Gase  waren  f'euchtf, 

Wenn  man  den  Kohlenstoff  nach  diesen  Resullalen 
berechnet,  so  findet  man  26,95  Kohlenstoff  für  100  Oxa- 
mid, wodurch  die  mit  Kupferoxyd  ang es leÄfe 'Analyse 
be^tigt  wird. . 


\  N 
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Weder  die  Schwefelsäure  noch  das  Kalt  haben 
'Kohle  oder SlicksloIF liefern  können,  aber  beide  konn- 
ten, vermöge  ihres  Wassergehaltes,  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  abgeben.  ^Ai^genommen,  es  verhalte  sich 
80 :  so  müssen  wir  von  den  erhaltenen  Producten 
19,62  Wassei4)estandtheile  abziehen;    es  bleibt,  dann 

übrig: 

£6,96  Kohlenstoff 

Sl,67  Stickstoff 
36,79  Sauerstoff 
4,59  Wasserstoff  ^  .     , 


100,00  Oxamid  ... 

Diese  Zahlen  fallen  so  2u  sagen,  mit  folgenden  zu- 
sammen : 

4  VoL  Kohlenstoff  =  150,66       27,08 
2    „      Stickstoff     =  177,02        82,02' 
?    „     Sauerstoff     ^  200,00        S6,S6 
4    „     Wasserstoff  =    25,00         4,54 

652,68      100,00 

Das  Oxaiiiid  kann  diesem  zufolge,  nach  Belieben, 
als  eine  Verbindung  von  Cyan  und  Wasser,   oder  als 
eine  Verbindung  von  Stickstoffoicyd  mit  Doppelt-^Koh- 
lenwasserstoff^  oder  endlich  auch  als  eine  Verbindung 
von  Kohlenoxyd  mit  einer,  vom  Ammoniak  verschie- 
denen, Stickstoff- Wasserstoff- Verbindung  betrachtet; 
werden.    Wie  dem  auch  sey ,   es  entsteht  in  allen  Fäl^ 
len    durch  Hinzufügung  zweier  Raumtheile  Wasser- 
dampf wasserleeres  oxalsaures  Ammoniak  daraus ,  und 
so  scheinen  auch  wirklich  die  Schwefelsäure  und  das 
Kali  auf  diesen  Körper  zu  wirken*). 

*)  Die  Znsaimnensetzung  des  Oxamids  ist  von  der  Art,  daTs 
man  sich  seine  Bildung  sehr  wohl  erklären  kann.  Denn 
C*0^+H^Az^  sind  in  der  That  =  W  0+C*  O^  H^Az\. 
Aber  anderseits  kann  sich  das  Oxalsäure  Ammoniak  eben 
so  ileicht  in  kohlensaures  Ammoniak  und  Kohlenoxjcl 
verwandeln;  mau  hat    als  'dann   C*  O'  +  M^jiz^  = 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch  mein«  Anstt^ht  über 
di«  Natnr  lUeses  Kürgiers  und  <lie  Zusammenstellung«!!, 
velche  sich  daraus  herleiten  lassen,  mitiheilen. 

Mao  kann  das  Kohleuoxyd  als  einen  dem  Cyan 
analogen  Körper  betrachten.  Diesem  sufolge  würd« 
(las  Oxamid  als  eine  Verbindung  von  Kohlenoxyd  mit 
eineui  Wasserstoffazotür  betrachtet  werden  können. 
Hier  verhält  sich  das  WasserGtoCTazolürnegatir  und  das 
Kohienoxyd  posiliv.  ■  Man  weil's  in  der  That,  tlaia 
wenn  sich  eine  binäre  Zusammensetzung  der  Ele- 
mente des  Wassers  bemächtigt,  es  immer  sein  positi- 
ver Bestandtbeil  ist,  welcher  den  Sauerstoll' anzieht, 
wahrend  da»  negative  Element  den  Wasserstoff  niif- 
luuiiut.  Wenn  man  das  üxamid  als  ein  Hydrazolür 
■  Xoblenoxyds  (  mau  verzeihe  mir  diesen  Ausdruck) 
lleltt,  so  wird  der  Stickslofi- Wasserstoff  den  Was- 
ioii  des  Wassers  anl'nehmen  und  Ammoniak  er- 
üea;  das  Kohlenoxid  wird  sich  mit  dem  entspr«- 
jpden  Verhältnisse  Sauerstoff  verbinden  und  OxatT 
I  bilden. 

Ich  bemerke,    dafa   €8   dann    drei  verschiedene 
Ätoffverbindungen  des  Wasserstoffs  geben  würde, 
11  folgender  Zusammensetzung: 
I  IVol.  Stickstoff  und  2  Vol.  Wasierstoff  im  Oxamid 

,  „  „3    „  „  im  Ammoniak 

Amalgam 

(CO'+H'v*;=)  +  C'0.  Diese  letztere  Heaction  findet 
lUerdlngs  niemals  in  einfacher  Art  Statt,  wegen  der  Am- 
iDoniak-Entnirkelung,  welche  eintritt,  sobald  das  Ox»r.., 
In  erhitzt  n'ird ,  so  daTs  die  Reaclion  alsdann  mit  einen 
iniren  Oxalate  vor  sich  geht,  dessen  Säure  -  üeberschuft 
sich  in  Kohlensäure  und  Kohlenoxid  umwandeln  muti. 
Diese  Amiaoniakenlwichelung  ist  ohne  Zweifel  die  Ursa- 
che der  geringen  OxamidbÜdung. 
',  J*li.b,  d.  Ch,  u.  rh,  (INI)  B.  I.  H.  I.  7 


98      Dumas  über  die  ZafaminentetzDng  der  Hamstöfis. 

unter   den  mehr   oder    weniger   aagenfalligenr 
(Zusammenstellungen,    zu    welchen    das   Oxamid  die 
Chepalker' veranlassen  köhnte,  werden  gewifs  folgend^ 
nicht  fehlen. 

Man  denke  sich  das  Oxamid  mit  einem  Yerhviit-^ 
nifse  Wassc^r  verbunden ,  so  wird  es  die  Zusammen«'' 
Setzung  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  darbieten  und  doch'  j 
kein  solches  seyn.  Sollten  wohl  der  Harnstoff  und  das'  j 
6yanigsaure  Ammoniak  irgend  eine  moleculare  Modifi- 
cation  dieser  Art  darstellen?  Eine  solche  Ansicht' 
dürfte  wohl  erlaubt  seyn. 

Viele  thierische  Substanzen,  Eiweifs,  Gaüerfe, 
f  aserstoff  u.  s.  w.  verhalten  sich  gegen  Kali  genau 
wie  das  Oxamid.  Dasselbe  gilt  auch  voü  der  neuer- 
dings durchHerrnLzV&io' entdeckten  Hippursäure«  Alle 
diese  Körper  haben  mit  dem  Oxamid  dermafsen  charak- 
teristische Eigenschaften  gemein,  daüs  ich  nicht  umhin' 
konnte^  eine  Yergleichung  derselben  mit  diesem  neuen 
froduct  anzustellen^  deren  Resultate  ich  bald  bekan^- 
machen  werde. 


3.     lieber  die  Zusammensetzung  des  Harnstoffs, 

von 
Demselben^). 

Alle  Chemiker  haben  der  glänzenden  Entdeckimg 
Wohler''S  in  Betreff  der  künstlichen  Erzeugung  des 
Harnstoffs  ihren  Beifall  geschenkt.  Ich  habe  mehr 
als  irgend  Jemand  den  aufrichtigen  Wunsch  empfun« 
den,  dasselbe  Princip  auf  analoge  Fälle y  wozu  es  den 


'•)  Ans  deä  "Amu  de  Chim,  et  de  Pliy^s.   T.  XXXIV.  JuL 
18S0.  S.  ]27S*-278  übersetzt  von  Ad.  Duflos. 
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Schlüssel  zu  geben  schien ,  anwenden  zu  sehen.  Es 
geschieht  daher  einigermafsen  ungern ,  dafs  ich  jetzt 
Tbatsachen  mittheile,  welche  geeignet  seyn  dürften, 
jene  Ansicht,  welcher  Herr  JFöhler  eine  so  glückliche 
Richtung  gegeben  hat ,  zu  äadern.  Die  Aehnlichkeit, 
welche  ich  zwischen  dem  Oxamid  und  dem  HarnsloiFe 
za  bemerken  glaubte,  veranlafste  mich  diese  letzteire 
y  Substanz  der  Einwirkung  der  concentrirten  Schwefel- 
säure und  des  KalPs  zu  unterwerfen.  Die  Resultate, 
welche  ich  beobachtet  habe,  waren  bestimmt  genug, 
um  zu  gleicher  Zeit  den  in  meiner  Abhandlung  über 
das  Oxamid  aufgestellten  Principien  zur  Bestätigung 
dienen  zu  können ,  und  die  Ansichten  über  die  2!u- 
sanimensetzung  des  Harnstoffs  selbst  festzustellen.  ' ' 
Es  kann  über  die  Zusammensetzung  des  Harn* 
stofEs,  was  nämlich  die  Natur  und  das  Verhältnifs 
seiner  Elemente  anbetrifil: ,  nicht  der  mindeste  Zweifel 
.obwalten.  Proutj  Berard  und  ich  selbst  haben  ihn 
analysirt ;  die  Resultate  stimmen  überein,  bis  auf  einen 
Irrthum  in  BetrefF  des  Wasserstoffs ,  welchen  Berard 
und  ich  begangen  haben,  Prout  aber  zu  vermeiden  ge- 
wofst  hat.  Indem  man  von  der  trefilichen  Analyse 
dieses  letzteren  Chemikers  ausgeht,  erhält  man  für 
die  Zusammensetzung  des  Harnstoffs : 

4  M.  G.  Stickstoff  354,0  oder  46,9 

4       „      Kohlenstoff  150,0           19,9 

8      „      Wasserstoff  50,0             6,6 

2      „      Sauerstoff  200,0           26,6 

754,0  100,00 

Nachdem  es  Herrn  JVöhler  gelungen  ist,  durch 
Verbindung  der  cyanigen  Säure  mit  Ammoniak  Harn- 
stoff zui  erzeugen ,   dürfte  der  Schlufs   wohl  ziemlich 

7* 
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nalürlicli  erscheinen  ,  dafs  der  Hnrastofi  niclils  Aq 
deres  aey,  als  gewassertes  cyanigsaures  Ainmoniai 
Die  ZusnuimeDsetzung  des  Harnsloü's  würde  sich  dan 
dtircli  die  Formel  ytz-  C  0  ■\- Az^  W  -{-WO  au( 
drucken  lassen,  was  mit  der  vorhergehenden  übereiD 
slimmt.  Wenn  nun  gleich  Herr  Ifühlcr  die  MÖgh'cl 
keit,  den  Harnsloir  durch  Verbindung  seiner  cyanig«] 
Saure  mit  Ammoniak  zu  erzeugen,  aufser  Zweifel  g* 
setzthat,  eo  hat  er  doch  aUes,  was  den  Zustand  di 
Elemente  nach  der  einmal  vor  sich  gegangenen  Vei 
bindung  anbetrifl't,  in  Üngewii'sheit  gel;issen. 

Die  Cbemiker  mögen  aus  den  Versuchen,  wslchs 
ich  60  eben  über  diesen  Gegenstand  mittbeilen  wiU,  j 
den  behebigen  Schlufs  ziehen,  bis  sich  die  Erfahrung« 
werden  gemehrt  haben  j  jedenfalls  werden  sie  absrübaj 
die  Analogie  erstaunen,  welchediese  Versuche  j^wischei 
dem  Harnstoff  und  dem  üxamide  darlegen. 

Ich  habe  den'  Harnstofl  der  Wirkung  sieden 
der  concenlrirlen  Schwefelsäure  uülerworfen.  Esjja 
sich  vollkommen  reine  Kohleasiiure  entbunden  und  e 
ist  viel  schwefelsaures  Ammoniak  mit  überschüssiga 
Säure  zurückgeblieben. 

0,äOO  schön  krystallisirlen  Harnstoffs  lieferte^ 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsaure,  112  Küb.  CejB 
tim.  trockenes  kohlensaures  Gas  bei  0°  und  0,76  ;  die- 
ses giebt  19,9  K-ohlenstolf  für  100  Harnstoff. 

Was  die  Wirkung  des  Kali's  anlangt ,  so  habe  ich  in 
dieser  Beziehung  nie  zu  einem  so  bestimmten  Resultat« 
gelangen  können.  Es  bat  sich  immer  eine  grofse Menge 
Ammoniak  entbunden,  aberichhabe  auf  keineWeise  ein« 
solcheQuanti  tat  erhalten  können,  welche  der  l'otalmerga 
des  Stickstoffs  entsprochen  hätte.    Ich  hin  derselben  je- 
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doch  SO  nahe  gewesen,  dafs  derUnterscIiiedvonkeiner 
Bedeutung  für  die  Folgerung  aus  dieser  Notiz  aeynknnn. 
AnräDglich  wandle  ich  gewöhnliches  gewässertes 
Kali  an;  das  daraus  sich  entbindende  Wasser  hat 
aber  jederzeit  das  Verschwinden  einer  gewissen  Menge 
Aromoniaks  verursacht,  so  dals  die  ResiiUale  bei  jedem 
TersQche  verachieden  ausfielen.  Ich  habe  mich  hier- 
auf iles  geglühten  Kali  hydrat  es  bedient;  es  fand  in  die- 
tem  Fall  aber  die  I^liachuug  des  Ivali'a  mit  dem  HarnstoiTe, 
welch»  nur  mittelst  der  Schmelzung  vor  sich  gehen 
konnte,  immer  langsam  genug  Statt,  dals  ein  kleiner 
Antbeil  Harnstoff  durch  die  Wärme  zersetzt  werden 
konnte,  bevor  das  Kali  darauf  eingewirkt  hatte.  Das 
erhaltene  Ammoniak  hat  demungeachlet  immer  zum 
flnnilesten  -^  des  StickstoU's  entsprochen. 

Um  den  Versuch  anzustellen,  habe  ich  den  Harn- 
stoff sammt  dem  geschmolzenen  Kali  in  eine  Retorte 
gelhan,  dann  den  Hals  dit^er  letzlern  mit  Bruch- 
»tücken  desselben  Kali's  angefüllt  und  so  gebogen,  dafa 
eranler  einer  mit  Ouecksiiber  gefüllten  Glocke  geleilet 
Werden  konnte.  Beim  Beginn  des  Versuches  habe 
ichden  Bauch  der  Betörte  sehr  gelinde  erwärmt;  die 
Materie  kam  in  Flufs,  und  es  entwickelte  sich  daraus 
Ammoniak  in  so  grofser  Menge ,  dafs  die  Masse  einige 
Kaie  mächtig  sich  aufblähete.  Die  Enlwickelung  hörte 
erst  auf,  als  die  Beiorte  sich  beinah  in  der  Temperatur 

dei  Kothglühens  befand. 

0,300  Harnslolf  lieferten  auf  diese  Weise  2l4,8Kub. 

Cenlim.  Ammoniakgas  bei  0°  und  0,76;  was  45,3Stick- 

»lofffür  100  Theilen  entspricht. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  w^ennraan  die  Art  nndWeX»' 

se,   wie  dieser  Versuch  anzustellen,  mit  Sorgfall  erforth 
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sehen  wölke ,  man  auch  für  den  Stickstoff  zu  einen 
solchen  bestimmten  Resultate  gelangen  würde,  wie  for 
den  Kohlenstoff;  da  es  aber  nicht  meine  Absicht  war, 
eine  Analyse  des  Harnstoffs  zu  unternehmen^  so  konnte 
ich  mich  wohl  mit  dem  vorhergehenden  Resultate  be* 
gnügen.  Es  reicht  in  derThat  auch  hin,  um  festzu- 
stellen, dafs  unter  dem  Einflüsse  des  Kali's  aller  Stick- . 
Stoff  sich  in  Ammoniak  verwandele.  Es  wird  sonst 
kein  anderes  stickstoflhaltiges  Froduct  erzeugt;  ich 
habe  in  dem  Rückstande  nur  kohlensaures  Kali  imd« 
keine  Spur  eines  Cyanides  gefunden.  Das  Kali  ver- 
wandelt daher ,  gleichwie  die  Schwefelsäure ,  die  Sie- 
mente  des  Harnstoffs  in  Ammoniak  und  Kohlensäure. 

Ich  habe  demnach  durch  diese  beiden  Behandlungs-' 
weisen  aus  100  Theilen  Harnstoff  erhalten : 


als  Kohlensäure 


als  Ammoniak 


19,9  Kohlenstoff 
52,9  Sauerstoff 

i  15,  S  Stickstoff 
(    9, 6  Wasserstoff 


127,7, 

Durch  Rechnung  hätte  man  finden  müssen: 

19,9  Kohlenstoff 
52,9  Sauerstoff 


,  als  Kohlensäure 


als  Ammoniak 


46,9  Stickstoff 
10,0  Wasserstoff 


129,7. 

Wie  man  sieht  ^  so  weichen  diese  Resultate  wenig 
von  einander  ab,  und  der  Unterscliied  bezieht  sichl  blos 
auf  das  Ammoniak. 

Bei  der  blosen  Betrachtung  der  entwickelten  Gasvo- 
lume, 111  Kohlensäure  und  21 4Ammoniak,  erkenntman, 
dafs  sie  sich  in  dem  Verhältnisse  von  1:2  befinden,  was 
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gewöhnliches  Subcarbpnat  des  Auimoiiif^ks  darstel- 
len würde;  zieht  man  aber  von  diesem  die  Grnndbe- 
standtheile  des  HarnstoiFs  ab ,  so  bleibt  genau  Sauer- 
stoff und  Wasserstofi  in  den  Verhältnissen  der  Was- 
serbildung  zurück. 

Einfachkohlensaures Ammoniak  =3  Az*  J7'^  C^  O*; 
Harnstoff  .        .        .     ^  .        .    =  Az*  JI^    C*  O^ : 


voraus  folgt,  dafs  ein  MG.  Harnstoff  die  Elemente 
eines  MG»  Wassers  aufnimmt,  um  sich  in  den  ange^ 
fährten  Verhältnissen  in  Kohlensäure  und  Ammoniak 
umzuwandeln.  764  Harnstoff  nehmen  daher  226  Was- 
ser auf  und  100  Harnstoff 29, 8  Wasser,  was  mit  der 
durch  den  Versuch  gefundenen  Gewichtsrermehrung 
Sbereinstimmt. 

Das  Oxamid  und  der  Harnstoff  gehören  demnach 
zu  einer  Klasse  animalischer  Substanzen ,  welche  die 
UDYerkennbare  Eigenschaft  besitzen,  unter  dem  Einflufse 
der  Schwefelsäure  und  des  Kali^s  das  Wasser  zu  zer- 
setzen ,  um  Ammoniak  und  oxygenirte  Kohlensäuren 
zu  erzeugen. 

Ich  werde  nicht  die  Betrachtungen  wiederholen, 
welche  mich  zu  der  Annahme  veranlafsten ,  dafs  das 
Oxamid  eine  Zusammensetzung  nach  folgender  For- 
mel sey : 

Indem  Ich  aber  dieselbe  Betrachtungsweise  auf 
den  Harnstoff  anwende,  so  sehe  ich  dafs  er  seiner  Seits 
betrachtet  werden  kann  als : 

+  11^  Az-', 

woraus  folgt ,  dafs  das  Oxamid  und  der  Harnstoff  als 
Verbindungen  des  Kohlenoxydes  mit  einem  eigenthüm* 
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Üchen  Wasserstoffazotür  angesehen  werden  kann, 
dafs  äer  Harnstoff  von  letzterem  die  doppelte  Mei 
Bttf  dieselbe  Menge  Kohlenoxyd  enlhalteh  würde. 
ist  demnach  leicht  einzusehn,    warum  in  dem  einei 
das  Kolilenoxyd  in  Oxalsäure,  und  in  dem  andern 
Kohlensäure  i'ihergeht.      Der  Zufall  hat  es  so  gefügt, 
dafa  die  beiden  Tcfn  mir  untersuchten  Substanzen  zwe^ 
bekannte  Säuren  des  Kohlenstoffs  geliefert  haben;  di< 
ee  Verfahrungsweise  wird  aber  auch  zur  Eatdeckui 
neuer  Sauren  führen  können. 

£9  ist  meinesErachtens  vollkommen  einleuchtend, 
dafs  das  Osamid  und  der  Harnsloff  sich  in  unbestreit 
baren  Beziehungen  gegen  einander  befinden,  und  dab 
die  für  das  eine  angenommenen  Voraussetzungen,  eid 
auch  auf  den  andern  müssen  anwenden  lassen.  Wei 
man  nun  allerdings  den  Harnstoff  als  cjauigsauresAi 
tnoniak  darstellen  kann,  so  ist  dieses  doch  nicht  di 
Fall  bei  dem  Oxamide,  dessen  Zusammensetzufig  aul 
keine  ähnliche  Weise  ausgedrückt  werden  kann,  weil 
der  Kohlenstoff  und  Stickstoff'  sich  darin  in  dem  Ver- 
hältnisse desCyans,  ohne  allen  Ueberschula  an  Stick' 
Moff  befindeh.  Betrachten  wir  hingegen  denHarnstolf^ 
wie  ich  es  eben  gethan  habe,  so  bietet  sich  zwischeBi 
ihm  und  dem  Oxamide,  noch  eine  andere  bemerkens'^ 
vrerthe  Analogie  dar.  Das  Oxalsäure  Ammoniak  kaiii 
•ich,  durch  Verlust  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
den  Verhältnissen  der  Wasaerbildung,  in  Oxamid  v» 
wandeln.  Es  ist  leicht,  einzusehen,  dafs  das  einfa« 
kohlensaure  Ammoniak  durch  denselben  Vorgang  Hari 
Btoff  geben  würde.  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  mi 
dahin  kommen  könne ,  dieses  durch  die  Erfaliruag 
beweiaea. 
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Es  ist  niclit  fiberfliissig,  daranf  anfinerluam  za  ma- 
chen , '  dafs  das  Wasserstoffazotür ,  dessen  Daseyn  im 
Oxamid  und  im  Hamstofi  ich  anzunehmen  geneigt 
bin,  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  leicht  entzünd-^ 
liehe  Phosphorwasserstoffgas  {Hydrog^ne  perphospjio^ 

W)  darbietet,  wenn  ich  nämlich  von  meiner  Erfahrung 
über  dieses  Gas  ausgehe ,  in  Betreff  dessen  die  zahl« 
reichen  Arbeiten  des  Herrn  Böse  meine  Ansicht  durch- 
aus nicht  geändert  haben. 

Welchen  Schlufs  man  auch  aus  dieser  Notiz  zie- 
hien  möge,  so  beweist  sie  doch,  dafs  sich  das  Harnstoff 
zum  einfaoh'kohlensauren  Ammoniak  eben  so  verhält, 

,  wie  das  Oxamid  zum  Oxalsäuren  Ammoniak.  Ich  neh- 
me mir  Tor,  in  Kurzem  zu  zeigen,  dafs  es  noch  andere 
•ähnliche  Typen  giebt,  um  welche  sich  alle,  organische 
Stoffe  reihen. 

4.  Beiträge  zur  chemischen  Kenntnifs  des  Morphins 

und  Narkotins^ 
von 

^  d*     D  u  f  l  0  s , 
.  Assistenten  am  pharmaoeiitischen  Institute  zu  Halle. 

I. 

Morphin. 

er.    Bertitun  g, 

Zn  den  manigfaltigen,  bereits  früherhin  bekannt  ge- 
machten, Oärstellungsarten  des  Morphins  sind  in  letzte- 
rer Zeit  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuerer  hins^ugekom- 
men,  deren  ausführliche  Erwähnung  hier  zu  weitläuftig 
und  im  Grunde  auch  nutzlos  seyn  würde.  Da  ich  Ge-  , 
legenheit  hatte,  das  Morphin  oft  Und  in  grofser  Menge 
zu  bereiteui  so  verfehlte  ^ch  nicht,  diese  verschiedenen  * 
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Bereitungsart  eo  rück  sichtlich  ihrer  ZwecItrnäTsigkd 
und  praktischen  Anwencihailieit  zu  piüfen.  Im  Veis 
folge  dieser  Versuche  gelangte  ich  zu  der  Ueheixeugun| 
dafs  sie  sninmthch  mit  mehr  oder  weniger  uberOüTsigfl] 
"Weilläufligkeiten  verbunden  sejen ,  welche  der  Rein 
heit  des  Präparates  nur  Eintrag  tliim  können.  Ich  Teij 
suchte  daher  die  Darslellungsweise  des  Blorphins  ztd 
Vortheüe  des  Präparats  und  des  Arbeiters  moghchst  x 
Tereinfaclien ,  welchen  Zweck  ich  endhch  auch  dura 
folgende  sehr  einfache  Verfahrungs weise  erreichte. 

fiel-  Pfund  Opium  iverden  in  Stücken  geschnit 
ten,  durch  eine  dreimalige  wiederholte  Maceratiffl 
mit  kaliena  Wasser  vollkommen  ausgezogen  und  da 
Rückstand  endhch  ausgeprefst.  Die  erhaltenen  Flüs 
sigkeiten  werden  vermischt,  iiltrirt  und  hierauf  d 
in  ein  Iialbes  T£iind  zerriebenen  Kalihicarbonatsdui 
Umrühren,  ohne  alle  Anwendung  von  Wärme,  auF^;^ 
löst  Man  läfst  den  hierdurch  entstehenden  Niedee 
schlag  absetzen ,  iiltrirt  die  Flüssigkeit  ab ,  erhitzt  sti 
meinem  schicldicben  Gefafse  bis  zum  Sieden  und  häü 
damit  so  lange  an,  als  noch  gasförmige  Kohlensäan 
entweicht.  Man  giefst  hierauf  dals  Ganze  ab  und  läü 
es  24  Stunden  in  Ruhe  stehen;  während  dieserZeit  kry< 
stallisirt  alles  Morphin  heraus ,  es  wird  auf  einem  Fit 
ter  gesammelt,  mit  etj^pasheifsem  Wasser  ausgewaschei 
tmd  getrocknet.  Es  stellt  ein  schmutzig  weJfses  kry. 
atallinisches  Pulver  d»r  und  betragt  an  Gewiclit  etwa 
über  vier  Unzen. 

Zur  weiteren  Reinigung  löst  man  es  in  stark  Ter* 
dünnter  Schwelelsäure  auf,  vermischtdieAiiflÖsung  mii 
der  doppelten  Menge  AVeingeist,  so  dafs  die  ganz« 
der  Flüssigkeit  ujigelähr  9  Ffuud  betrügt,    uu^ 
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letzt  u»1er  fortwäbrendem  Umrülu-en  kaustisches  Aui- 
moiiiuk  bis  zum  geriageJi  Ueh erschuf se hiazu.  Beitia- 
läoglicher  Verdiinnung  trübt  sich  die  Flüssigkeit  an- 
tänglich  nicht,  nach  kurzer  Zeit  erscheinea  aber  Mor- 
pMnkrystalle,  welche  an  Menge  und  Gröfse  immer  metir 
tanehiuen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  24  Stunden  hin- 
darchinRuhe  gestanden,  giefst  man  sie  von  den  abgela- 
gerten Kryslallen  ab ,  wäscht  diese  letztern  mit  kaltem 
Wasser  aus,  löst  sie  von  Keueui  in  Schwefelsaure  halti- 
gcm  Wasser  auf  und  behandelt  diese  Auflösung  wie  ZU- 
Tor.  Die  hierdurch  erhaltenen  farblosen  Krj-stalle  wer-  , 
den  an  einem  lauwarmen  Orte  zwischen  FUefepapier 
getrocknet;  sie  betragen  nach  dem  Trockenen ,  je  nach 
iWm  Trockenbeiiszustande  des  angewandten  Opiums, 
liixeii  oder  etwas  darüber,  und  erweisen  sich, 
■  i-  iirichfolgenden  Reactionen  dartliun,  Tollkom- 
.  ■  i:oi  von  Nurkoün.  Die  geistigen  Flüssigkeiten, 
voraus  das  Narkotin  geralll  worden  ist ,  werden  mit 
irgend  einer  Säure  neulraiisirt  imd  der  Weingeist  ah- 
ilestiUirt ;  in  dem  Rückstand  ist  mir  noch  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  Morjihin  enthalten. 

b.     l'erhaltcn.  des   rcintn  Morphins.  ',  . 

A)  Wärme.  -In  einem PlatinlÖilel  über  einer  "Wein- 
■   gnsülamme  erhitzt ,   schmolz  es  zuerst,  wie  Wachs,  zu 

•iner  farblosen  Flüssigkeit ,  verkoblte  dann  unter  Aus- 
Mo&ung  eines  starken  Rauches,  der  sich  hei  Berüh- 
nhg  der  Flammen  entzündete;  es  hititerliels  einen 
Hliwarzen  Rückstand  ,  welcher  durch  ein  längeres  Er- 
Ulzen  in  der  Löthrohrflamme  vollstündig  verschwand, 
ohne  Asche  zu  hinterlassen, 

B)  Wasser. —  Zwei  Gran  Morjihin  wurden  mit  ei- 
ner Unze  Wasser  zehn  Minuten  lang  gekocht,   ohne. 
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dafs  jedooh   eine  rollstündige  I^ösung  hierdarch  hat 
bewirkt    werden     können,      Tielmehr     wurde     noi 
ein  Zusatz  von  34  Drachmen  Wasser  erfordert,  so  da( 
sich,   dem  zu  Folge,   die  Auflöslichkeil  des  Moriihinä 
In  Waaaer  verhält  wie  1:405.    Während  des  Erkalten« 
krystallisirle  einTheil  des  aufgelösten  Morphins  wiedW' 
heraus  und  die  Flüssigkeit  enlliielt,  nach  einem  Versuch) 
ungefähr  nur  noch  tuW  aufgelöst.     Ungeachtet  dieser 
grofsen  Verdünnung  zeigte  diese  Auflösung  doch  fol- 
gende ausgezeichnete  Reactionen: 

Goldlosung:  angenMickliche  blaue  Färbung,  wd* 
che  nach  24  Sinnden  noch  unverändert  war;  das  Uhiv 
glas,  worin  die  Prüfung  geschehen,  erschien  nach  di 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  wie  mit  einem  blauen,  FiF* 
nifa  artigen  Ueberzuge  bedeckt. 

Silberlösung--    binnen  einer  halben  Minute  färbl« 
eich  die  Flüssigkeit  schwarzgrau;  nach  einiger  Zeit  setS« 
te  sich  ein  schwarzes  Sediment  von  reducirtem  Meli 
ab;  die  überstehende  Flüssigkeit  erschien  schwa<^  gell 
lieh  gefärbt. 

Plalinlösung:  nach  mehreren  Stunden  entstai 
ein  gelblicher  Niederschlag ,  welcher  sich  in  zügeset: 
ter  Säure  wieder  auflöste;  die  saure  Flüssigkeit  blieb 
akdann  unverändert, 

yialelte  Lösung  des  viincralischen   Chamäleoi 
beim  Eintröpfeln  in  die  wässerige  Morphinlösung 
wandelte  sich  die  Farbe  des  Reagens  sogleich  in  ei 
schön  grüne.     Welchen  geringen  Kinfluls  die  Alki 
tat  des  Morphins  auf  diese  Farbenumwandlung  habi 
konnte,  ging  daraus  hervor,   dafsvon  einer  ziemlicn 
concftnlrirten  kaustischen  Lauge  mehr  als  zehnTropfea 
uölbig  waren,  am  dieselbe  Heaction  hervorzubringi 
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lodsrnre''  augenblickliclie  gelbe  Färbung,  wel- 
ch» ebenfalls  hervorgebracht  wurde,  als  ia  der  mit 
einem  Tropfen  Schwefelsäure  versetzten  Lösung  ein 
Körnchen  iodsaures  Kali  gebracht  wurde. 

Saipelersäure :  beim  Erhitzen  orangengelbe  Fär- 
bung. 

Chlorkalklösung'.  nach  längerer  Zeit  eine  geringe 
gelbe  Färbung. 
L  Eheno^rydlüsung :    keine    blaue   Farbenerschei- 

^Bttg ;  Dach  eiiuger  Zeit  schieden  sich  Flocken  von  Ei- 
^Jposydab. 
^-~  Schwefehaitres  Kupjcroxyd  -  uimmoniakt  ein 
Tropfen  von  der  gesätiigten  Lösung  dieses  Keagena 
bnchte  eine  griiue  Färbung  hervor ,  welche  merklich 
WO  der  grünen  Färbung  verschieden  war,  welche 
dn  Tropfen  desselben  Kupfersalzes  ia  reinem  Wasser 
hervorbrachte,  auch  dann  noch,  wenn  erslere  Fiüs-. 
dgkeit  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wor- 
den war, 

Chlorwasser,  lod-und  Bromlosung,  Quecksilber- 
Oxydul- und  Oxydlösung,  auch  Gallustinctur  verhielten 
licli  indifferent. 

C)  ff^eingeist —  Hundert  Theile  Weingeist  von 
0,630  epec.  Gew.  losten  in  der  Siedhitze  7,5  Morphin, 
auf,  wovon  während  des  Krkaltens  2,5  Theile  wieder 
beranskrystallisirlen.  Diese  Auflösung  zeigte  diesel- 
ben Reactionen  wie  die  wässerige,  mit  der  Ausnahme, 
dals  sie  allerdings  mit  Eisenoxydlösung  die  bekannte 
blaue  FarbenwandeluDg  hervorbrachte. 

Reiner  yieüier  löste  nidiia  auf. 

D)  Kaustische  jimnioniakflüssigkeit  von  0,970 
l«»le  TTT  Morphin  auf;  beim  Aussetzen  der  Flnssigkeit 
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andei'Liift,  wobei  daa  AmmoTiiak  sich  nach  und  na 
vdrHuchtigte ,   kt^'staUiairte  das  IMorphin  zum  gröfati 
ITieile  ivieder  heraus. . 

E)  Kaustische  Kalilösung  losle  das  Morphin   ■ 
reichlicher   Menge   auf;     beim   EHiitzen   färbte 
die  -Auflösung  britunlich ;    bei    weiterem  Abdampfi 
nahm  die  Masse  ein  rothliches  Ansehen  an,    welch 
immer  intensiver  wurde ,  so  dafs  endlich  eia  Zeitputi 
«intrftt,  wosie  ganz  zinnoberroüi  erschien.     Wurde  d 
EtUtzung  noch  weiter  fortgesetzt ,  so  blähte  sich  d 
Masse  stark  auf,   verbreitete  einen  Geruch  nach  ' 
branuiem  Home  ,    färbte  sich  braun ,    dann   schwach 
und  verkohlte  endlich  vollständig.  Die  durch  Auslaugntl 
des   Rückstandes  erhaltene   alkalische  Lauge  enthi^ 
Kaliumcyanid ,   welches  sich  durch  Bildung  von  Bei 
Imerblau  beim  Zusatz  eines  Eiaenoxyduloxydsalzes  z 
erkennen  gab. 

F)  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Morphiffil 
schnell  auf;  die  Flüssigkeit  erscheint  entweder  grS^ 
schmutzig  grün ,  braun  oder  weinrolh ,  je  nach  der  bnl 
der  Einwirkung  slattgefundenen  Erhitzung,   so   dafs^ 
um  die  weinrothe  Färbung  hervorzubringen,   In  delH 
meisten  Fällen  eine  künsthche  äufsere  Erhitzung  nö— 
thigwar,  wo  sie  dann  am  deutlichsten  hervortrat,  al^ 
die  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt  wurde.      Weiild( 
man   das  IMorphin  in   erhitzte   Schwefelsäure  bringt 
SD  findet  die  Auflösung  unter  stark  er  Entwicklung  voi 
afchwefeliger  Säure  statt ;  die  Flüssigkeit  besitzt  eine  duö- 
kelschvvarze  Farbe  und  läfst  bei  der  Verdünnung  nno 
Wasser  ein  schwarzes  Pulver  fallen ,    worauf  sie  b«- 
nahe  farblos  erscheint.    Weder  die  neutrale ,  noch  die 
saure   BchwefelsKUre  Morphii^lusung  zeigt«  beim  AlM 
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dampfen  bis  zur  Trockene  besonders  auiFallende,  Fv- 
benuimvandlungen,  wie  sie  nachher  vom  Narkotia 
werden  bemerkt  werden. 

(?)  Concentrh-te Salpetersäure — BeimUebergiersen 
des  Morphins  mit  concentrirter  Salpetersäure  ündet  die 
bekannte  Farbenanderung  in  Safrangelb,  dann  inHya- 
eynlhroth  statt.  Uebergierst  man  das  Morphin  mit  nur 
10  Tiel  Salpetersäure,  als  zur  Sättigung  des  Morphins 
eHbrderlich  ist,  so  kann  die  erhaltene  farblose  AuÜö- 
nmg lange  Zeit  im  Sieden  erhalten  werden,  ohne  dt 
M  hierdurch  eine  Färbung  erleidet.  Versetzt  m: 
£e  mittelst  concentrirter  Salpetersäure  erhaltene 
füllte  Auflösung  mit  aufgelöstem  kohlensauren  Si 
so  wird  die  Farbe  noch  weit  dunkeler,  und 
tücbt  die  geringste  Fällung  statt. 

c)  Morfhinsalzc, 
Die  neutralen  Verbindungen  des  nach  obiger  Vor- 
bereiteten Morphins  mit  Salpetersäure,  Schwe- 
i  und  Essigsäure  verhielten  sich  gegen  nach- 
inde  Reagentien  folgenderinafsen : 
Goldlösung:  bei grofser  Verdünnung  {-^z)  augen- 
blickliche grünlich  blaue  Färbung ;  bei  grofserer  Con« 
ceniration  (rrn)  augenblicklicher  gelblich  brauner  Nie- 
derschlag, welcher  sich  beim  Umrühren  der  Flüssig- 
keit mit  grünlicher  Farbe  auflöste.  Bei  einem  gröfse- 
rea  Zusätze  des  Reagens  wurde  der  Kiederschlag  blei- 
bend, löste  sich  aber  durch  Minzufiigung  einiger  Tro- 
pfet! irgend  einer  Saure  vollkommen  wieder  auf;  nach 
mehreren  Stunden  hatte  sich  Gold  aus  der  Flüssigkeit 
reducirt. 

Platintiisung :  augenblicklicher  weifslich  gelber  Nie- 
iterKblag,  welcher  sich  beim  Umschülteln  der  Fliissig- 
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keil  zum  Tlieil  wieder  löste,  nber  beim  Zutatz  eil 
gröt'seren  (^^uantitüt  des  IMelallsalzes  permanent  wiii] 
Durch  Hinziitügung  von  freier  Säure  wurde  di^serN 
derschlag  ebenfalls  ToUtiommen  wieder  £iiifgelQst.. 

Silb£i-iüsung:  augeiiblickliclies  acliwacliea  üpk 
siren,  binnen  einer  Slunde  voll  komm  eile  Reducli 
des  Silbers,  sowohl  im  Licht  als  im  Finstem,  aowi 
mit  salpelersaurer  als  mit  schwefelsaurer  Silberoxya 
91111g.  Bei  Anwendung  des  ersteren  Silbetsalzes  fär| 
sioh  die  Flüssigkeit  6twaa  gelblich. 
'■  0uecJ:siIbcri>€cydii'l!tlsa,7ig:  geringes  weifsea  0| 
liairen ,  ohne  weitere  Veränderung  auch  nach  ISi^ 
rer  Zeit,  ' ' '' 

Quechsilberbxyälöiung:  weifser  {lockiger  IS 
derschlag,  welcher  sich  in  einem  Ueherscbufse  1 
Salpetersäure  löste- 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Amjiionlak:  dfei 
Reagens  wurde  bis  auf  eine  verbleibende  scb'm 
grünliche  Färbung  enirarbl;  durch  Uebersätlignngl 
Ammoniak  erschien  zwar  die  blaue  Farbe  wieder, 
Kesafs  aber  fortdauernd  einen  unverkennbaren  Stieb 
das  Grünliche. 

Eisenoarydlösung :  die  bekannte  blaue  Färbung 

Violette  Lösung  des  mineralischen  Chamäim 

augenblickliche   schön  grüne   Färbung,    welche 

nach  kurzer  Zeit  unter    Absoteiduug   roD  braun 

Manganoxyd  zersetzte. 

Chlorwasser:  goldgelbe  Färbung,  welche  du» 
Hydro  [hionammoniak  nur  zum  Theil  wieder  t(| 
schwand. 

Chlorkalklösung:  dunkel  orangengelbe  Färbui) 


riH,Ho\  lilipf  Morphin,  119 

irefchedinTh>lTy(lrolhion-Amniom.ik  zwar  iehr  ver- 
minJerl  wurde  •  nber  nicht  fjanz  verschwfiii«). 

Chlorsäure :  keine  VeräiiJerutit»;  l>eim  Sieden 
jddjietbe  Färbung  in  Folge  einer  angehenden  Zei-se- 
Htzung  der  Säure. 

lod  tind  lotikatium:  oJine  Wirkung;. 
lodsäure  und  sata-es  iodsaures  Kah-  atigenbh'ckli- 
ibraunrothe  Färbung  durch  Ausscheidung  von  lod. 
'Bromlösung  in  einer  aehr  verdünnten  Lösung  &bs 
irpliinsalzes  {jTni)  ohne  Wirkung;  in  einer  concen- 
1    Irirleren  Lösung  (rrö)  augenblickliches  gelbes  Fräci- 
j^^iU,  welche»  sich  durch  Umrühren  der  Flüssigkeit 
^^■Bor  auflöste  und  letzlere  schwach  goldgelb  färbte. 
^^H*  Bronikalium  und  Bro/iisäure:  ohne  Wirkung. 
P  Cullustinclur:  weil'sliche  Trübung,  welche  durcii 

freie  Sänre  Tollkommen  wieder  verschwand, 

Kalibicarbonat  er/.eu^le  in  nculraJen  MorphinlÖ- 
int^en  nach  wenigen  Secunden  ein  krystalliniscbes 
n^Äd[dtnt  von  koblensaurem  Morphin.  Dieses  Uesul- 
W  dürfte  im  ersten  Augenblicke  mit  den  obiger 
Bsreitiingsart  des  Morphins  zum  Grunde  liegenden 
Fmcipien  im  Widerspruche  zn  stehen  scheinen.  Ich 
nrafs  aber  bemerken,  dafs  hier  von  einer  neutraleR 
SlOrphintÖsung  die  Hede  igt,  woraus  allerdings  das 
Morphin  zum  Theil ,  aber  auch  nur  zum  Theü ,  durch 
Kalibicarbonat  gefällt  wird.  Aus  einer  sauren  Lösung, 
ine  auch  der  wässei-ige  Opiumauszug  eine  solche  dap- 
■telll,  findet  keine  Fällung  statt. 

Zu  den  bei  weitem  merkwürdigsten  und  charak- 
l«rielischesten  unter  diesen Ueaclionengehören  unstrei- 
tig diejenigen,  welche  durch  Gold,   Silber,   lodsäure 

yl.  i«liA.  d.  ei..  n.  IM.,  (IH3I)  n.l,  H.l.  g 
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und. mineralisches  Chamäleon  hervorgebracht  werden; 
sie  sind  auch  dann  noch  unverkennbar^  wenn  die  Flüs- 
sigkeit nur  THrVir  reines  Morphin  in  Auflösung  enthält. 

^11. 

^  Narkotin. 

a)  Bereitung, 

Das  iVario/i/^ .  wird  aus  dem  Opium  ^  worin  es 
gemeinschaf dich  mit  Hern  Morphin  enthalten  ist,,  ^ 
besten  folgendermafsen  abgesondert  und  rein  dar- 
gestellt:       ,. 

.  Der: Rückstand  von  jenen  vzVz»  Pfund Opium,-;,wa- 
raus  durch  wiederliolte  wässerige  Extraction  das  Mojc- 
phin  ausgezogen  worden  ist,    wird  zu  wiederholten^ 
Malen  mit  80  procentigem  Weingeist  ausgezogen  und 
ßäiiBmtliclie    dunkelgefärble    geistigen    Lösungen    zur 
Hälfte  oder  bis  zu  zwe\  Drittel  abdestilUrt.     Der  heifite 
llückstand  wird  in  einem  ijlacheii  Gefäüs  abgegossen 
und  durch  24  Stunden  bei  Seite  gestellt.    Nach  dies«* 
'Zeit  hat  sich  das  Närtolin  zum  gröfsten  Theil  iii^ge^ 
.  färbten ,  büschelförmig  vereinigten  Nadeln  herauskry- 
stallisirt ;    die  überstehende  Flüssigkeit  wird  abgegot«- 
san,  die  Krystalle  werden  mit  kaltem  Weingeist  ausge- 
waschen und  durch  abermaliges  Auilösen  in  heifsen  AI^ 
kohol  und  Krystallisiren  von  allem  anhängenden: faxt 
bojaden  Harze  gereinigt. 

li)   Verhalten, 

A  )  TFäiTtie.  —  In  einer  offenen  Glasröhre  erhitzt, 
kommt  das  Narkotin  in  Flufs ,  die  Flüssigkeit  wir4  bei 
weiterer  Erhitzung  braun,  dann  schwarz,  und  atöftt- 
einen  dicken  braunen  Ilaach  von  eigenlhümlichem  ben« 
zoearligen  Geruch  aus.  Es  bleibt  eine  lockere,  glän-» 
zende  Kohle  zurück,  welche  im  Plalinlöffel,  vor  der 
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Löthrohrflamine  erhitzt,  vollkommen  versch%vuidet 
Erhitzt  man  das  Narkotin  gleich  anfänglich  im  Platin- 
löiTel  über  der  Weingeistlampe ,  so  entzündet  es  sich 
bald  und  brennt  eine  Zeit  lang  mit  lebhaftem  FunlieO'- 
sprühen  und  hinlerlälst  eine  sehr  aufgeblasene  lockere 
Kohle. 

B)  jrassei'.  -r  Ein  Gran  Narkotin  wurde  mit 
lOGO  Gran  Wasser  iünf  Minuten  lapg  gekocht.  Das 
Wasser  hatte  nichts  aufgenommen. 

C)  ^ether.  —  Zwei  Gran  Narkotin  erforderten  zur 
Tollständigen  Auflösung,  bei  Anwendung  yon  Würmer 
9&  Gran  Aether  von  0,735.  Nach  dem  Erkalten  hatten 
sich  ohngefähr  1,26  Gr.  des  Narkotins  wieder  ausge^ 
aijiiedeip. 

^  IX)  Alkohoh  —  Ijlipl  Gran  Narkotin- wurden  von 
lOO  Gr.  85  procentJgeoSrAlkohol  vollständig  aufgelöst) 
wahrend  des  Erkaltens  schieden  sich  gegen  l  wieder 
888.  Die  Lösung  liefs  das  geröthete  J^ackmüspapier 
nngeöndert. 

£)  Kaustisches  Kali  und  Ammoniak  zeigten  keine 
auflösende  Wirkung. 

F)  Cojwentrirte  Schwefelsäure.  —  Beim  Uebergie- 
füen  des  Narkotins  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in 
einem  Uhrgläscheh  wurde  es  mit  gel  blichrother  Farbe 
anfgelöst.  Die  Farbe  der  Auflösung  wurde  iimner  rö- 
ther,  bis  sie  endlich  nach  mehreren  Stunden  schön  pur^ 
pwTotli  erschien.  Wurde  das  Narkotin  mit  erhitzter 
Sdiwefelsäure  in  Berührung  gebracht,  so  fand  dieAuf^' 
lörang  unter  Aufbrausen  statt ,  die  Flüssigkeit  erschien 
sogleich  dunkel2)urpurroth  und  theilte  auch  diese  Far- 
be einer  grofsen  Menge  Wasser,    womit  sie  verdünnt 

^    8* 
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wiirde ,  mit.  Chlotigsanre  Alkalien  änderten  <KeBe 
Farbe  in  Weingelh  nnJ  knusIJsche  Alkalien  in  Schmu^ 
lfe)gl>raun.  Als  ich  ein  andermal  bei  WIeilerliolung 
dieses  Versuchs  die  Schwefelsaure  Lösung  des  Narktii 
tiiis  noch  heiis  mit  Wasser  verdünnle,  so  wurde  fl» 
BclRine  jnirpurrolhe  Farbe  ebenfalls  zerstört,  die^ÜEi 
sigkeit  erschien  schlhWitigbratin  wnd  Üefs  einen  gt^iueiK 
NiklersrtiTag '  fallen ;  '  dasselbe  fand  auch  Statt  als  die 
Erhitzung  des Narkoliüs  niit  der  Schwefelsäure  eine  eft- 
was  längere  Zeil  unterlirdten  wurde.  Die  Aufl5sun^ 
des  Narkotiiis  in  verdiiiinter  Schwefelsäure  war'farb- 
los;  beim  Verilampfen  hia  zur  Trockne  erschieii  det 
Rtidistand  zuerst  ciirongelh,  dann  roth  und  eädlii^ 
schnell  schön  grün,  mit  welcher  Faibe  es  sich  aiitÜ^ 
Wasser  auflöste  undeine  sehr'fhtbiisir  gefärbte Fliisai^ 


keit  darstellte. 


-iu*: 


G)  Salpetersaure. —  Die  concentrirte  SaJpetersäoia 
löste  das  Narkotin  schnell  auf;  die  Auflosung  erschien 
iiitch  kurzer  Zeit  citrongelb  ;  diese  Farbe  wurde  durc^ 
Eirwärmung  nicht  merklich  vermehrt. 

r      c.    Auflüfunngen  in  Säuren. 

Das  Narkolin  wird  sehr  leicht  tob  verdünnten, 
von  concentrirlen  Säuren  aufgelöst;   die  Auilösun) 
reagiren  stets  sauer.      Die  mittelst  etwas  Concentrin« 
Säuren  erhaltenen  Auflösungen  lassen    bei   V-erdüo- 
iTung  mit  vielem  Wasser  einen  geringen  Theil  des  Naif- 
koiins  fallen.    Diese  Aullösungen ,   welche  stets  saiu^ 
reagirlen,  zeigten  bei  derPiiifung  folgendes  Verhallt 

Goldlösiing-  gelbÜchweifser  Niederschlag,  weldwr 
sich  nach  einiger  Zöit  grÜn  fjirbte;  durch  einen  grofaen 
UeberBchnfs  ron  Saure  wnrde  der  ^iederschlai 


D^ifla%  lAivt  Nnrkutüi. 
uer  wssserhellen,  beiqalj  raiblosen  Fliissigkbil  aulge- 
lüst,  woraus  sich  nach  24Stuiiden  nichts  reducirt  hatte- 
Plalinlüsung:  gelbUchweilser  Itüsiger  Niederschlag, 
durch  einen  grQfseoUeberschuJs  toq  ^äur»  wieder  aul- 
'"'''^-  ..-^.-    *....  al..,l   . 

aUberlÖsung:  njchls.       o-Hb^  iPl)oa.i.|  ... 
QtiecksUberoocydulUistaigi  niobt^ 
■     Quecksilberoxydi  in  der  essigsauren  Lösung  nidils; 
iader  schwefelsauren  erschien  nacU  einiger  Zeit  eine 
gelbe  Fallung  von  Turpeth. 

Zinnoxyd  -  \mii  Eisenoxydlasung-   nichts. 
Chlor  ■  schwaclie  goldgelbe  Färbung. 
Chlorkalkliisimg:  weiüser  käsiger  Niederschlag,  üi 
überschiU^ger  Säure    löslich,     wobei   die  Flüssigkeit 
(divrach  goldgelb  erscheint. 

Chlorsäure,  Jodsäure,  ßromsäure,  Jod' va\d  ßren- 
hiUum:   nichts. 

fräj'serige  Bromlnsung'-  weifse  Trübung,  beim  Ui 
rnliren  wieder  verschwindend,    ohne  Färbung. 

Violette  Lösung  des  Chamäleons:  augenblicklicher 
Siederscfalag ,  welcher  anfänglich  weifslich  rosenroth, 
dann  schwach  schmutzig  grün  und  endlich  braun  wird. 
GaUuslinctw:  weil'ser  käsiger  Niederschlag,  durch 
einen  grüfsen  Ueberschufs  Ton  Säure  zuiq  Theil  auf— 
löslich,  so  dafs  die  Flüssigkeit  stets  milchig  Irub  bleibt. 
Kalibicarbonat :  bringt  unter  starkem  Aufbrausen 
emeFäliiing  des  Narkolins  hervor,  welche  iedoch  nicht 
ganz  vollständig  genannt  werden  kann ,  indem  die 
»om  Niederschlng  abfiltirte  Flüssigkeit  beim  Erhitzen 
noch  eine  geringe  Menge  desselben  fallen  liela. 

Unter   diesen   sÜinmtlichen  Ueacliünen  gehören 
jliejenlgen,    Welche    diiich  Schwefelsäure  hervorge- 
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bracht  wevJen ,  zu  den  am  meisten  charatti 
Unterscheidungszeichen  des  Narkolina,  und  zwar  voi« 
zugaweise  die  grüne,  welche  noch  mit  einer  Flüssi*d 
'  keit  slattßndet,  worin  nur  yi^;  Narltotin  enthalten  i 
Man  hat  nur  nöthig,  etwas  von  der  zu  untersuchend«) 
Auflösung  auf  Platinblech  zn  tröpfeln  und  über  deä 
Spirituslamjie  zuverdunslen,  um  dieseReaction  äitfsei 
deutlich  hervorzubringen.  Sie  trat  auch  he!  eio' 
Flüssigkeit,  welche  in  100  Gran  1  Gr.  Morphin  uHi 
\  Gr.  Narkolin  enthielt,  noch  ganz  deutlich  hervor,  aä 
dafa  nichts  leichter  Ist,  als  in  dieser  "Weise  äiben  eP 
wajgen  Nnrkotiii-iGehall  des  Pforphins  zu  entdecket 
Andeiseüs  brachte  eine  Flüssigkeit,  welche  ~di^ 
Stoffe  im  umgekehrten  Verhältnisse  aufgelöst  entMeK 
die  oben  erwähnten  Keactiorien  auf  Morphin  ttiit  Görf 
Silber,  Chamäleon  und lodsiiure  ebenso  uuverkennbd! 
hervor. 

Zur  Scheidung  des Morfihins  vomNarkotln,  weiM 
sie  mit  einander  auf  irgend  eine  Weise  verunreiüi^ 
oder  vermischt  vorkommen,  bietet,  nächst  der  von  3rt?i 
vorgeschlagenen  Behandlung  mit  verdünnter  Esirfg 
säure,  das  Kalibicacbonat  unstreitig  das  zvveckmäfaiB 
Ble  und  wohlfeilste  Mittel  dar.  Man  löst  zu'diesei 
Behufe  das  Gemenge  in  einer  verdünnten  Sanre  äia 
so  dafs  die  Säure  merklich  vorwaltet,  verdünnt  d 
Auflösung  mit  so  viel  Wasser,  dafa  das  Morphin  sii 
darin  ungenibr  wie  1:1000  verhalte,  und  versetzt  i 
mit  einer  Auflösung  des  doppeltkohlensauren  Kali'i 
worin  die  Menge  des  Salzes  das  Doppelle  des  in  Air 
beit  genommenen  Gemenges  ausmacht.  Nacli 
halben  bis  ganzen  Sliiitde  trennt  man  die  Flüs.^igkeil( 
durch  das  Fittet  von  dem  gefalllenNarkotin,  und  erintd 


sakotm. 

sie  Bebuls  der  Fällung  des  Mor{>liins  tiis  zum  Sieden,: 
Iclijiabe  in  dieser  Weise  aus  einem  Gemenge,  vel-v 
clics  diese  beiden  Subslanzen  zu  gleichen  TbcÜeu  enf-' 
liielt,  das  Mor|<hin  voilkoinmen  £rei  vom  Narkoliu  er-4 
yien^  nur  lelzteres  zeigte  durch  Reaclion  einen  gey 
liugen  GeltoJt  von  ersterem  an,  \cel(;Iier  aber  auch  rer^ 
icttw^nd  als  es  mit  elvvas  Aniuiüniakfliissigkeit   digeV 

*  Brti  dann  lillrirt,  aiisgewascbeji  und  wieder  gelrocJL 

Ut  ward.  ' 

Ebenso  ist  es  mir  gelungen   die  Gegenwart  des 

■  Morphins  in  einem  IvaireeauTgufse,  ^reldier  nur  Tn-^n 
daron  enlliielt,  darzulegen.,  Di^  FJiissigkeit  ^vwrde 
in  diesem  Bebufe  mit  10  Gran  .^ufgelÖ3ten  Kaübicar^ 
lionals  vermiscbt,  filtrirt  und  bis  auf  l  abgedamjift^ 
de -wurde  hierauf  von  dem  darin  sclnviinmenden  kry,^ 
ilatliutscben  Pulver  durchs  Filter  getrennt,  dieses  let», 
lere  saraml  dem  Inhalte  mit  kaltem  AVasser  ausgewa, 
Bclien ,  dann  mit  2  Unzen  reineji  Wassers  gekocht  -und 
abermals  filtrirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  zeigte 
Dan,  mit  den  obigen  Reagentien  geprüft,  die  deutlich- 
iten  Morphin-lleactionen,  iwührend  sich  bei  einem 
Gegenverauche  mit  einem  IMorphin  freien  KaJIeeauf- 
gnlse  durchaus  keine  Erscheinungen  darboten,  welche 
damit  hätten  verwechseil  werden  können. 

Ein  zweiter,  mit  Rücksicht  auf  Ure's  Aufsalz  im 
Jnhrb.  1830.  II.  230  ff.  (vgl.  auch  S.  S73  u.  485.)  ange- 
gestellter Versuch  bestand  darin,  dafs  zwanzig  Gran 
küuilichen  Opiums  in  zehn  Unzen  eines  dunkelbraunen 
extraclreichen  Bieres  gelöst  wurden.  Die  Auflösung 
wurde  ßltrirt  imd  damit  gleichwie  im  Vorhergehenden 
verfahren.  DieMorphin-Ueaclionen  kamen  nicht  allein 
JB unverkennbarer  Weise  zum  Vorscheiii,  sondern  es 


augenblicklicli  eii 
was    in   di 


iSp-  Duftfs  über  Harkolin. 

schied  eich  sogar  nocli  ein  Theil  desselben  aus  def  I 
vässerigeaLösuDgiii  deutlich  walirnehmbaren  ICrystaU  j 
len  aus.  Die  vom  Plorphin  »bfiltrirte  alkalische  Flüssige  j 
&eil  wurde  mit  Schwefelsäure  bis  zum  geringen  IJeber-tJ 
Schüsse  nefit^alisir^t , ,  (l^cli  Eligeslion  mit  Xiiierkol 
enlfarbt  und  bis  auf  die  Ilülfle  ^ingeengt.  Schwefel- 
saure Eiaenoxydlösuiig  brachte  in  dieser  Flüssigkeit 
briumjich  rotlie  Fäfbuijg  hervor, 
durch  Thierliohle  entfärbten  Bier  a% 
und  fiir  sich  ?;waf  Jiicht  in  ,deinselt>en  Mafse  stettfandi 
jedoch  gewährte  dieser  Theil  des  Versuchs  nichtq  we-l 
niger  als  scliai-fe  Resultate.  Der  durch  das  Bicarhor/ 
Uäflii  dei-  ursprüngh'chen  Opiumlüsung  gleich  aii&De&. 
hervorgebrachte  Tfiederschlag  wurde  mit  verdünnte^ 
Kalilauge  auegezogen ,  dann  mit  "Wasser  ausgewichen 
n^  hierauf  mit  ATeingeist  behandelt.  Die  geistijja 
Ciösung  gab  beim  Verdampfen  deutliche  Narkotinkr^ 
stalle ,  deren  AuÜüsung  iu  sehr  vcrJünnicr^)  SchwefelTj 
säure  beim  Abdampfen  auf  Flatinblecli  die  bereits, t)M 
sohriebene  grüne  Reaction  zeigte.  ^ 

Die  Nachweisung  des  Jlorphms  und  Narkotjo^ 
in  einer  Opium  haltigeii  Flüssigkeit  ist  mithin  nicU 
achwieriger,  wohl  aber  ungleich  e n Ische i den ij^r,  ^& 
die  Aufsuchung  der  Mekonsäure.  Vorstehendes  Y$lä 
fahren  scheint  in  der  That  für  geritlilJiciii 
Untersuchungen  vielleicht  kaum  etwas  zi 
übrig  zu  lastieu. 

'j!*5  Die  Auwi!ii(liliig\-rtn-SrfkJ^n'tf;/HWri'»'  ach\ffifeIsäM*"i 

diirohciiift  w»:<jiilltcli,  indem  ein  UttiHSituiüs  vonSi 
-.  .     felsiwry  laiEhl  die  gtüii«  Jleacliou  hitlderl. 
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UBTespoiwIftnz  -  Nachrichlon    nii<l    aiuloro   ver- 
mischte Nofizt^ii. 


1.     Veher  Itlolcciii-Baccgungcn, 

Professor  Marx  Ja  Braonschweig *). 
Herr  Elalsrath  Schnmacherm  AUona  Iiatte  clJeM 
Mal"")  lue  Güte,  mir  die  Broivn'sch&a  Versuche  itbe^  ' 
die  Bewegung  Jer  Släiibclien  vom  Gtinunigiilii  zu  zei-^i 
gen,  und  zwar    mit  einem  vorzüglichen  FruunhoftT'i, 
iclen  Instrumenle,   weiches  die  neuen,  verhesserlen,, 
achromalischen  Objecüvlinsen  Iiatte,     Ein  Körnchej», 
de»  Harzes  wurde  im  Wasser  auf  das  Feinele  zerr«'»    j 
ben,  dann  ein  Tröpfchen  davon  auf  ein  Planglas  o 
bracht,    dariÜier  ein  diinnea  Glimmerblättchen   gel^n 
und  dieses  ringshenun  hcfesligl.     Die  Bewegung  der3 
Tiieilchen  liifsC  sich  auf  diese  Weise  mehrere  Woche 
lang  conserviren.     Die  Beobaclitung  ist  leichl  und  uito* 
TErkennh^r.     Die  kleinen  Pünctcben  drehen  sich  um 
einander  oder  eilten  an  einander  voriiher  mit  einer  Qe-^ 
weglichkeii,  die  von  aufseren  Einflüssen  sicherlich  ganz 
uoabhäugig  ist.    Mir  scheint  sie  von  einem  kesondern 
Verhallen  der  Harztlieilclien  zu    dem  Wasser  herzu- 
tühren.  Als  wir  d^n  Duri^huesser  derPiirtikelchen  mit 


*)  Aus  einem  Schreibe».  des.Jlerrti  Vexitaseti  von  18,  Kor> 

1830.  iV^].  Johrb.  XXX.  173  u,  330,) 
")  Bei  (lur  diersjührigen  ^utsainmluDg  d<:t  Natutfgricher  zti 
tliuubui'i;. 
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Hülfe  der  köstlichen  milu^ometrischen  Vorrichtung, 
welche  diesem  INIikroskop  eigenthünilich  ist ,  mafaeHy 
fanden  wir  ihn  übereinstiminend  gleich  roW  eines 
Pariser  Zolls. 

Aach'  hatte  Herr  E^rof.-  SöltuUz  ana  SerUn  die-  6e-^ 
falligkeit  mir  mit  seinem  Mikroskope:  di&  von  ihm  zur 
e'rst  aufgefundene  und  von'^&anchen  bezweifelte  Safu- 
bewegung  in<  den iBlaiiri]n^iiiii}>der  'ffi^m  caricA'vüadüi- 
den  Knospenhüllen  der  Ficiaehisüca  xa  zeigen. '  Auch 
hier  kontate  ich  deutltoh'  die  Be'^egung  w'  den  feinen; 
GefaijBen  wahrnehmen.  Ob  diese  und  ähnliche  Br*^ 
echeinungen  aber  eine  wirkliche  Saftcircülatioh  ilk  den 
PiQanzen  beweisen,  möchte  immer  noth  echwieiig  zit 
behaupten  seyn.  -  . 


'  2.    Büttel  UM  die  Gegenwart  von  Chlor  in  den  Brom^ 

Verbindungen  zu  entdecken^ 

von 
C  aillot'^y.  * 

r 

Bei  Prüfung  der  Wirkung  des  'chromsauren  Ka~ 
li's  auf  das  Doppelt-Bromquecksilber  konnte  ich  keine 
^  Spur  von  gegenseitiger  Zersetzung,  wie  bei  den  übri-* 
gen  löslichen  Quecksilbersalzen,  wahrnehmen ;  hieraus 
folgerte  ich  nun  ganz  natürlich,  das  cliromsaure  Kali 
werde  ein  Mittel  abgeben  können ,  im  Doppelt* Brom-  ' 
quecksilber  die  Gegenwart  des  ätzenden  Sublimats, 
eines  Salzes,  Welches  übrigens  viel  Aehnlichkeit  mit 
demselben  besitzt^  zu  entdecken.  In  der  That,  wenn 
man  eine  Lösung  von  neutralem  chromsauren  Kali 
auf  eine  ]NIischung  von  Doppelt-Bromquecksilber  mit 

*)  Joum»  de  Pharm,  März  1830  übersetzt  vom  Merausgcber. 
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ein  wenig  Söblimat  giefkt,  so  werden,  augenblicklich' 
eine  Menge  kleiner  rother  Poncte  Ton  chromsanrem 
Qnecl^silber  erzeugt,  weiches  nicht  geschieht,  wenn 
das  Bromquecksilber^yoUkommen  rein  ist. 

IVIan  flieht  hieraus  tbhonYonr  selbst  ein,  wie  leicht  es 
bn  dieser  Wirkungslosigkjsit  des  chromsauren  Kali^s  auf 
das  Dopdt «  BromquecksiBber  sey  ^  das  Yörhandenseyn 
eines  Chlorids  in  eiiier  ialkalisdien  Bromverbindung  zu 
entdecken  ^  wenn  xni^  dieselbe  zuvor  durch  irgend  ein 
Mittel  in  Chlorquecksilber  im  McL^cimo  des  Chlors  um«- 
wandelt 

£s  aey  demnach  Bromkalium^  mit  einer  gewissen 
Menge,  st*  B.  einem  Sechstel,  von  Chlorkalium  yer^ 
nnscht;  nach  gehörigem  Austrocknen  mengt  man 
dieses  Salz  mit  gleichea  Theilen  von  schwefelsaurem 
Quecksilberoxyd  und  Manganhyperoxyd,  reibt  das 
Ganze  zu  einem  sehr  feinen  Pulyer  zusammen  und  bringt 
68  mittelst  eines  Papiertric|iters  auf  den  Boden  eines  klei- 
nen gläsernen  Kolbens ;  hierauf  erhitzt  man  denselben  bis 
zur  vollständigen  Zersetzung  der  Masse.    Nach  Been- 

1 

digung  dieser  Operation  zerscldägt  man  den  Kolben  und 
bringt  eim'ge  Tropfen  chromsaurer  Kali -Lösung  auf 
den  Sublimat,  welche  nach  Verlauf  von  w^enigen  Mi- 
lUiten  eine  Menge  kleiner:  rother  Puncte  auf  demsel- 
ben hervorbringt,  was  lediglich  der  Zersetzung  des 
Quecksilberchlorides  durch  das  chromsaure  Salz  zu- 
zuschreiben ist 

Dieses  Mittel,  das  Chlor  des  Chlorkaliums  auf 
eine  solche  Menge  von  Quecksilber  überzuführen,  dafs 
Doppelt  -  Chlorquecksilber  daraus  entstehe,  ist  übn- 
gens  nicht  das  einzige  Verfahren,  welches  man  in  ahn* 
Kcben  Fällen  zu  befolgen  hat.    Man;  kann  auf  folgen- 
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dein,  ganz  verscliiedenen  Wef^e  zu  Jemselben  Ziele  ga- 
langen.  Man  lafst  das  Gemc.ige  von  Brom-uodChlor^ 
katiura  in  einer  ziemlich  grofsen  Oiiantilal  <]estil]trtei| 
Wassers  auHosen.  gielst  in  diese  LÜsung  eine  sehr  vetf 
dünnte  Salpetersäure  Quecksilberoxydlüsung ,  welchq 
einen  weifsen  Niederschlag  von  Einlach-Brom  -und 
Ginfach-Chlorqiiecksilber  in  derselben  bilden  wird ;  mai 
wascht  diesen  Niederschlag  durch  Kochen  mit  deslillir-' 
tem  TTasser  gehörig  aus ,  löst  ihn  dann  in  einer  neue 
Quantität  Wasser  initlelal  einiger  Tropfen  Broms,  wo 
durch  er  in  Doppelt- Brom-iind Doppelt-  Chlori^uec^ 
eOber  übergeführt  wird,  und  macht  das  Doppelt-Chlofc 
qaecksüber  sodann ,  durch  Verdampfung  dieser  Ani 
lösung  zurTrockene,  zurZersetzungdurch  das  chroiii 
eaure  Kali  geschickt. 

Ferner  kann  man,  nach  vorgängiger,  abwechselt 
der  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff  und  Qiie^ 
silberoxyd,  mittelst chromaaurenKali'süberdieläauchi^ 
Bromsilber  einen  Chlorgehalt  aulünden..  Man  suspätt 
dirt  das  zu  prüfende  Bromsilber  in  desüllirtem  Was 
aer,  liifst  einen  Strom  Schwefelwasserstoffgasea  HÜ 
durchstreichen  ,  bis  man  die  Zersetzung  für  vollstänw 
erachtet;  sodann  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  erhifa 
sie  etwas  zur  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefe! 
wasseratofts  und  sättigt  sie  mit  vollkommen  Salpetari 
päure  freiem  Quecksilberoxyde.  Diese  Lösung  lieferi 
durcli  Verdatu[ifLing  bei  gelinder  Warme  bis  zur  Trockj^ 
ne,  ein  krystaUinisglies  IVoduct ,  welches  vom  ch rem- 
saui-enKali  theilweis  in  cliiomsaures  Quecksüberoxy 
umgewandelt  wird,  weim  das  Bromsilber  Uhlor  enlhieJ 


3.  tWte*  eine  hystntlhtrte  Legirung  aas  Quecksilber 
und  'Silber, 

Prof.  Hünefei'ä  in  GKifeWäJcIe.' 
'^VealI  man  über  el»pa3  Ouecksilber  eine  ziemlich 
verdünDte  Silbernitrat-Soliiliop  längere  Zeit  in  UuIl« 
elehen  läfslj  so  erzeugt  sich  bekanntiicb  ein  sogenann;- 
ler  Dianenbaum,  der  indefa  zuweilen  von  dem  nocb 
flüssigen  Quecksilber  oder  vielmehr  Silbernnialgam  auf^ 
gelöst  wird,  woraus  dann  nach  einiger  Zeit  seht:' glänzetir 
de,  Tierseilige(  1 — ZZoll  lange,  mit,  unlerrechteu  Win- 
kel^ sich  meistens  ansetzenden.  Zacken.v^i'seheoe  (oder 
auch  ganz  ohne  diese)  Krystalle  hervor  schiefsen.  Kur 
in  eir'?^-i  Fallen  habe  ich  sie  erhalten  können,  und  die 
^e,|^pg,öastigenden  Umslände  sind  mir  noch  niclit  alle 
b^BDU  Von  demDianenbaum  unterscheiden  sie  ädi 
wesentlich,  Sie  sind  nicht  besonders  li^rl  und  so  sprö- 
de, dafs  man  sie  zu  Pulver  zerreiben  kann.  Sie  &chei<- 
nen  beim  Erwärmen  elektrische  Polarität  an  den  Enr 
den  ihrer  Kryslallaxe  zu  erhalten.  JVacli  einer  ersten 
Analyse  bestanden 0,19Grm.  aus  0,05 Quecksilber,  und 
0,133  Silber.  Eine  zweite  Analyae  stellte  unter  meiner 
Aufsicht,  einer  meiner  Zuhörer,  Herr  DoUc  an ;  die- 
ser letztem  zufolge  enthielten  0,80  Gruj.  0,205  Selber 
und  0,095  Queksilber,  Demnach  würde  dieses  Amal- 
gam aus  2  At.  Silber  und  1  Ät.  Quecksilber  bestehen 
{—Ag^  Hg.)  Die  Untersuchung  wurde  ganz  einfach 
angestellt  durch  Erhitzen  und  Glühen  des  Amalgams 
so  lange,  bis  das  Gewicht  sich  nicht  weiter  verminderte. 
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4-  Ueher  Sprengen  unter  JF asser  liegender  Steine 

'durch  mit  Kaliuni  beivirkte  Entzündung 

des  Schiejspulvers , 

TOIl 

Demselben. 

■  Einer  liieinerlieb'^it  Freunde ,  der  hiesige  akade- 
Vnische*  nnd  Land  -  Baumeister  UibJce]  braiiKte'i^ihe 
Idee,  die 'Sich  in  eihemtOespraclie.zti'iscIieii  uns  enlSvi- 
'i^kelt  hafte:'  dasKaliöm  nämlich  unter  g^iiwüssenschwi'er- 
rigen  ÜflisiSdÄto  2uni  Steihsprengefi'ztfteiiiitien,'  Atrf 
cAne  dehf  interessant ö  Waise  und  lÄit'dem  besteh  KL 
■fölge  zur  AtisfaBriirtg.  In  demHafeiJ  bei  Peheäi{it[d4 
lag  eiil  gewallfger  Stein, ''3'Fufs  vom  Wässer  bededkf» 
der  der  Scfa?fffahrt  sehr  hinderlich  wair/  Vetgebfcü 
'hatte  man  sich  schon  seit  längerer  Zeit  mehrere  Male 
bemüht,  den.  Stein  hinwegzuschaiFen  ;  mechanischen 
Krallen  war  es  nicht  gelungen ,  und  das  gewöhnliche 
Sprengen  mit  Schiefspulyer  hatte  man  nicht  möglich 
machen  können«  Herr  hübhe  räumte  dieses  Hindeav 
nifs  auf  folgende  Weise  hinweg. 

Es  wurde  eine ,  mehrere  Fufs  lange ,  unten  Ter- 
schlossene  £lechröhre  in  das  schon  vor  mehreren  Jab-. 
ren  genvicht«  Bohrloch  hinunter  geführt,  dieselbe  imt 
einer  Patrone  gefüllt,   und  darauf  ein  Stückchen  Ka- 
lium hinuntergeworfen,  so  dals  es  das/rocXr^Tt^Schiebfi» 
pnlver  bedecken  mnfste ;  oben  war  die  aus  dem  Was- 
ser hervorragende  Blechröhre  trichterförmig  erweitert, 
und  trug  in  diesem  Räume  durch  eine  leichte  mechani- 
sche Ychachtung  ein   fingerhutförmiges  Becherchen, 
was  mit  Wasser  gefüllt  worden ,  und  durch  ein  Stück 
Schwamm,    der  nur  langsam  abbrennen   konnte ,    in 
senkrechter  Stellung  erhalten  wurde,  nach  dessen  Ab- 


Preisfraao  <.Ier  Akademie  zu  Roueii.  1^7 

brennung    a{)er  ^um    Uoiachlagen   kommet^    xaiiÜBte. 
Nachdem  diefs  so  Torgerichtet  und  der  Sc]bwamin  an- 
gezündet worden  war ,  rujderten  die  Experimehtaloren 
eine  hinreichende  Strecke  weg,  um  in  gehöriger  Knt- 
fernung,    deren  Gefahrlosigkeit  besonders  erkundet 
worden  Tpar»r  d.en  Erfolg  .abzuwarten.  Das  Becherchen' 
schhig  um^  das  hinunterfliefsende  Wasser  entzündete 
das  Kalium,  dieses  dae  Sphieifspulyer,   uqd  das  Spren- 
gen glückte  sehr  gut ;  auch  bei  einem  an^rn  Versuche 
blieb  der,  Erfolg  nicht  aus.     Jedoch  muTs  das  Schiefs- 
pal ver,  wie  bereits  hervorgehoben,  iroci^en  seyn\  (la^ 
käufliche^  meist  feuchte  Schiefspulyer  explodirt  nicht 
mit  dem  Kaljum,  das  nachher  ohnehin  schon  mit  ^eh^ 
reren  Tropfen  Wassers  benetzt  werden  vin£s. 


Anhang, 

Programm    einer    chemischen  Preisfrage  der  Köjiicrl. 

Akademie  zu  Rourn^). 

'  •    Da  keine  DeTikschrift  über   die  zur  Bewerbung  aiis^e- 
scfariebene  Frage,  der  in  dieser  Sitzung  der  gewöhnliche  Preis 
hätte  zuerkannt  werden  können,   Lei  der  Akademie  Eingelau- 
fen ist:  so  hat  sich  die  Akademie  durch  die  Wichtigkeit,  wel- 
che die  Lösung  der  aufgestellten  Frage  für  die  Mamifacturen 
haben  würde,    bewogen  gefühlt,,  die  Bewerbung  noch  fort- 
dauern zu  lassen.    Sie  stellt  demnach  folgende  Frage   als  Ge- 
genstand des  Preises  auf,  welcher  in  der  öffentlichen  Sitzung 
.  des  Jahres  18S1  zuerkannt  werden  soll. 

„Es  ist  die  chemische  Verschiedenheit  fei^tzustellen ,  die 
zwischciidenTerschisdenen' im.  Handel  vorkommenden  Sorten 
des   schwefelsauren  Eisens  **)   ( Kupferwassers ) ,  inbesondere 


*)  JourH«  de  rkArin.  XoTbr,  1830.  S.  08ü- 087. 

**3  Auch  da«  Sfdzburger  K.upfer\ra9ser  ist  bei  dieser  Untersuclinpg  zn  b«~ 
räcLslcIitigeB, 


5  'der  Akademie  7ii  Rotiän. 

zwisrhf^  den  ans  Kii^ssn  und  Kies  halligen  Frden  nnd  i 
darch  diwcie  Verbindiing  von  Ktsen ,  .SehwufeUä'ite  und  > 
«er  dqrjiesiBlIlfiii  Sorten,  .fitauüiiilet.  Man  wird  diese  Verjd^ 
de/ilie!l  nicht  allein  in  Hinsirhl  auf  die  verschie denen  Quf 
täi;en  TonSciiwefdröiire,  Oxyd  und  Wasser,  welche  in  dt 
Salseii  bttßndlirh  ,  liat'tuiiw«isen ,  sondern  vielmehr  xu 
fen  haben,  ob  sie  nicht  bisweilen  niil  fremden,  ans  den 
ihrer  Bereitung  angewandten  Materialien  herrührenden  ! 
«tanzen  vermengt  und  verbunden  sejn  werden;  undt  < 
Thatsaghe  als  bewiesen  angenommen,  den  ElnJIiiCs  zn  besll 
men ,  dtsn  sfiTche  Beimischnngen  anf  die  verschiedenen  J 
-Wendungen  des  Eisenvitriols,  als  auf  Anstellung  dn*  Indig 
pen,  auf  Darstellung  der  Beitsen  und  verschiedeoer  Fat 
brühen  ausüben,  jim  bestimmt  zu  erfahren,  ob  der  dem 
setivitriole  gewisser  Fabriken  Kiignslandene  VoMtig  IhatwrU 
begründet  sej  nnd  den  hohen  Stand  seines  Preises  binreicT 
rechtfertige ,  oder  lirh  blos  an  ein  Vonirllieil  knüpfe, 
FaU  bei  den  römischen  Alaimtorten  im  Vergleitjie  mit  i 
{ratizösisehen  st  anfind  et." 

„Ferner  sind,  bei  fortwährender  Voraussetznng  fi 
Substanzen  im  Eisenvitriole  ,  leichte  und  öj^onomischa  B  . 
aufzusuchen,  diese  entweder  daraus  abzusclieideu,  odw  ' 
übelen  Wirkiingen  derselben  za  neulrolisiren ,  so  daft  die  ^ 
der  geschätzten  Vitriole,  nach  der  anzugebenden  Behasdl: 
ohne  bedentende  Steigerung  des  Preises,  eben  so  ToHbeUi 
Resultate  gewähren  wie  die  übrigen." 

Die  Bewerber  haben  ihrer  Denlischrift  Proben  TOS-a 
jenigen  Eisenvitriolsorten,  mjt  welchen  ihre  Versuche  ( 
stellt  worden,  beizufügen,  so  wie  deren  Herkunft  und  I 
cnnrant  anzugeben.  Diese  Proben  sind  mit  Nummern  zu 
sehen ,  welche  sieh  auf  die  in  der  Abhandlung  auseinander 
setzten  Analysen  beziehen. 

Der  Preis  besieht  in  einer  goldenen  Medaille  TonSOOM 
ken  an  Werth.  "" 

Die  Verfasser  haben  ihrer  Arbeil  eine  Devise  v 
die  auf  einem  versiegelten  ,  Hamen  nnd  Wohnort  des  Vei 
sers  angebenden  Zettel  wiederholt  werden  mufs.  Der  Z( 
wird  nur  in  dem  Falle  geö2net,  dafs  die  Arbeit  den  Preis 
halten  sollte. 

Die  seC^haften  Akademiker  sind  allein  ansgeschlosseai 
der  Bewerbtuig. 

Die  Arbeiten  der  Bewerber  sind  portofrei  an  Af ,  J 
che/ tfinstitiiHon ,  Sicritaire  perpUuel  de  l'jtcademie  pour 
clasac  des  Sciences,  vor  dem  l.Jul.  1891  einziiseaden,  ~' 
Termin  wird  streng  eingehallen. 


,vl  -iJSttn  AtmoBphörologie  nnd  Metecnviogie. 

,t     I.   IJcher  die  Schwankungen  in  Kahi&ttäurfGeh* 
--  I  dei-  Atmosphäre;     '  '  '  ■'    " 


Theodor  v.  Saussure. 
(ForUelzqng  der  S.  17.  begonnenen  Abhaadlung.) 

«.IV.  ■• 

[ßtr  mötfn-CTij  soitfic  gröfstcn  und  JilrinaUn  Kolile>isUure~- 
"'  Menge  m  der  Almosphüre  xu  Chainbäsj*).  , 

Die  Resultate ,  welche  ich  hier  vorlegen  werde, 
beziehen  sich  auf  die  in  den  Jahren  1827,  1828  und 
nach  dem  im  §.  III.  beschriebenen  Verfahren'j* 
angestellten  Beobachtungen ;   sie  sind  am  Ende  diese^fl 
Abhandlung    nach   den  Daten    tabellarisch  geordnabn^ 
Obgleich   ich   bereits    seit    1809    njit    diesen    Unter' 
lachungen    heschürtigt  bin,    so  habe  ich  mich   docl 
nur  an  die  Reaiiltnle  der  drei  letzten  Jahre    gehaltet 
tbeils  weil  ich  erat  1827   angefangen  habe  BeobacIituii->j 
(ea  während  der  Nacht  anzustellen ,  was  für  die  be^^J 
trefienden  Bestimmungen  von  Wichtigkeit  ist,   theil^ 

*)  D«iOrt,  den  irh  in  der  tabellarischen  Uebersicht  n 

Versuche  Chamlieisy  genannt  habe,  i.sl  '^Jua  in  der  Nah^ 
des  also  benannten  Dorfes  gelegene  Wiese;  sie  ist  ä  SlUBj 
de  von  Gent"  nnd   SSO  Meter    vom  See    entfernt; 

fi'  Höhe  über  demselben  betifigt  16  Meier  und  S8B  M^tg 
P  die  über  der  Meeresfläciie.  Sie  i>ii  trociven,  frei  und  Inf 
^<^,  der  Boden  ist  thonig  und  ehyas  abhängig. 
M,  lebib.  i.  Cb,  u.  Fh,(mjt)D,  I.  U.2.  9 
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auch  weil  diese  letzteren  in  andern  Beziehungen  n 
mehr  Praecision  erhalten  haben. 

10000  Raumtheile  Luft  enthalten  4,15  KoK 
säu|:e ,  nach  einer  aus  104  Beobachtungen  gezoge 
Mittelzahl;  diese  Beobachtungen  waren  am  Tage 
ju  der  Nacht,  zif  allen  Jahreszeiten,  zu  Chambeisy, 
Fufs  über  dem  Boden,  vorgenommen  worden. 
gröfste  IMenge  dieses  Gases  in  dem  bemerkten  Li 
Yolum*  und  an  demselben  Orte  beträgt  S,74 ,  und 
Minimum  3,15. 

loh  führe  diese  Zahlen  nur  in  der  Absiehst 
um  für  die  von  mir  in  dieser  Gegend  angestellten  ' 
vielfaltigten  Beobachtungen  vergleichbare  Ausdri 
zu  liefern;  denn  es  wird  sich  aus  dem  Nachfolger 
leicht  ergeben,  dafs  es  in  keinem  Falle  möglich 
aus  diesen  Angaben  den  genaueu  Kohlensäure  -  Gc 
der  Luft  im  Allgemeinen  zu  berechnen.  Drei  Jj 
reichen  eben  so  wenig  zur  Bestimmung  des  Consta; 
mittleren  Kohlensäure  -  Gehalts  der  Luft,  als  zur 
Stimmung '  des  Regens  oder  sonstiger  anderer  die 
mosphäre  betreffenden  Umstände  hin. 

Einflufs  des  Regens   auf  die  Schwanlungen  im  Kohlensä 

Gehalte  der  Luft, 

Einen  hauptsächlichen  Einflurs  auf  die  Schv 

kungen  des  Ivohlensäure  -  Gehalts   zu    verschied« 

Jahreszeiten,  oder  auch  zu  denselben  Zeiten  in 

schiedenen  Jahren,    übt  ohnstreitig  die  :^ufällige 

feuchtung  des  Bodens  durch  den  Regen  aus ,    in 

dieser  höchst  wahrscheinlich  die  Bienge  dieses  Gas 

^^  -  ■ — 

*)  Ich    erwähne  hier   nur   der,  ^dnrch   anhallenden  B 
nach  dem  Kincfringen  in   dem  IJoden,  hervoroebra« 
Wirkung;    denn  ich  habe  nu  !it  hinlUnglich  genug 
suche  angestellt,  um  beetimmen  zu  Uönnen,  ob  die  ^ 


über  den  Kohlensanre  -  Gehalt  der  Atmosphäre.        ISl 

iheils  darch  eigene  Absorption ,  theils  indem  es  die 
Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  begünstigt,  verringert. 
Um  den  Einfiufs  des  Regens  richtig  beurtheilen 
la können,  ist  es  erforderlich  während  des  Sommers 
oder  des  Herbstes  eine  durch  einen  oder  drei  Monate 
fertdanernde  Trockenheit  mit  einer  gleich  langen  Re- 
genzeit zu  vergleichen;  man  würde  nur  unbestimmte 
ftesnltate  erhalten,  wenn  man  sich  mit  derVergleichung 
Von  2  oder  3  trockenen  Tagen  mit  2  oder  S  regnen» 
sehen  Tagen  begnügen  wollte.    Der  Regen  wirkt  nur 
langsam  auf  die  Luft^  ein  starker  Gufsregen  nach  einer 
tiockenen   Jahreszeit    scheint   nicht   unmittelbar  deii^ 
^Kohlensäure  -  Gehalt  zu  vermindern.      Die  Beispiele 
rm  der  Wirkung  des  Regens ,  welche  ich  im  Nachfol-  . 

rend  eines  Gufsregens,  oder  unmittelbar  fiach  einem 
solchen  hervorgebrachte  Veränderung,  nicht  in  einer  Ver- 
mehnmg  des  Kohlensäure  -  Gases  besteht,  welche  theils 
in  der  Aasscheidung  dieses  Gases  aus  dem  Boden,  in- 
dem das  Wasser  in  letzteren  eindringt,  theils  aber' auch 
in  der  Dislocation  der  oberen  Luftschichten  ihren  Grund 
haben  könnte.  Meine,  in  dieser  Beziehung  zu  wenig 
zahlreichen  Beobachtungen  deuten  ^eine  solche  Vermeh- 
rung an. 

Ein  Litre  frisches  Regenwasser,  welches  das  Kalk- 
wasser nicht  trübte,  lieferte  durch  einstündiges  Kochen 
20,5  Kub.  Centim.  Luft ,  Lpstehend  aus  13,46  Kub,  Cen- 
tim.  Stickgas,  6,73  Kub.  Centim.  SauerstofFgas  und 
0,31  Kub.  Centim.  Kohlensäuregas,  ^  Die  Mischung  des 
Wassers  init  dem  Boden  vermehrt  die  Absorption  dieses 
letzteren  Gases  theils  dadurch,  dafs  der  Zusatz  von  et- 
was Wasser  die  Absorptionsfähigkeit  der  trockenen  po- 
rösen Körper  fiir  diese  Säure  vermehrt,  (wovon  ich  mich 
unter  andern  bei  dem  schwammigen  kieselhaltigen  Magne- 
sit überzeugt  habe,)  theils  weil  sie  einen  gröfseren  Druck 
erleidet,  oder  endlich  weil  sie  Basen  (z.  B.  Carbonate) 
antrifft,  womit  sie  sich  unter  dem  Einfiufse  des  Wassers 
momentan  verbindet. 
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genden  anfuhren  werde ,  bieten  allerdingä  Widiarspij 
che  dar ,  diese  klaren  sich  jedoch  oft  anf ,   wenn  i 
beriiclisicliligt ,  dafs  der  Kohlensäure- Gehalt  eines  D 
nala  dem  der  vorhergehenden  untergeordnet  ist. 

Es  scheint  als  wenn  in  dem  Klima  von  Genf  ^ 
Einflafs  des  Regens  nur  im  Winter  und  imFrühlinge  i 
Besliuuntheit  geschützt  werden  könnte,  weil  er  sowd 
durch  den  angehenden  Frost,  als  auch  durch  das  Aul 
thauen,    welches   selbst  bei  Abwesenheit  von  Reg 
eine  Siinre- Verminderung  herbeiführt,  modificirt  wi 
Meine  Beobachtungen,  rücksichtlich  dieses  Gaf 
bezielien  sich  hier  auf  die  Mittagsstunde,  indem  gera 
um  diese  Zeit  die  zahlreichsten  angestellt  wurden ; 
aer  Zeitpunct  ist  übrigens  ohne  Einllurs  auf  das  allg 
meiife  Resultat. 

Wenn  ich  zu  Chambeisy  die  in  der  folgenden  T 
belle  bemerkten  Regenmengen  nicht  beobachten  koni 
te,  so  habe  ich  mich  der,  zu  Genf  fiir  die  BihUotheqi 
universelle  erhaltenen  Daten  bedient ;  unsere  Resulta 
stimmen  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  überein ,  ol 
gleich  die  Orte  selbst  sich  in  derselben  Höhe  und  ni 
in  einer  Entfernung  von  drei  Viertelstunde  von  einaod« 
heGnden ;  dieUnt erschiede  sind  jedoch  nicht  so  grols  * 

•)  Hiervon  nehme  rch  (eJoch  dßn  Jllonat  Hovember  I8S9  au 
wo  niiin  in  Genf  die  Regenmenge  zu  31,4  Liuien  berecl 
nele,  •vährendichsiezuChambeisys'o'ch 60,7 fand.  Dies 
gTofse  TJnlerscIiied  beruht  fast  mit  auf  die,  fiir  die  Schnei 
fälle  vom  24.  und  25.  KoTember  berechnete  Wassermes 
ge,  welche  an  ersterem  Orle  7,8  Linien  und  an  letzlerei 
34,7  Linien  betrug,  -was  daher  rübrl,  dafs  in  Genf  di 
Wassemienge,  nach  dem  gewöhnlichen,  für  die  Bibliob 
imivergetle  ebeafalls  üblichen  Verfahren,  durch  Re 
äiiction  des  Schnees  auf  -^  seines  Volums  geschää 
wurde.  Dieser  bedeutende,  mit  Regen  uniermischl 
Schnee  schmolz  schon  zum  Theilo  wühreud  des  FoUen 
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nm  eine  Acnderung  der  Wirkung  herbeinihren  zukön- 
um,  was  Torzugsweise  bei  iebr  unter  einander  abwei- 
dendea  Regenmengen  stattfinden  dürfte. 

Die  mittlere  Regenmenge,  vreldie  zu  Genf  im  Lauf 
«BKS  Jahres  fallt,  beträgt,  nach  einer  Mittelzahl  aus 
M  Jahren,  779  Millimeter.  {Bibliotli.  univers.  T.  XL.) 


Hegen  im  Jnni  1828 10  MUIim. 

Hiiüeter  Ko hl ensUiirfr-G ehalt  der  Luft  in  lOOOO  Baurothei- 

len  Luft,  »11  Miltag 4,79 

Rt^en  im  Juni  18S9        .  .        77  Millim. 

Hinlerer  Eohlensänre -Gehalt  in  lOOOO  Theileii  Lnft,  zu 

aiitUg 4,07 

Juli 

a  Juli  I8S7 9  MiHini. 

ierer  Kohlens.-G  ehalt  in  IDOOO  TheÜen  Luft,  zu  Mittag   5,18 

li  1828 173  MiUim. 

T  Kohleog.-Gehalt  in  lOOOO  Theilen  Luft,  zu  Mitlag  4,5ß 

B^en  im  Juli  ISS9 53  MiUim. 

HJttlBrer  Kohlens.-Gehall  in  tOOOO  Theilen  Luft,  zu  Mittag  4,52 
August 

liegen  im  August  1827 75  Minim. 

Mittlerer  Kohlen s. -Gehalt  in  10000  Theilen  Luft,  zu  Miltag  5,0l ' 

Kegen  im  August  1888 128  MiUim. 

Himerer  Eohleiu .-Gehalt  in  10000  TheUeii  Luft,  zu  Mittag  4,3S 

lU^en  im  August  18ä9 116  MiUim. 

BGMerer  fiohleiu,  -  Gehalt  in  10000  Theilen  Luft,  zti  Mittig  9,3 


und  bildete  eine  dichte  hoheDeche,  woTonnian  noohlan- 
ge  Zeil  in  unsem  Feldern  Sputen  »ntrelfen  wird ,  wegen 
der  dadurch  uni gebrochenen  und  umgeworfenen  Bäu- 
me. Ich  habe  die  Wassermenge  theils  aus  dem  Gewiuhte 
dieses,  in  einem  grofsen  cjlindiiachen  Gefiifs  aufgefan- 
genen Schnees,  tbeila  aus  der  Hohe  des  Wassers  in  die- 
sem Gefaßo  nach  dem  Schmelzen  des  Schnees,  beiech- 
ueL  £3  ist  zu  wünschen,  dals  mau  der  Berechnung  dorcb 
Reductton  auF-^  des  Raumes  eulsage,  indem  mau  sich 
hierdurh  in  der  That  dem  möglichen  Irrthum  aussetzt, 
entwedei  eine  vier -bis  (unfinal  geringere,  oder  auch  eine 
tiei  'bis  fünfmal  grölscH.'  Menge  Wasser  xu  berechnen, 
als  wiildich  gefUleu  ist. 


I 

I 


I 


Stpttmbtr 

Regen  im  Septembet  1827     ....       SO  Hilltm. 
MitUeier  Eolileia. -Gehalt  in  10000  Theilen  Loft,  zn  Mittag   S,l 
Hegen  im  September  1838     .         .         .         .      i04  Mülim, 
Mittlerer  Kohlens.-Gehall  in  10000  Theilen  Luft,  zu  Mittag  4,18 
Kegen  im  September  1829     ....      254  Millim. 
Mittlerer  Kohlen». -Gehalt  der  Luft  in  lOOOO  Theileii,  za 

Mittag S^^ 

Octolie. 


Begen  im  Oclober  ISSS 
Mittlerer  Kohlen^. -Gehalt 

Heeen  im  October  1829 113  MiUim. 

Mittlerer  Kohlens -Gehalt  in  10000  Theilen  Lnfl,  zu  Mittag   3,7S' 


?S  HiUim.  OB 

10000  Theilen  Luft,  zu  Mittag   S,94^ 


Regen  im  NoTember  1329 
ftÜlllerer  Kohlens.- Geh  all  ii 
Regen  im  Soreinber  1829 
Mittlerer  Kohlens. -Geh alt  i 


Xov 


Millim. 
Mittag  4,1&^ 


lOOOO  Theilen  Lnfl, 

138  Millim. 
10000  Theilen  Luft,  zu  Mittag  3, 


Regen  im  DecemLer  18S8 
Miltlerer  Kohlens. -Gehalt  i 
Regsn  im  Deceniher  1829 
Mittlerer  Kolileiis.- Gehalt 


9  Mülim. 
10000  Theilen  Lnft,  zu  Mittag  4,U 

34  Millim. 
10000  Theilen  Luft,  zu  Mittag  5,71;  1 

Der  Monat  Juli  1S28  war  auTserordealltcIi  regai-  i 
riscb,  sein  Gelialt  au  Kohlensäure ,   obgleich  geriDger  i 
als  in  einem  aebr  trockenen  JuL',  erscheint  Joch  grölMr^^ 
als  er  zufolge  anderer  Resultate  seyn  sollte ;    der  ^ 
natjuni,  welcher  sehr  trocken  war,  hat  unstreitig  a 
die  Kohlensäure  des  nachfolgenden  fllonala  Einllu£s  g 
habt.     Die  grofse  Trockenheit  des  Juli  1827  war  ' 
EinfliiEs  für  die  beträchtliche  Menge  Kolilensäure  • 
nachfolgenden  sehr  regnerischen  Augusts.     Die  Mena 
dieser  Saure  steht  in  näherer  Beziehung  zu  der  diircl 
den  Regen  hervorgebrachten  ausdauernden  Nasse  da 
Bodens,  als  zn  der  daraus  hervorgegangenen  Wasseal 
menge.  Ein  feuchter  Boden  vermindert  mehr  die  Kol 
lenaliure,  inFolge  einer  von  leichten,  aber  haufigenR 
geu  begleiteten  niedrigen  Temperatur,   »Is   durc^  i 
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momentan^  Wirkimg  einer  sich  auf  einmal  ergiefsen- 
den  zelmmal  gröfseren  Waasermenge. 

Es  wäre  interessant  zu  erforschen , .  ob  es  nicht 
möglich  ^ey,  ihis  der  Abnahme  der  Kohlensäure  wäh- 
rend des  Fortdauerus  derselben  Trockenheit ,  welche 
Torher  eine  Zunahme  verursachte  >  das  Herannahen 
Ton  Regen  vorher  zu  bestimmen ;  indem  eine  solche 
Abnahme  allerdings  anzeigen  kann^  dals  es  in  den 
nahen  Gegenden  bereits  regnet* 

Von  dem  Einfiufse  der  Gefrierung  des  Bodens  auf  die  atmo-^ 

sp7iärisc?te  Kohlensäure, 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen,    welche  zu 
Chambeisy  im  Winter  1829  vorgenonlmen  wurden,  zei- 
gen an,  dafs  der  anhaltende  Frost  des  Bodens  das  Yer- 
liältnils  der  Kohlensäure  vermehre,  und  bieten  zoigleich 
einen  neuen  Beweis  von  dem  Einflufse  der  Trocken- 
heit des  Bodens  auf  die  Vermehrung  dieser  Säure  dar« 
Im  Monat  December  1828,  wo  es  kaum  etwas  reg- 
nete, der  Boden  aber,  in  Folge  der  herrschenden  Ne- 
bel und  der  niedrigen  Temperatur,  welche  sich  wenig 
fiber  dem  Gefrierpunct  erhob,    sich  immer  sehr  nafs 
eifaielti  variirte  der  Kohlensäure -Gehalt  der  Luft  in 
lOÖOO  Theilen  zwischen  3,85  und  4,25 ,  nach  zehn  am 
Tage  und  in,  der  Nacht  angestellten  Beobachtungen. 

Im  Anfange  des  Januars  bedeckte  sich  der  Boden 
mit' einer  leichten  Schneelage,  und  nach  Verlauf  von 
14  Tagen,  während  welcher  Zeit  der  Boden  vollkom- 
mengefroren war,  stieg  der  Kohlensäure -Gehalt  auf 
4,67;  gegen  Ende  des  Monats  trat  Thauwetter  ein, 
welches  mehrere  Tage  anhielt,  und  der  Kohlensäure - 
Gehalt  fiel  bis  auf  4,27.  Im  Anfange  des  Februars  be- 
gann der  anhaltende  Frost  von  Neuem;' in  der  IMitte  des 
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Monats  erstreckte  ersieh  big  zu  einer  Tiefe  voiJ  8ZoU*), 
Und  der  Kohlensäure 'Gehalt  stieg  zu  4,52;  hierauf 
trat  abermals  Thaawetter  ein,  und  die  Kohlensäure 
wurde  aiif  3,66  reducirt.  Der  Regen  und  der  Schoee, 
welcher  in  den  Monaten  December,  Januar  und  Fe- 
bruar fiel,  war  zu  unbedeutend ,  um  aui  diese  TOrher- 
gehenden  Schwankungen.  Einfliifa  gehabt  zu  haben. 
Man  sieht  hierau»  eines  Theils ,  dafs  die  Erhöhung  dee 
Xemperatur  zur  Vermehrung  der  Kohlensäure  beiira-" 
g^  mufs,  indem  sie  die  Austrocknung  des  Bodens  I: 
schleunigt;  anderen  Theib «  daTs  der  Ueberschuls  die« 
ses  Gases  in  mehreren  meiner  Resultate  für  diese  J 
reszeit  zufallig  seyn  kann,  und  endlich,  dafi  tnad 
während  des  Winters  in  den  Gegenden,  wo  der  Bo- 
den bestandig  gefroren  ist,  wahrscheinlich  mehr  KoK- 
lensäure  finden  wird,  als  in  den  nassen  Wintern  dei 
gemälsigten  KU  male. 

Kohletia'dtire- Gehall  der  Aimospli'die   über  den  Gcnfersee  i>n 

zu  Chamhehy. 

Die  Luft  des  Sees  wurde  vier  Fufs  über  sein 
Oberfläche,  drei  viertel  Stunde  von  dem  mitlägUcbe^ 
Ende  und  in  der  l^ütle  seiner  Breite  geschupft  \  'di« 
letztere  betrügt  an  diesem  Ghambeiay  nahen  Orte,  ou 
gefahr  eine  halbe  Stunde.  Die  Hübe  des  Sees  über  dei 
MeeresflUcIie  betragt  nach  Herrn  lioger's  Messung  (Bi 
blioth.  univdrs.  Kol  38  p.  52.)  372,4  Meter. 

•)  Ein  kurzer  oberflacliHther  l'rusl,  -HCkher  mu-  eii»  Zc 
lief  eindrillest,  ist  ohne  EiuUiirs  atif  die  S^hwaukungi 
der  Solilengaiir«. 


I 
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Mmnmem  und  Daten  der  Beobachtungen 


Kolilwt.  in 

lOÜOÜ  Th. 

Luft  zu 


Bctgl. 

obkdem 
Genfer  •- 

See 


ILI 

ei 


» 
»> 


Ho.  17  a.  18.— 29.Decemb.l826»    za   Mittag 
ÄSu.  26.— 22.  Mai  1827 

29  n.   81.—  2.  Juli  „ 

S7ii.  88, —  9.  August       „ 
44 u.  45.— 28. September,, 
50u.  61.— 19.  Januar      1828 
6Sn.  64.—  7.  Juli 
71  u.  72.  — 12.  August 
74 u.  76.-26-     „  „ 

85 11.  86. — 26.  September  „ 
,  88  u.  89.-^26.         „         „  Abends  8|Uhr 
mu.l28.—  5.  Februar  1829,    zu   Mittag 
ISOu.lSl.—  7.  März 
13811.139.— 18.  April 
161  u.  162.—  7.  Juli 
16SU.164.—  8,    „ 
197n.l98.— 18.  October 
1990.200.-18. 


9> 

99 

» 

yy 

9» 

99 


yy 


99 


„  Abends  IH  Uhr 
„  ZU  Mittag 

»  yy 

Abends  11  Uhr 


9> 


Mittelzabll     4,60     |  4,39 

Ans  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  1)  dals 
die  Luft  über  dem  See  im  allgemeinen  weniger  Kohlen- 
saure enthält,  als  die  Luft  auf  dem  Lande;  2)  dafs 
diese  beiden  Lüfte  im  IMittel  nahe  dieselben  Schwan- 
krnigen  erleiden,  in  Bezug  auf  die  Jahreszeiten  und 
auf  die  entgegengesetzten  Wirkungen  der  Nacht  und 
des  Tages. 

Man  sieht,  dafs  derEinfluIs  der  Regen  auf  die 
Verminderung  der  Kohlensäure  auf  dem  Lande,  durch 
eine  ähnliche  auf  dem  See  zu  einer  trockenen  Jahres- 
zeit, bestätigt  wird. 

Man  wird  sich  nicht  wundern ,  dafs  der  mittlere 
Unterschied  von  100  zu  96,  zwischen  dem  Kohlen- 
säure-Gehalt dieser  Station  und  jenem  von  Ghambeisy, 
so  gering  ist ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Entfernung 
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zwischen  beiden  Orten  (wejclie  sich  einander  gegerj- 
über  and  beinah  in  derselben  Höhe  hegen)  nichl  einmal 
eine  halbe  Stunde  betrügt.  Uehrii^ensiöursmansichaucll 
gefal'st  machen  auf  Widersprüche  zu  atofsen,  welch« 
oh  von  Irrthümern  in  den  Beobachtungen  abhängen 
können,  denn  der  initiiere  Unterschied  der  Resultate 
liegt  innerhalb  der  Ungleichheit  der  Froducie,  wel- 
che eine  und  dieselbe  Luft  darbieten  kann ,  wenn  man 
sich  auf  zwei  Veisuclie  beschränkt.  Der  allgemeine 
Unterschied,  wekher  zwischen  der  Lnft  d«s  Sees  und 
einer  derUfer  statthndel,  stimmten  mit  einer  von  Herrn 
Vogel"*)  anf  dem  Ballischen  Meer  gemachten  Erfahrung 
iiberein;  dieser  Lelzere  erkaimte  nämlith  aus  dem 
Augenmaafse,  dafs  der  in  einem  Ballon  gebildete  koh^ 
lensaure  ßaryl,  bei  Weitem  weniger  betrag,  wenn  man 
die  Luft  eine  Stunde  weit  im  I^Ieere.  geschöpft  hatte,  ala  J 
wetmsie  vom  Strande  w;ir.  Dieses  Kesiiltat  wird  jedoch  I 
durch  keine  Wägung  imlerstiitzt  und  ermangelt  aulser- 
dem  auch  aller  näheren  Angaben,  welche  auf  die'dabei 
befolgte  Genauigkeit  könnten  scliliefsen  lassen;  es  wird 
ohne  Zweifel  durch  wiederholte  genaue  Beobachtun- 
gen Bestätigung  erhallen ,  welche  vorzüglich  dann  von 
grofsem  Interesse  seynw^erden,  wenn  sie  anf  oETenem 
Meere  bei  Tag  und  bei  Nacht  angestellt  worden  sind. 
Es  wird  wohl  iiberHüssig  seyn  hinzuzufügen,  dafs 
ans  den  nahe  übereinkommenden  Besultateu ,  welche 
die  mittleren  Schwankungen  der  Kohlensäure  auf  dem 
Genfersee  und  zuChambeisy  darbieten,  nicht  gefolgert 
werden  darf,  dafs  es  sich  in  einer  grofseren  Entfernung 
derUier  ebenso  verhalte,  man  wird  bemerlceu,  dafa  der 
einzige  Versuch  (No.  198  u.  200),  welche  bei  voUkom- 
*)Jmm.  de  Pharm.  T.  VlI.  S.  «61. 
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men  ruhiger  Luft  angestellt  wurde ,  eine  geringere 
Schwankung  zwischen  Tag  und  Nacht  auf  dem  See, 
als  auf  dem  festem  Land  anzeigt,  und  dafs  die  übrigen; 
Resultate  aus  einer  Luft  erhalten  wu];den,  deren  Bewe- 
gung, obgleich  schwach,  doch  hinreichend  war,  um 
die  Seelnft  mit  der  des  umgebenden  Landes  zu  yermi* 
sehen.  Die  hier  angefiihrten  Versuche  sind  darum- 
vorzüglich  wichtig,  weil  sie  einen  Beweis  abgeben, 
dafs  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Schwan- 
kungen sich  nicht  einzig  auf  die ,  welche  ganz  in  der 
Kähe  der  Pflanzen-Erde,  oder  in  einer  Entfernung  von 
vier  bis  fönf  Fnfs  davon  stattfinden  ^  beschränken. 
Kohlensäure-  Gehalt  der  Luft  zu  Genf  vnd  zu  Chamheisy, 

Die  Luft  wurde  in  Genf  in  einem  groDsen  Hofe 
(rue  de  la  citi)^  19  Meter  über  dem  See ,  geschöpft. '  Zu 
Qiambeisy  wurde  die  Luft  in  freiem  Felde  gesammelt,' 
nahe  in  derselben  Höhe  und  1,S  Meter  über  dem  Bo* 
den,  gleichM^e^in  den  übrigen  Versuchen. 


Nommern  und  Daten  der  Beobachtungen 


jKoIiIf^ns.  in 
1(KJ<J()  Tli, 

Ltift  zn 
Chainlinisy 


zu  (ftaif 


Bo.  Slu«   22.- 

25a.  27.- 

29u.   SO.- 

^2ii.  63.- 

69ii.    70.- 

12011.121. 

12411. 125.  • 

127n,128.- 

1S6U.137. 

16911.170.. 

17lu;i72.- 

182U.18S.- 

184U.185.- 

193  a.  194. 

195  0.196» 


3i 


-12.  Februar  1827, 

22.  Mai 

•  2.  Juli 

-26.  Mai  1828    „ 

-  9.  August      „ 
-28.  Januar  1829 
- 19.  Februar 
•26.        „ 
-10.  Aprü 
-25.  Juli 
-25.   „ 

-  4.  Septemb. 

-  5.  ,9 

-  1.  Oclober 

-  2. 


ZU    Mittag 
» 

•9 
9> 

9» 
9> 
99 
99 

99 


„  um  Mitternacht 

„   11  Uhr,  \beiids 

„  zu  Mittag 

11  Uhr  Abends 


99 


99 


99 


zu  Mittag 


MittelzabI 


i 


3,58 
6,40 
5,23 
4,71 
4,63 
4,26 
4,62 
4,65 
3,90 
4,44 
4,07 
4,41 
3,82 
4,14 
3,67 

"4,37 


4,65 

6,69 

6,65 

6,28 

4,76 

4,27 

4,82 

5 

4,45 

4,93 

3,85 

4,39 

4,20 

4,23 

4,05 

r4,~68 


^H  Diese  Vers 

^T  Gehalt   der   Al 


Theodor  v.  Saussure 
Diese  Versuche  zeigen :  1)  dafs  der  Kohlensäurt 
Gehalt  der  Almoaphäre  während  des  Tages  in  At 
Stadt  gröfser  ist,  als  auf  dem  Lande;  2)  daf«  ä. 
Schwankungen  dieses  Gases,  in  Bezug  aufdieJahresze 
ten,  auf  beiden  Stationen  gleich  sind;  S)  dafs  die  Vei 
mehrung  der  Kohlensäure^  in  der  Nacht  auf  dem  Lao- 
de  gröfser*)  ist,  als  in  der  Stadt. 

fon  dem  KoMnisäure  -  Gehalt  der  Atmosphäre  auf  ilen 
Sergen. 
Ich  entwerfe  hier  die  Resultate  der  Versuch^ 
welche  ich  vier  Fufs  über  dem  Boden  auf  den  kalkigst 
Bergen  des  Jura  und  Saleva,  ungefähr  S  Stunden  voB 
Chambeisy,  wo  gleichzeitige  Beobachtungen  gemacltf 
wurden,  angestellt  habe.  Diese  Berge  begränzen  tod 
zwei  Seiten  die  Ebene,  wo  Chambeisy  liegt.  Das  s 
gleicher  Zeit  am  Fufse  des  Berges  erhaltene  Kesulmi 
stimmte  nahe  mit  dem  von  Chambeisy  überein. 


•)  Den  25.  Juli  1859  fand  eine  im  Sommer  sehr  seltene  Au»< 
nähme  statt,  indem  sich  zu  Chatubeisj'  der  Kohleosäare- 
Gehalt  des  Ta^es  während  der  Nacht  bei  stillem  Weltq 
verminderte ;  die  Verminderung  fand  au  gleicher  Zeit  ii 
der  Stadt  statt,  nur  war  sie  da  grofser,  weil  die  nächt- 
liche Aushauchung  dieses  Gases,  die  in  der  Regel  auf 
Lande  bedeutender  ist,  nicht  entgegenn'^irkle,  Dies< 
Resoltat  wurde  bei  klarem  Himmel,  trockener  und  war- 
mer Luft,  trockenem  Boden  und  unLethaueter  Nacht  er- 
halten; eine  Stunde  nach  der  Aufsaniinlung  der  Luft  Iib 
dem  Ballon  bedeckte  sich  jedoch  dec  Himmel  mit  Wol 
ken  und  ts  regnete  ciu  V1'i:aig. 
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fhiedirv.  Smtsiurt 
rsielil  aus  diesen  Resultaten,  dafs  derlCotu 


lensäure  -  Gehalt  der  Almo3|iIiare  auf  den  Bergen  grÖ- 
fser  ist,  als  in  der  Ebene.  Dieser  Unterschied  kai 
daraus  erklürt  werden:  1)  dai's  die  Zersetzung  i 
Kohlensäure  vorzugsweise  in  den  unteren  SchichteOi 
WO  die  Vegetation  häufiger  ist,  stattfindet;  2)  da£ 
dieses  Gas  bei  w^eitem  mehr  von  dem  ebenen  Boden  ab< 
sorbirt  werden  müsse,  wo  das  Regenwasser  einel 
langsameren  Ablauf  hat. 

Die  erstere  Beobachtung,  (welche  einzig  einf 
Ausnahme  von  allen  den  während  des  Tages  erhaltene) 
Resultaten  darbietet)  fand  nach  einer  langdaurendei 
Trockenheit  und  starkem  Winde  statt. 

Der  gjüfste  Unterschied  zwischen  der  Luft  « 
Ebene  und  jener  des  Berges  bezieht  sich  auf  die  letz- 
tere Beobachtung,  welche  zu  einer  durch  hüiiGge  Re- 
gen sich  auszeichnenden  Zeit  angestellt  wurde. 

Die  Bergluft  bietet  aulserdem  noch  ein  andere 
bemerkenswerthes Resultat  dar:  nämlich  dafs  derKob 
lensäure  -  Gehalt  am  Tage  durch  den  Einllufs  der  Nacl 
wenig  oder  gar  nicht  vermehrt  wird. 

Die  Atmosphäre  erhohler  Orte  scheint  im  All- 
gemeinen an  der  von  der  Jalireszeit  oder  der  Naai 
des  Bodens  in  der  Ehene  abhängigen  Schwankung 
Theil  zu  nehmen.  Alle  diese  Resultate  miifsen  jedocl 
dem  Grade  der  Ilühe  und  der  oft  unbekannten  Aua 
dehnung  der  Nasse  untergeordnet  werden. 

Ein/liifs  des  lindes  auf  die  atmosphärische  Kohlensäure 
während  des  Tages, 

Ich  habe,  um  diesen  Einflufs  kennen  zu  lernen,  zi 

Chambeisy  den   Kohlensäure  -  Gehalt  am   Tage ,     bi 

Windstille  und  bei  starkem  Winde  beobachtet.     Die« 

Vergleichung  wurde  aogestellt,   wenn  der  Zeitrauj 
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zwischen  diesen  beiden  Lnit- Zuständen  nicht  mehr  als 
dreizehn  Tage  betrug ;  wenn  er  kürzer  gewesen  wäre, 
so  würde  die  Zahl  meiner  Beobachtungen  zu  klein  ge- 
wesen sejn ;  im  Gegenfalle  würde  die  Verschiedenheit 
der  Jahreszeit  einen  zu  groisen  Einfluls  darauf  gehabt 
haben. 

Schwankungen  im  Kohlensäure  -  Gehalt^  am  Tage,  zu  Cham-- 
heisyy  durch  die  WirJcung  des  Windes  verursacht* 


KoUensänre  in  KMXK)  Rauintheilen  Lnft 

bei  Windstille  oder  sehr  schwaoliem 

Winde  ,  zu  Mittag. 


Ko. 


i- 


56.  —  13.  Juni  1828.  4,75 

92.  —  14.  October    .  3,81 

110.  -^   5.  Decemb.  .  4,06 

11.  —  27.    —  .    .    .  4,13 

149.  —  25.  Mai  1829.  3,59 

156.  —  17.  Juni      .    .  3,80 

160.  —  SO.    —  .    .    .  4,39 

175.  —  ■  8.  August  .    .  3,22 

181.  —  31.    —  .    .    .  4,30 

184.  —    6.  September  3,82 

188.  —  19.    —  .    .    .  3,37 

197.  —  13.  October    *  3,54 

•  805.  —    2.  November  3,35 

•  206.  —    —    — .    .    .  3,35 

•  209.  —  25.    —  .    .    .  3,43 
-  219.  —  24.  December  3,36 

—  Sa    —    —    .  3,66 


Mittelzahl . 


8,76 


ELolilensUure  in  10000  RavmtlieileB 
Luft,  bei  starkein  Winde  znlkfittag. 


No.    68,  —  26.  Juni  1828.  5,09 

—  95.  —  16.  October    .  3,82 

—  109.  —    2.  December  4,29 

—  118.  —  31.    —  .    .    .  4,18 

—  151.  —  31.  Mai  1829.  3,62 

—  152.  —    7.  Juni .    .    .  4,04 

—  158,  —  29.    —      .    .  4,41 

—  177.  —  19.  August .    •  3,44 

—  177.  —  19.    —  •    .    .  3,44 

—  186.  —  15.  September  3,95 

—  186.  —  15.    —  .    .    .  3,95 

—  201.  —  26.  October    .  3,76 

—  201.  —  26.    —  .    .    .  3,76 

—  203.  —  29.    —  .     .    .  4,04 

—  207.  —  17.  Noyember  3,40 

—  221.  —  2ß.  December  4,22 

—  221.  —  26.    — .     .    .  4,22 


Mittelzahl 


3,98. 


Diese  Resukate  zeigen :  dafs  der  tägliche  Kohlen- 
saure-Gehalt  in  der  Ebene  auf  freiem  Felde,  gewöhn- 
lich durch  den  Einflufs  des  Windes  vermehrt  wird; 
daü  diese  Vermehrung  aber  zu  klein  ist,  um  anders, 
ab  durch  eine  aus  mehreren  Beobachtungen  gezogene 
Hiuelzahl ,  geschätzt  werden  zu  können.  Diese  Wir- 
kmg  ist  übrigens  auch  wahrscheinlich ,  und  mufs  aus 
der  Yenrnschang  der  niedern  Schichten  mit  den  oberen, 


I 
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lU  t  Theodor  u.  Saussure 

welcbe  meistentheilä  am  Tage  ein  gröfseres  Verhällni 

Kohlensäure  enthalteD,  entstehen. 

Anomfilien  müTsen  bei  dieser  Gattung  vonSchvran^  J 
kungen  besonders  baulig  rorkommen.  Die-  lägli<J 
che  Vermehrung  der  Kohlensäure  durch  den  Wintl,'! 
bt  nach  den  angeführten  Gründen  wahrscheinlid 
wenn  man  sie  auf  die  obern  Schichten  und  auf  <3 
gleichartige  Beschaffenheit  der  niederen  Schichten  b 
schränkt,  berücksichtigtman  jedoch  die  seitlichen  znfä] 
ligen  Einflüsse ,  nnter  andern  die  etwaige  Trockenhe 
des  Standorts  des  Beobachters,  während  die  nahe  ( 
gend  Tom  Regen  überschwemmt  ist ,  so  mufe  die  Wii 
kuQg  des  Windes  nothwendigerweiae  häufiger  Modi 
cationen  unterworfen  seyn. 

Diel^IischuDg  der  gleich  hohen  Luftscluchten  gel 
schneller  vor  sich ,  ah  die  der  oberen  mit  den  untere] 
^eil  dieLnfthewegungen  hauhger  in  horizontaler  Bicli 
tung  Blattenden,  wie  man  leicht  aus  dem  Gange  de 
Wolken  ersehen  kann.  Dieses  ist  die  Ursache ,  wariii 
eine  solche  schnelle  Schwankung,  wie  die  der  Kohle» 
säure  zwischen  Nacht  und  Tag,  auf  den  Bergen  so  w»- 
nig  merklich  erscheint ,  wälirend  sie  mitten  im  See  s 
beträchtlich  ist,  obgleich  die  Entfernung  dieses  Stand* 
orta  Ton  deitt  Boden,  welcher  das  Gas  aushaucht,  grö« 
ts«r  ist,  als  die  Entfernung  zwischen  der  Bergspitzeund 
der  Ebene.  Aus  derselben  Ursache  beträgt  diese  Schwaa- 
kung  in  Genf  wenig  oder  gar  nichts;  dieHohe  derHäoi 
ger  hindert  da  die  seitliche  Strömung  der  Landluft. 

Unterschied  im  Kohlensäure  -  Gc/,a!l  der  Lu/i  am  Tage  und 
in  der  Nacht. 
Jjtgenlwufa ,  welcher  mittelst  Versuche  in  ver- 
schlolsenen  Gefalsen  die  Entdeckung  machte,  daCs  du 
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grünen  Pflanzen  in  der  Dunkelheit  Kohlensäure  er- . 
zeugen,  war  der  Meinung,  dafs  die  freie  Luft  während 
der  Nacht  ein  gröfseres  Yerhältnils  Kohlensäure  ent- 
halte ,  als  am  Tage ;  er  konnte  jedoch  keinen  Unter- 
aclüed  entdecken^),  obgleich  er  seine  Versuche  unter 
Umstanden  anstellte,  welche  sehr  geeignet  waren, 
einen  solchen  erkennen  zu  lassen.  Die  Resultate,  wel- 
che ich  in  dieser  Beziehung  erhielt ,  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  dargestellt«  Die  Ausnahmen  sind  mit  ei- 
nem Steine  (*)  bezeichnet ;  wo  ich  die  Beschaffenheit 
dM  Windes  nicht  näher  erwähnt  habe^  da  war  die 
Lnfltmliig,  oder  doch  nur  wenig  bewegt. 


Smnmetn  und  Daten  der  Beob- 
achtungen, 


Ho.  25  u.  28.  — 22.  Mai  1827 

4 

—  42  u.  43.  —  S,  Sptbr.  „ 

—  47  u.  48.  —  6.  Novbr.  „ 

—  64u:  55.— 31.  Mai  1828 

—  66  u.  67.  — 13.  Juni 

—  58  n.  59.-26. 


^oUensänre-  ' 

Gas  in 

lÜOÜO  Raum- 

theilen  Luft,  zn 

Mittag. 


» 


9> 


-67«.  68.—  l.Augnstl828 

-  74 n.  77.-26. 

-  74u.  78.-26. 
-•  74  n.  79.  —  26.  n.  27.  Abg.  „ 


9X 
9> 


l 

ir- 
liel 


-  82ii,  84.— 14.  Sptbr. 

-  85  ü.  88.-26. 

-  85ü.  91.— 26. 

-  85u.  91.— 26. u. 27. Sptbr.,, 


>9 


>y 


5,4 

5,25 

4,06 

4,50 

4,75 

5,09*   sehr 

starkerWind 

4,09 

4,22 

.4,22 

4,22 

4,22 
4,14 
4,14 

4,14: 


)9 


99 


Kohlensänre-Gat  in 
10000  Raninthrilen 
Luft,  bei  Nachti 


*  SSu.  94.— 14.0ctober 

-96u.  97.— 22.       „ 
*)  Eocperienees  suk  les  vigiiaux ,  vbL  II.  pag.  64. 

'•  Xihb.  d.  Ch.  «..  Fk.  (1831)  B.  1.  U,  1. 


3,81*,  sehr 

StarkerWind 

4,20 


5,72,  um  11  ühr 
Abends 

5,62 

4,54 

4,82      • 

4,40 

4,85,  sehr  starker 
Wind 

5,69 

4,76,  8  Uhr  Ab, 

4,69,  Mitternacht 

5,74, 3  Jühr  Mor- 
gens 

4,91, 11  ühr  Ab. 

4,93,  S^UhrAb. 

4,98,  IH  ühr  Ab. 

5,09,  4  ühr  Mor- 
gens 

3,68%  11  ühr  Ab. 

sehr  stark. Wind 

4,49, 11  ühr  Ab. 


10 


Tfieodir  V.  Saiuture 


KoMiniM«- 

IIKHX)  Ititiin- 

KoUensiiiire-Giu 

achtuDgen. 

llieilen  tufl,  t« 
MilUg. 

l.uft,    b««l.cü 

Mo,  lOSu.lOS.  — 14.NoTemb.  1823 

4.16 

4,51 

—  106U.10T.— 21.         „            „ 

3,91 

4,30 

—  llln.112.—   S.Decemb.     „ 

4,06* 

»,92» 

-^114u.n5.  — S2.       ,,            „ 

4.18» 

4,25« 

—  116  u.  117. —27.        „            „ 

4.13* 

4,09* 

—  126    bis.    — 19.  Febniar  1829 

3,66" 

3,70* 

—  1S2  n.  133.  — 12.  Mära          „ 

4.25 

4,80 

—  I3au.140.-18.  Äptil 

4,29* 

3,90*,  miTsii 
Wind 

—  IMn.l«.  — lO.Mai 

3,54 

4,63 

—  1S4II.153.  — 12.u.ll.Juiii  „ 

3,72 

4,41,  ft«gen  . 

—  154U.155.  — 12.Juni 

3,72 

4,25 

_156u.157.-I7.    „ 

3,80 

4,30,  UührÄ 
mäTsiger 
Wind 

—  160n.l59.— M.ii.29.Jani  „ 

4,39,  Regen 

4,57,  mäTsiger 
Wind,  Reg. 

—  16Sn.l5t.—   3.  11.  T.Juli     „ 

4,35 

5.35 

—  16811.  166.  — 15.11.14.  „      „ 

4,15* 

4.14" 

—  16911.171,— 23.  Juli 

4,44' 

4,0?' 

—  175U.173.—  8.ii.7.Aug.    „ 

3,22 

3,87 

—  177  u.  178.— 19.          „       „ 

3,44 

3,94,  starker 
Wind 

—  17911.180.— S2.  August      „ 

3,85 

4,32 

—  184U.182.  — 5.u.4,Sptbr.    „ 

3,82 

.»,41 

-  186  u.  187. -15.  Splbr.       „ 

3,95  •,  sehr 
slarliev 
Wind 

S.Sl" 

—  19S  .t.  190.  -  30.  .1. 29.Splbr.  „ 

3.15 

3.55 

—  195U.I93.  — 8.11.1. Octbr.    „ 

3,67 

4,14 

—  19711.199.  — 13.  Oclober     „ 

3,54 

4,16 

—  SOlu.808,— 86.         „       „ 

3,76',siarker 
■Vl'iud 

3,77» 

—  203O.S04.— S9.           „        „ 

4,0i*,  starker 

3,29,  slaTter 

Wind 

Wind 

—  SO5U.S06.—  2.Ko«mb.    „ 

3,35* 

3,36- 

—  ä07u.20S.  — 17.         „            ,, 

3,40,  sehr 

3,63,  sehr  fUrt 

starker 

Wiad 

Wind 

—  809u.aiO.— £5.       ., 

S,4S' 

3,40- 
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• 

. 

Kolilensänre  - 

Somiiiem  und  Da^^en 

der  Reob-. 

Gas  in 
KKNJO  Raum- 

Kolli  easKure-GM  in 
1(XXN>  AanmUieilea 

achkungen. 

theiJcn  LufTy  zn 

Liifl ,  1>ei  Nucht» 

% 

»Üttftg. 

Vo.  211  u.  212.  —  S.  Decemb.  1829 

8,63 

8,70 

-  21Su:2l4.—  7. 

« 

3,60 

3,73 

-  21511.216.  — 16. 

9> 

3,74* 

3,75* 

-  217U.218.— 18. 

n 

4,04* 

3,96* 

-^219u.220.— 24. 

j> 

3,36 

3,77 

-222U.228.— 80. 

» 

3,66 

4,02 

—  224  u.  225.—   8,  Januar 

1880 

3,71* 

3,76* 

Mittelzahl     f3,98  |4,32. 

Diesen  Beobachtungen  zufolge  enthält  demnach 
die  Luft,  in  der  Ebene ,  auf  freiem  Feld ,  in  der  Nacht 
mehr  Kohlensäure  als  am  Tage.  Diese  Scfhwankung 
nimmt  im  Winter  sehr  ab,  verschwindet  oft,  und  fin- 
det sich  selten  imabhängig  von  denirrthümern  desYer^ 
fdirens.  Einige  Resultate  zeigen  jedoch,  dafs  sie  in 
dieser  Jahreszeit  sogar  dann  stattfindet,  wenn  die  Erde 
mit  einer  starken  Schneelage  bedeckt,  und  die  Tempe- 
latar  mehrere  Grade  unter  0  ist. 

Der  gröfste  Theil  meinei*  nächtlichen  Versuche 
wnrde  um  11  Uhr  Abends  angestellt;  die  betreffende 
Schwankung  war  jedoch  bereits  um  8  Uhr  sehr  deut- 
sch eingetreten.  Das  Maadmum  des  Kohlensäure- 
Gehalts,  innerhalb  24  Stunden,  tritt  gegen  Ende  der 
Kacht  ein ,  und  das  Minimum  in  der  Mitte  des  Tages. 
Die  gröfste  nächtliche  Zunahme  stieg  bis  auf  |  des  täg- 

Schen  Gehalts. 

Die  beträchtlichsten  oder  schnellsten  Veränderun- 
gen finden  zwischen  dem  Schlüsse  der  Nacht  und  den 
«iten  Tagesstunden  statt ;  diejenigen ,  welche  zwi- 
id&en  9  Uhr  Morgens  und  S  Uhr  Nachmittags  eintreffen, 
kSnnen  mit  denBeobachtongsfehlern  zusammenfallen. 

10* 


H8    I  -  Theodor  v*.  Saussure 

Die  Verdunkelung  der  Sonne  durch  die  Wolkei 
hindert  nicht  die  nächtliche  Zunahme  des  kohlensaure! 
Gases ;  sie  fand  Statt  sowohl  zu  Zeiten  leichtel^  unc 
anhaltender  Regen,  als  auch,  wenn  die  Erdein  Folgi 
vqn  langwierigen  Regen  ganz  mit  Wasser  g^trank 
war  ;  die  Zunahme  fällt  nur  unter  diesen  Umständei 
etwas  geringer  aus. 

Wenn  gleich  diese  Schwankung  auch  stattfindet 
wenn  kein  Thau  eintritt,  so  wurden  doch  die  bedeu- 
tendsten Zunahmen  der  Kohlensäure  zur  Zdt  des  häU' 
figsten  Thaues ,  und  wenn  die  Tageshitze  am  meistei 
ndit  der  Küble  der  Nacht  contrastirte,  bemerkt. 

Eine  lebhafte  Bewegung  der  Luft  vermindert  die 
in  Rede  stehende  Schwankung,  oder  macht  sie  woU 
auch  ganz  verschwinden;  man  vergleiche  die  Num- 
mern: 68  und  59,  93  und  94,  138  und  140,  186  und 
187 ,  .20 1  und  202 ,  205  und  204.  Dieser  Erfolg ,  wel- 
cher wahrscheinlich  von  der  Vermischung  der  oberai 
Luftschichten  mit  den  niederen  abhängt,  zeigte  daib 
Schwankung  in  einer  grofsen  Höhe  nicht  stattfindet 

Der  allgemeine  Unterschied  zwischen  dem  täglk» 
chen  und  nächtlicheti  Kohlensäure  -  Gehalte ,  läfst  sid| 
leicht  aus  der  den  Pflanzen  zukommenden  Eigenschafp 
erklären,  dieses  Gas  nur  unter  demEinflusse  desLich^ 
zu  zersetzen,  während  es  durch  tausend  andere  Agenr 
tien ,  und  zwar  vorzugsweise  durch  die  Pflanzenerdfl^ 
fortwährend  erzeugt  wird.  Man  begreift,  wie  dieM 
Schwankung  durch  denEinllufs  des  Windes,  oder  wah- 
rend des  Winters,  vermindert  werden,  oder  auch  gaii| 
verschwinden  kann ;  sie  war  aber  auch  einigen  AusoalF 
men  (am  14.  lu  25.  Juli  1829,  No.  166  u.l71)  unterwor* 
fen ,  welche  weder  in  der  Jahreszeit ,   noch  in  der 


über  den  Rohleosäiire-Ophali  cjer  AiminphSre.  IW" 
wegnng  der  Luft  ihren  Gnmd  halten;  sie  waren  der 
&fo)g  einer  aUgemeinen  Ursache,  denn  sie  fanden 
gleiclizeitig  an  Orten  Stall,  welche  von  einander  ent- 
fernt waren.  Die  Trockenheit  der  Luft,  welche  in 
tinem  dieser  Fälle  während  der  Nacht  gröfser  war 
alt  am  Tage,  scheint  eine  gewöhnliche  Bedingung  die- 
ser ünregelmäfsJf»  keifen  zu  seyn ;  sie  vermag  die  Ve- 
getationskraft herahzusctz:en ,  mithin  auch  die  in  Rede 
stehende  Schwankung,  ohne  sie  jedoch  ganz  aufheben 
ztt  können.  Da  wir  nun  aus  diesen  Ausnahmen  erse- 
hen, daTs  die  Kohlensäure  wälirend  der  Nacht  nicht 
aSeJQ  nicht  zunimmt ,  sondern  sogar  abnimmt,  so  müs- 
(en  wir  eine  von  der  Vegetation  unabhängige  Ursache 
iDDehmen,  welche  zur  Zerstörung  der  Kohlensäure  bei- 
tiügt;  wirwerden  auTserdem  noch  dahin  geleitet,  wenn 
vir  bedenken,  dafs  das  Verhältnifs  dieser  Säure  auch 
im  Winter  oft  geringer  ist,  und  dafs  die  am  Tage  statt- 
Üodeade  Schwankung  in  dieser  Jahreszeit  öfters  di 
bemerkt  wird,  wenn  die  Vegetation  aulser  aller  Thi 
ligkeil  ist.  Wir  werden  daher  dieser  Ursache  nachi< 
icken,  und  untersuchen,  ob  es  nicht  die  Glectricitat  ist 
welche  die  Kol Jensäure  zersetzt ,  and  sich  vorzügli( 
ducb  Trockenheit  des  Wetters  zu  erkennen  giebt. 

In  der  Kacht  des  2.  November  1829,  während^ 
welcher  in  Folge  der  ruhigen  Luft  keine  Vermehrung, 
derKoblensäure  slallgefunden  hatte,  war  es  nicht  mög- 
lich den  Ballon  in  freier  Luft  auf  den  iinterstittzendetti 
Strohkranz  zu  stellen ,  ohne  ein  lebhaftes  Licht  aus  ei 
Elerem  zu  entlocken ;  es  geschali  dasselbe .  wei 
ihn  mit  der  Hand  berührte.  Diese  Erscheinung,  weL-' 
ihe  noch  nicht  erfolgt  war,  selbst  bei  einer  noch  viel 
Irockneren  Luft ,  als  in  dem  Versuche ,  von  dem  ebea 
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Throdor  n.  SaiisSare 
die  Rede  ist,  veranlafste  mich,  cleq  elektrischen  Zustande 
der  Atmosphäre  mit  dem  Elektrometer  meines  Vaten 
zu  untersuchen  (V'oyage  dans  les  Alpes,  §.  791).  Di« 
Kugeln  dieses  Instruments  divergirten  gegen  zwei  lii 
nien ,  bei  einer  Höhe  von  5  Fufs.  Diese  Abweichung, 
welche,  in  Betracht  des  SlanJorta  und  der  Beobach- 
tungs  -  Stunde ,  eine  starke  Elektricilät  anzeigte,  reicU 
allerdings  nicht  hin ,  um  den  Einllurs  dieses  Finidamd 
in  meinen  Untersuchungen  zu  beweisen;  verglelcl^ 
man  jedoch  den  bekannten  und  allgemeinen  Gang  ds] 
atmosphärischen  Eleklricitiit  mit  den  Schwankungen  del 
Kohlensäure  ,  so  kann  man  sich  in  der  That  kaum  de 
Verwunderung  über  das  Zusammentreffen  dieser  beJ 
den  Erscheinungen  erwehren,  und  man  wird  zu  dd 
Annalime  geleitet,  dafs  die  Menge  dieses  Gases  ii 
freiem  Felde  sich  im  umgekehrten  Verhiillnirse 
dieser  Elektricität  befindet,  mit  Ausnahme  derjenigei 
Fälle ,  wo  die  Verminderung  der  Kohlensäure  augen- 
scheinlich von  der  Absorption  derselben  durch  Am 
Wasser  herrührt.  Um  diese  Annäbrung  herzustellen 
gnügt  es ,  folgende  Beobachtungen ,  welche  sifch  auf  e 
nen  klaren  Himmel  beziehen,  an7.ufidiren: 

1.  Die  atmosphärische  Elektricilät  ist  stärker  a 
Tage,  als  in  der  Nacht;*) 

2.  Die  Elektricität  ist  stärker  im  "Winter,   als  i 
Sommer;    *^) 

3.  Man  findet  die  Elektricität  bei  weitem  seltene 
in  den  Sommernächten,  als  in  den  Winlernächlea.  **• 

er,  in  den  Mänoiies  Je  l'Acnd^  1752. —  Bti 
Ekilricila   lerresim  almospherica .    {.  1087.    ■ 

sure,foYrtgcs  dans  Ich  Alpes,  {.  »03. 

iure,  fayases  dunshs  Mpes,  ebend.  i 

■ia,    6.  lODO. 


n  Kohlensäure  -  Geliall  der  Aimosphi 
4.  Die  Elektricität   ist  aui   den  Berges  geringer, 
als  in  der  Ebene ;  "*) 

6.  Die  heftigen  Winde  vermindern  gewöhnlich  die 
lal«nsi(»t  der  atmosphärischen  Elektricität.  **) 

Die  drei  ersten  Resultate,  welche  sich  auf  die  Jah- 
reszeit, die  Nacht  und  den  Tag  beziehen,  könAeit 
zum  Theil  dem  dunstfönuigen  AVasser  beigemessen 
werden,  welches  durch  sein  UebermaaCs  im  Som- 
mer und  in  der  Nacht  die  Isolation  des  Elektrometers 
Temicbtet,  und  seine  Empfänglichkeit  für  die  Elektri- 
cität schwächt,  wenn  gleich  diese  vielleicht  wenig 
Veränderung  erlitten  bat ;  man  mufs  sich  jedoch  aa 
die  Angaben  dieses  Instrumentes  halten,  in  Berücksich- 
tigung, dafs  in  unseren  Laboratorien  die  Kohlensäure 
allein  durch,  den  Funken  zersetzt  wird ,  ^"^^j  und  dais 

•)  Dt  SausBure,  Koyageiy  j.  2055, 

"1  Btccaria,  J.  1124.  —  De  Spussure,  foy.  J.  801. 

•*•)  Die  Prodticle  dieser  ZerselKiing  sind,  wie  man  weifs, 
Sauerstoff  und  Kohlenosjd.  Ich  will  bei  diesei;  Gelegen- 
heit erwöiinen,  daU,  wenn  man  einerseiu  WasserstofE 
mit  überschüfsigern  .Saueritoff,  «nd  anderjeila  Wasser- 
stoff mit  Saiiersloff  und  volUtoinraen  kohlensäurefreier 
Luft  verpufft,  die  Prodacte  dieser  beiden  Operatio- 
nen rerschieden  sind ;  man  erhült  niimlii^h  in  letzteren 
Fall,  auch  wenu  die  Gase  im  reinsten  Znatand  ange- 
waudt  -worden  sind,  etwas  Kohlen.iäiire,  irad  zwnr  auf 
2000  Theilen  volIJiommen  kohle nsaur efr ei e  Loft  oahe 
einen  Theil  oder  0,9t  von  dieser  Saure.  Diese»  Besullat, 
welches  das  Daseyn  Ton  entzündliclien  kohlenstofBial- 
ligRa  Gasarten  in  der  Luft  anzeigt,  macht  auch  das  Da- 
seyn  von  Kohlen  oxydgas  darin  wahrscheinlither  als 
vorher.  Diese  Versuche ,  von  denea  eben  die  Rede  ist, 
sind  vielfältig  und  mit  grolser  Sorgfall  in  einem  gro- 
fsen  Maafastabe  angestellt  worden;  sie  sind  aber  mit  zn 
vielen  Manlpulalionen  und  Ein /.einheilen  verbunden, 
daEs  ich  sie  hier  beschreiben  könnte.  Die  almosphäri&che 
Endiometrie    kaut   nur   dann  A'ulzen  gewähren ,    wunn 


^V        dieser 
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Theodor  v.  Sauuurc 
die  Trockenheit  der  Lufl  sehr  viel  zur  VermeliruQg 
dieser  Wirkung  beiträgt.  Das  Funkeln  der  atmosphä- 
rischen Luft  bt  unmerklich ;  aber  £olllen  nicht  die. da- 
rin schwebenden  unbemerkbaren  Theilchen  durch  ih? 
Zusammens tollen ,  elektrische  leuchtende  Erscheinun- 
gen hervorbringen  können,  welche  ihrem  Volum  an«, 
gemessen  sind,  und  in  einer  trockenen  Luft  durch Rei« 
buDg  mll  vielen  andern  Körpern  sichtbar  werden  "i 

Es  geht  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen 
hervor,  dals  die  Einflüsse  der  Vegetation,  der  Tempo^ 
rati^  und  der  Trockenheit  des  Bodens  UDZulangÜdl 
sind,  um  einige  Schwankungen  der  Kohlensaure  aul 
ofienem  Felde  zu  erklären,  und  dals  diese  Erkläruii| 
auf  eine  gnügende  Weise  gegeben  werden  kaoiig 
wenn  man  diesen  EinQUssen  noch  jenen  der  atmosphÖi^ 
rischen  Elektricilät  hinzufügt. 

Man  hat  noch  nicht  beobachtet ,  dafs  die  Kohlen, 
säure  durch  so  begränzle  Schwankungen  auf  die  thie^ 
rische  Oekonouiie  einwirke,  und  man  könnte  glaubeOj 

dafs  sie  aus  andern  Rücksichten  nicht  werth  sind, 

aere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen;   ab^ 
wenn  man  bedenkt,    dals  sie  der  Meleorologie  i 
neue  Quelle  von  Beobachtungen  eröffnen,  und  die 
und  Weise,  wie  die  Vermischung  der  atmosphärisch«! 
Schichten  fortschreitet ,   kennen  lernen  ;      wenn  mal 
annimmt,   dafs  diese  Säure,    ungeachtet  ihrer  geri» 
gen  Menge  in  der  Luft,   doch  eines  der  vorzüglichst« 
Nahrungsmittel    der  Vegetabillen  Ist,     und  dals   i 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Verschwinden  der sd 

maji  sie   luf  die  iimstündliijhsten  Beobacliluiigeu 
deti  sie  ist  eian  Wisstiuiichafl,  welche  ersi  noch  gesohi 


über  den  KohleiuanTe-  fiehall  der  Atmosphäre.  155 
ben  wahrend  des  Tages  zum  Theil  ihrer  Ernährung 
DDtergeordnet  werden  kann;  wena  man  findet,  dafs 
die  Verhältmsae  der  Koidensänre  in  genauer  Beziehong 
mit  der  Natur  d^s  Bodens ,  seinem  Feuchtigkeitszu- 
Btand  and  daher  auch  mit  der  Gesundheit  des  Klimas 
steht;  wenn  man  endlich  gewahr  wird,  dafs  diese 
Beobachtungen  gegenwärtig  die  einzigen  sind,  wel- 
che ein  Schwanken  in  der  Zusammensetzung  der  At- 
mosphäre (in  trockenem  Zustande  betrachtet)  zu  er- 
kennen geben ,  und  daTs  diese  Schwankung  selbst  im 
Altgemeinen  (leget mUrsigkeit  darbietet :  so  wird  man 
ihnen  eine  Wichtigkeit  zugestehen,  welche  sie  anfäng- 
lich nicht  ahnen  liefsen. 

Die  Schwankungen,  welche  ich  in  der  atmosphä- 
nichen  Kohlen  säure  auf  oiTenemFelde  beobachlelhabe, 
gründen  sich  auf  zwei  Hauptursachen : 

1,  Auf  die  Veränderungen,  welche  der  Boden 
etlädet ,  indem  er  entweder  durch  seine  Befeuchtung 
kohlensaures  Gas  absorbirt ,  oder  solches  in  Folge  von 
Trockenheit  entwickelt; 

2.  Auf  die  entgegengesetzten  Kinfiüsse  der  Nacht 
und  des  Tages,  oder  der  Dunkelheil  und  des  Lichtes, 
indem  ersterer  das  Verhällnifs  dieser  Säure  vermehrt, 
Wahrend  letzterer  es  vermindert. 

Die  oberen  Luftschichten  enthalten  mehr  Kohlen-   ' 
iäure ,  als  die  unteren. 

Die  Schwankung  dieses  Gases ,  welche  durch  die 
entgegengesetzte  "Wirkung  des  Tages  und  der  Nacht 
hervorgebracht  wird ,  ist  in  den  oberen  Luftschichten 
iveuig  oder  gar  nicht  bemerkbar;  viel  luelir  scheinen 


'  "      Derüson  Olmsttd 
dieselben   an  der   mintler  schnell  vor   sich  gebendü  I 
SdiwanlvQQg,  welche  in  den  unteren  Schichten  durch  dio 
Feuchtigkeit  des  Bodens  verursacht  wird,  theilzuoehmea. 

Die  relative  Schwankung   am  Tage  und  in  der 
Kacht  ist  in  den  Straiseii  von  Genf  weniger  bemerk- 
lieb;   aber  sie  ist  betriicbtlicli  über  dem  nahe  Uegendi 
See,     weicher    den    Seitenströmungen   der  Landliifi 
kein  Hindernifs  darbietet. 

Ein  heftiger  Wind  vermehrt  gewöhnlich  am  Ta- 
ge die  Kohlensäure  in  den  unteren  Luftschichten,  und 
zerstört ,  ganz  oder  zum  Tbeil,  die  Zunahme ,  w^elche 
dieses  Gas  bei  stillem  Wetter ,  durch  den  Einflufs  der 
Nacht,  erleidet. 


rk,  ■ 
Im  I 
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S.     Heber  die  Ursachen  der  Hagelwetter  und  die 
dieselben  begleitenden  Erscheinungen, 

Denison  Olmated,'*) 
Prof.  der  BTalhemalik  und  Physik  zu  New  HaTcn  ia  Connecticd 
DieHagelfölle  stellen  sich  unter  zwei  sehr  verscbl« 
denen  Gestallen  dar;  zuweilen  bestehen  sie  nur  aqi 
gefrornen  Kegentropfen  und  werden  von  keinen  ait 
derweitigen  auiserordeDilichen  Erscheinungen  begleitet 
Die  Bildung  solcher  Hagelkörner  lälst  sicli  leicht  duro^ 
die  Annahme  erklären,  dafa  in  den  unteren  Lultschichi 
ten  im  Augenbücke  des  Regens  eine  niedrigere  T 
peratur  als  in  der  Wolkenregion  henEcbl,  so  daCs  di 
Regentropfen  während  des  Durchfallens  zu  Eis  erstai 

•)  Aus  dem  Amcric.  Jmiin.  of  Science  1830.  Vol.  XVlIIi 
So.  1.  S.  1  — 11  überaeUl  von  ^d.  DvJIbi.  (Findet  s"  ' 
auch  in  Jameson's  Edinb,  New  Philo».  Jouni.  Jul.  —  Octbfl 
1&30.  S.  244— S54  u.  liibl.  univtri,  Aug.  1830.  5.364  S 


ütier  Hagelbildung. 
na.  Aber  bei  jenen  Hagelslürmen,  deren  geheimnifs- 
volJe  Ursachen  vrir  jetzt  zu  erforschen  begieng  slnJ, 
treten  ganz  andere  Umstände  ein;  die  Hagelkörner  sind 
von  sehr  grofsem,  zuweilen  au fser ordentlichem  Um- 
fange,  and  es  wird  ihr  Fall  von  den  erhabensten  Er- 
scheinungen, welche  uns  die  Natur  darbietet,  begleitet 
Lassen  wir  auch  jene  Erzählungen  von  Hagelmas- 
sen,  deren  GröÜse  allen  Glauben  übersleigt*')  unbe- 
rücksichtigt, so  besitzen  wir  doch  authentische  Belege 
über  solche ,  welche  mehr  wie  1  Tufs  im  Umkreise"") 
ballen ;  dergleichen ,  welche  an  GrolÄe  ein  Hübnerey 
übertreiFen ,  fallen  alljährlich. 

Die  Erklärung  dieser  aufserordentlichen  Hagel- 
iälle  wird  als  eine  der  schwierigsten  Anfgaben  der  Me- 
teorologie angesehen.  Wan  findet  in  den  systemati- 
schen Werken  wenig  darüber,  die  hierher  gehörigen 
Thatsacben  finden  sich  in  den  wisse nschaftli eben  Jahr- 
büchern und  Denkschriften  gelehrter  Gesellschaften 
zerstreut,  lob  habe  eine  greise  Anzahl  solcher  Be- 
■chreibungen ,  welche  Hagelwetter  betreffen,  vergU- 
clien,  ich  bin  hierdurch  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dals  sich  die  wichtigsten  hierauf  beziehenden  Hrschei- 
OODgen  auf  folgende Hauptpuncte  zurückführen  lassen; 
1)  Heftige  HagehvetUr  werden  durch  das  Zu- 
ummentreffen  aller  t    die  Gewitter 'gewöhnlich  beglei- 


')  Man  erzählt,  daTs  1510  in  Ilaliso,  zar  Zeit  aliLudmig  XII. 
daselbst  Krieg  fiihrle,  sich  eines  Tages  eine  schreekhafl«, 
die  nächlliche  Dimkeükeit  übertreffende  Finstemirs  ver- 
breitet habe ,  welcher  bald  ein  Gewitter  mit  Doiuier  und 
Blitz.ea  gefolgt  sej,  Tvührend  dessen  Kagelsteiue  von 
mehr  als  hundert  Ffiind  an  Gewiclit  gefallen  seyea. 
lEHCyci.  pL-rth.  IL  S.  14.) 

")  Valley,  P/iilos.   Traits. 


tenden  Elemente  charaklcrisirl ;  sehr  schwarze,  hef-^ 
tie  bewefjle  Wolken  ziehen  mil  der  grüfslen  SchneUigJ 
keit  durch  die  Luft,  und  fahren  noch  häufiger  mit  Heß 
tigkeit  gegen  einander,  begleitet  von  mächtif!;en  {high} 
Winden ,   von  furchtbarem  Donnern  und  Blitzen.*) 

2)  Die  Hagelwetter  vorgenannter  Natur  sind  au^ 
die  gemafsigten  Zonen  beschrüjikt ;  sie  1 
nur  selten  in  irgend  einer  Form  in  der  beifsen  Zon 
vor***),  und  wenn  es  geschieht ,  so  ist  es  nur  in  gebi» 
gigen  Gegenden.  '  Der  Hagel  ist  zwar  häufig  in  dd 
Polargegenden  ^  jedoch  gröfstenlheils  nur  von  der  zw 
erst  erwähnten  Eeschaü'enbeit  und  macht  in  dieser  Bb^ 
Ziehung  keinen  Gegenstand  unserer  gegenwärtigen  Utt- 
tersuchuug  aus.  Unter  allen  Erdstrichen  zeichnet  b 
da«  südliche  Frankreich  am  meisten  durch  häufige  unt 
heftige  Hagelwetter  aus.  Lu  Jahr  1829  bildete  sich  v 
diesem  Lande  eine  Hagel ass ecuranz  -  Gesellschaft,  wel 
che  zum  Zwecke  hatte,  die  Gutsbesitzer  g( 
durch  Hagelfalle  verursachten  Verheerungen  einig« 
Dialsen  schadlos  zu  halten. 

3)  Die  heftigsten  Hagehliirme  'kommen  vorzügUa 
in  der  wärmeren  Hälfte  des  Jahres  und  am  hä 
in  den  heifsesten  Monaten  vor. 

4)  Die  Hagelkörner,  welche  während  der  Dcu 
eines  und  desselben  JVelters  fallen,  werden  auf  t. 
Bergen  viel  kleiner  als  in  der  nahen  Ebene  befunden. 

5)  Obschon  die  Hagelkorner  in  sehr  verschiedene] 


•)  F/iilos.  Trans.  Vol.  IV  u.  V, 

**)  Rees  läugnat  ihr  VorlLommen  gänzlich ,  dagegen  sagt  dl 
Verfasser  des  Art.  P/iys.  Geegr.  in  der  Edinb.  Encyl.,  da 
sie  allerdings  in  einer  Höhe  von  mindeslena  ISOO  b 
£000  Fui:»  sUItfindeo.  {Tilloch' s  Magaz.  Vol.  X1.1I 
S.  191.) 


über  Hagelbildiing. 
Form  erscheinen ,  so  btsteht  doch  sehr  häufig  der  Mit' 
idpiinct  derselben  aus  einem  n-ei/sen  und  porösen  Kerne, 
um  welchen  sicli  concenlrische  Eisschichlen  gelagert 
haben,  welclie  entweder  durchsichtig  oder  iindurch- 
Eichlig  weifs ,  oder  wohl  auch  ahwecbaelnd  durchsich- 
tig und  imdurdisichlig  sind. 

6)  Nach  einem  Hagel/alle  in  warmer  Jahreszeit 
fol^  häufig  kühles  f Fetter ;  zu Friihlinga-  undHerbslea- 
Zeiten  ist  der  Hagel  als  Vorbote  von  Kälte  besonders 
bekannt. 

Was  auch  immer  die  entfernte  Mrsache  dieser 
Ilagelbildung  seyn  mag,  so  ist  es  doch  ua  verkenn  bar, 
dafi  der  plötzliche  Eintritt  einer  aujserordenllichen 
Kalte  in  der  TFolkenregion ,  iho  die  Hagelbildung  be- 
ginnt, als  die  unmittelbare  Ursache  dieser  Erscheinung 
angesehen  werden  mitsse,  Es  kann  ferner  aucli  kein 
Zweifel  obwalten  ,  dafs  die  Temperatur,  wodurch  die 
Bildung  des  Kernes  bedingt  wurde  ,  sehr  niedi-ig,  d,  h. 
weit  unter  dem  Gefrierpiincte  gewesen  seyn  müsse,  weil 
dieserlCern,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  dadurch  die 
nachherige  Bildung  der  Hagelkörner  rermillelt,  dafs  er 
während  seines  Herabfallens  auf  die  Erde  die  Wasser- 
äflUHte,  welche  <öp  antrifft,  auf  seiner  Oberfläche  con- 
4itgirt. 

Nachdem  wir  nun  in  diesem  Betrachte  die  Gegenwart 
«iner  intensiven  Kälte  als  nothwendig  zur  Hagclbildung 
leslgesetzt  haben ,  so  bleibt  uns  noch  übrig ,  die  grofse 
Frage  zu  beantworten:  Ifodwch  wird  diese  grofse 
Kälte  selbst  hervorgebracht?  Unter  den  verschiedenen 
Hypothesen,  welche  Behufs  der  ErkJärung  dieses  Pba- 
noioens  aufgestellt  worden  sind,  oder  doch  aufgestellt 
Werden  können,  giebt  es  niir  zwei,  welche  eine  nähere 


ISS  DtnUon  tgmHed 

Rrwähnung verdienen.  Die  eine  nimmt  an:  daß  d 
Kälte  durrli  den  iinmiltelbaren  Einßufs  der  Bhltric 
tat  erzeugt  werde ,  die  andere :  dafs  sie  in  der  Regit 
des  ewigen  Frostes  ihren  Ursprung  habe. 

Wir  wollen  zuerst  die  Gründe  unlersuchen ,  we 
che  uns  veranlassen  könnten  anzunehmen,  dajs  di 
Hagel  durch  denEinßufs  der Eleklridfät  erzeugt  werd 
Begnügten  wir  uns  In  dieser  Beziehimg  damit,  ni 
jene  sonderbaren  und  willltlilirlichen  Vo raussetz unge 
in  Erwägung  zu  ziehen ,  welche  die  meisten,  von  dt 
Elektricität  handelnden  Schriftsteller  aufgestellt  habei 
wenn  sie  dieser  letzteren  das  Vermögen  eine  groll 
Kälte  hervorzubringen  beilegen  wollten,  so  würden vn 
sehr  bald  die  Ueberzeugung  erlangen  ,  dafs  diese  Vo« 
auasetzungen  durchaus  allen  Grundes  entbehren.^)  E 
wird  indels  zweckmäl'siger  seyn  zu  erforschen 
fern  wohl  ein  Zusammenhang  zwischen  den  bereits  be-; 
kannten  Kigenachaften  der  Elektricität  und  einer  icbnel- 
len  intensiven  Kälteerzeugung  stattHnden  könne,  -r- 
Es  ist  eine  bekannte  Eigenschaft  der  Elektricität 
Luft  zu  verdiinnen ;  und  Luft  Verdünnung  erzeugt  Kall 
Wird  eine  Leydener  Flasche  stärkt  geladen ,  so  findet' 
oft  eine  so  starke  Verdünnung  der  darin  enthaltenea 
Luft  Statt,  dafs  sie  mit  einem  wirklich  hörbaren  Laut« 
ans  allen  OefFnungen  des  Deckels  hervordringt.  Man 
könnte  sich  auf  dieselbe  Weise  denken,  dafs  die  Luft, 
welche  die  Gewitterwolken  trägt  und  umhüllt,  stnrk 
elektrisch,  demnach  sehr  verdünnt  sey  und  sich  in 
verbal tnifsmälsig  niedriger  Temperatur  befinde. 


■)  Piiestley'i  Hillary  of  LlecliicitY  S.  371. 
Malie-ISrun'!!   Geegr.  phys.  T.  1, 
I'au  Moni  in  IVichohon't  Jaurn.  T.  XXIV.  5,  lOft 


über  Hagelbildiing. 
Wir  besitzen  in  der  Vorrichtiing,  welche  in  den 
erken  zu  Schemnitz  in  Ungarn  zur  Erhebung 
des  Grubenwassers  dient,  ein  evidentes  Beispiel,  wie 
in  der  That  durch  starke  und  schnelle  Vrt'dünnung  der 
Luft,  die  darin  enthaltenen  AVass  er  dämpfe  unter  der 
Gestalt  von  Hagel  niedergeschlagen  werden.  Wir 
wollen  von  dieser  Vorrichtung  nur  denjenigen  Um- 
stand, wodurch  diese  Erscheinung  bedingt  wird,  er- 
vrölinen;  er  besteht  darin,  dals  ein  gewisses  Volum 
Luft,  welches  sich  anfänglich  unter  dem  Druck  einer 
136  FuTs  hohen  AVasaersaule  befindet,  auf  einmal  in 
Freiheit  gesetzt  wird.  Hierdurch  entsteht  jählings  eine 
bedeutende  Rauravermehrung,  in  deren  Folge  die  Tem- 
peratur dieser  Luft  so  sehr  erniedrigt  wird ,  dafs  der 
darin  aufgelöste  "Wasserdampf  in  Form  eines  Hagel- 
ichauera  herabfalJt^). 

Ein  anderer  Beweis,  zu  Gunsten  der  Ansicht,  da& 
die  Hagel  bii  düng  elektrischen  Ursprunges  sey,  kann  aus 
dem  Schutze  abgeleitet  werden,  welchen  in  Frankreich 
und  in  den  benachbarten  Ländern,  die  mit  dem  Na- 
men Hagel  ableiter  bezeichneten,  armirten  Stangen  den 
Weinbergen  gegen  die  Hagelwetter  geleistet  haben  sol- 
leu,  "Wenn  es  vollkommen  erwiesen  wäre ,  dafs  die 
lüt  dergleichen  Hagelableilern  versehenen  Gegenden 
Wirkticli  gegen  die  Verheerungen  des  Hagels  geschützl 
■lad,  während  andere,  entweder  dazwischen  oder 
mn  dieselben  gelegenen  Orte,  davon  heimgesucht  wer- 

•)  üseful  Knouihdge.  Art.  llydraulics  S.  18.  —  Aehnliche 
Ansichten  über  den  Ursprung  der  Külle  bei  den  Hagel- 
wettern, sind  auch  im  Bd.  XV.  diesem  Journals  {Silli- 
man's  Journ.)  aufgeitelit  worden.  —  Marveau  hatte 
auch  eine  ähnliche  Meinung.  {Journ,  de  Phya,  T.  IX. 
8.64  und  XXI.  5.146,) 
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den :  so  würde  dieses  in  der  Thal  einen  niolit  geringen 
Beweis  Tür  die  in  Rede  stehende  Hypotheie  abgeben. 
Wir  wollen   daher  diesen  umstand   etwas  näher  in 
Erwägung  ziehen. 

Bereits  vor  langer  als  fünfzig  Jahren  \™rde  Ton 
einigen  französischen  Gelehrten  der  Vorschlag  ge- 
macht, durch  Auü-ichtungron  Conductoren  die  Elek- 
tricität,  welche  man  als  die  Ursache  des  Hagels  ansah, 
abzuleiten;  sie  hanen  hierbei  die  Absicht,  ihr,  von  Ha- 
gdwettem  vorzugsweise  heimgesuchtes,  Vaterland  j 
gen  diese  Unglücksfalle  zu  schützen.  Die  Gutsbe: 
waren  jedoch  keinesweges  so  eifrig,  das  vorgescW 
gene  Schutzmittel  in  Anwendung  zu  bringen,  als  maj 
es  Ton  ihnen  erwartet  hatte,  und  es  klagt  sogar  eöj 
Schriftsteller,  'dafs  innerhalb  dreifsig  Jahren  Kein^ 
den  Versuch  habe  anstellen  wollen.*)  Im  Jahre  18^ 
leitete  die  Linne'iscbe  Socielat  in  Paris  von  Neuem  dil 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  und  TeranlafstI 
die  Anstellung  zahlreicher  Versuche ,  welche ,  wie  I 
scheint,  viel  Vertrauen  anf  die  Wirksamkeit  der  I 
gelabt  ei  ter  erweckten. 

In  einer  der  Nummern  der  Annalen  dieser  Gtf 
Seilschaft,  befindet  sich  folgende  hierauf  sich  b« 
bendeNotiz:  ,,DieHagelabIeiter,  welche  seit  mehrere^ 
Jahren  der  Gegenstand  mann  ichfaltiger  Untersuchntf 
gen  auf  dem  Continent  gewesen  sind,  haben  die  besoA 
dere  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  auf  sich  geztf 
gen,  Diese  Vorrichtungen  sind  in  mehreren  Dislr 
ten ,  welche  sonst  jährlich  wiederkehrenden  Hagelvep 
wüslnngen  ausgesetzt  waren,  mit  Tollsländig  günsti 
gern  Erfolg  angewandt  worden ,  wiihrend  die  benack 
•)  Tilfoe/i's  Philo).  Uagaiin  Vol.  XXVI.  S.  413 
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harten,  durch  keine  Hagelabieiter  geschützten,  Gegen- 
den  die  gewöhnlichen  Verheerungen  erlitten^  und  die 
Gesellschaft  erhält  von  allen  Seiten  Belege ,  welche  mit 
ihrer  Ansicht  von  der  Nützlichkeit  dieser  Yorrichtun- 
geniibereinstinimen«     Die  Gesellschaft  hat  daher  dem 
Slinister  des  Innern  einen  Bericht  hierüber  eingereicht, 
iroiin  sie  die  Regierung  zur  Ergreifung  von  Mafsre- 
geln  auffordert,   welche  dem  Lande  als  Schutz  gegen 
den  Hagel  dienen  sollen ,  denn  sie  ist  durch  die  Resul- 
tate, welche  sich  aus  den  in  vielen  Districten  angestell- 
ten Versuchen  ergeben  haben ,    zu  der  Ueberzeugung 
geführt  worden,    dafs  die  allgemeine  Einfuhrung  der 
Hagelableiter  in  ganz  Frankreich  das  Eraparnifs  eines 
I    jährlichen  Verlustes  von  fünfzig  Millionen  Franken 
^  ,  in  Folge  haben  würde.'^*) 

Diese  Angaben  sind  ohne  Zweifel  für  die  fragli- 
die  Hypothese  günstig,  aber  in  Betracht : 

1)  daÜB  diese  Versuche  sich  noch  in  ihrer  Kindheit 
befinden; 

2)  dalB  die  Hagelwetter  häufig  von  so  'begränzter 
Ausdehnung  sind,  dafs. von  zwei  benaclibarten  Gegen- 
den oft  die  eine  verwüstet  wird ,  während  die  andere 
Bicht  den  geringsten  Schaden  erleidet ;  endlich 

3)  dafs  es  in  derNMur  der  Sache  liegt,  dafsderglei- 
dien  scheinbare  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  Nützlich- 
jKeh  der  Hagelableiter  übertrieben  werden  mochten :  lin- 
deich mich  keinesweges  veranlafst,  die  Wirksamkeit  die« 
serletzteren  als  vollkommen  erwiesen  anzuerkennen.^^) 

*)  Americ.  Joiim,  Vol.  XII.  S.  298. 

**)  Die  Errichtmig  von  Hagelassecuranz  -  Gesellschaften  im 
Jah^  1829  deutet  auf  kein  grofses  Vertraen  auf  diese  Art 

^     I.  Jftkrb.  a.  Ch.  u^rb.  (1831)  B.  1.  H,  2.      .  j  | 
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Iq  Beziehung  auf  den  Werlh  der  betrefTenden  Hyp« 
these  im  Allgemeinen  will  icli  übrigens  noch  Folget 
des  bemerken: 

a)  Obgleich  wir  uns  wohl  denken  können,  dit 
die  durch  EI ek tri cität  bewirkte  schnelle  und  grofseVei 
dünnung  einesTheÜes  der  Atmosphäre  den  zurBildun 
des  Hagels  erforderlichen  hohen  Kältegrad  hervoi* 
bringen  könne,  eo  reicht  doch  iWe  MöglicJikeit  ein« 
Tlialsache  noch  nicht  zur  Beweisführung  ihrer  Wirk 
liebkeit  hin,  zumal  da  anderweitige ,  aus  anderen  Gl 
Bichtspunclen  abgeleitete,  Beweisgründe  für  das  wirkl 
che  Statliinden  einer  solchen  Luft  Verdünnung  gänzUt 
fehlen.  Dos  Zusammenstofsen  entgegengesetzter  Wia 
de ,  die  Dichtigkeit  imd  Schwarze  der  Wolken  zeige! 
im  Gegentheil  augenscheinlich,  dafs  in  der  Regia 
des  Ungewilters  eine  bedeutende  Verdichtung  vor  ftid 
gehen  müsse. 

h)  Wenn  der  Hagel  durch  den  Einflufe  der  EIek 
tricitat  in  oben  angegebener  Weise  erzeugt  wi: 
warum  ist  er  nicht  ein  icsfuHt/Z^er  Begleiter  der  ( 
witter,  da  doch  dieselben  Ursachen  in  allen  Fälld 
wirksam  sind?  Die  Hagelwetter  zeichnen  sieh  viel 
mehr  durch  ihre  Sellenheit  und  ihre  zerstörenden  Win 
kungen  als  ungewöhnliche  Naturerscheinungen  anl 
Warum  kommen  die  Hagelwetter  nicht  besonders  il 
denheifsen  Zonen  vor,  wo  die  Atmosphäre  am  moi 
sten  elektrisch  und  die  Gewitterstürme  am  heftigatai 
und  furchtbarsten  sind  ?  < 

Da  wir  nun  demzufolge  in  keinerlei  Weise  g» 
nügende  üeberzeugung  von  der  Entstehung  der  Ha 

von  Sehiie/.niiileln,     Seit  ErÜndiiiic  der  Blilxableile 
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gdwett^  durch  den  Einfluls  der  Elektricität  erlangen 
können,  so  wollen  wir  zwisiten  Orts  nntersucfaen :  wel- 
che Ursachen  uns  zu  der  Annahme  veranlassen  Jbönn^ 
ten,  dafs  diese  Erscheinung  der  in  den  höheren  Begio^ 
nen  der  uttmospJiäre  Jierrschenden-  Kiilte  ihren  Ur- 
sfntng  verdanke. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dals 
die  Atmosphäre  immer  kälter  wird^  je  mehr  man  sich 
Yon  der  Erde  entfernt,  so  dafs  man  bei  einer  gewissen 
Hohe  zu  dem  Pnncte  gelangt,  wo  das  Wasser  gefriert 
Man  nennt  diesen  Punct  die  Frostgränze ,  seine  Höhe 
vber  der  Oberfläche  der  Erde  ist  je  nach  der  Breite  des 
Ortes  verschieden ,  so  dals  sie  unter  dem  Aequator  am 
gröbten  ist,  und  an  den  Polen  der  Erde  sehr  nahe  kommt. 
El  ist  femer  bekannt,  dafs  die  mittlere  Höhe  dieses 
Ponctes  am  Aequator  ungefähr  16000  engl.  Fufs,  unter 
80®  Breite  12000  F.  und  unter  60^  Breite  6000  F.  beträgt*) 
nnd  dals  über  diese  Linie  des  ewigen  Frostes  hinaus 
die  Abnahme  der  Temperatur  immer  mehr  fortschrei- 
tet und  bald  den  höchsten  denkbaren  Kältegrad  er* 
mAlL  Betrachten  wir  nun  einen Luitstrom,  d.  h.  einen 
[.  in  trorizontaler  Richtung  wehenden  Wind,  zuerst  nahe 
über  der  Oberfläche  der  Erde ,  dann  in  verschiedenen 
Höhen,  so  werden  wir  finden,  dafs  er  mehreren,  im 
Nachstehenden  erläuterten  Modificationen  unterworfen 
seyn  wird.  Zuerst  wollen  wir  annehmen^  dafs  dieser 
Wind  von  den  Polargegenden  aus  nach  den  Aequator 
hin  wehe.  In  der  Zeit,  wo  er  über  tder  Oberfläche  der 
Erde  hinwegstreichl ,  wird  er  beim  Durchgange  durch, 
wärmeren  Breiten  schnell  die  Hitze  dieser  Oberflä« 
*)  Edinb,  EncycL  Art.  Phy£.  Geogr. 

11* 


I 
t—M 


I 


164  Dm/ton  Olmaied 

che  einsangen ;  in  einer  Höhe  von  1000  Fnfs  wird  da 
erwärmende  Einfiufs  der  Erde  viel  geringer  seyn  uni 
der  Wind  aicli  weit  langaainer,  als  in  dem  vorherge- 
henden Fall  erwärmen ;  in  einer  Höhe  von  10000  Fufi 
endlich  wird  er  meislentheils  ganz  frei  über  denGebipi 
gen  hinziehen  und  sich  gleich  einem  blos  durch  die  S.i\ 
inosphäre  wehenden  Lnftstronie  verhallen.  Und  da  nuD 
wie  im  Golfstrome,  ein  flüssiger  K-Örper,  beim  Durclh 
schneiden  eines  andern  ebenfalls  flüssigen  Körpers  TOI 
abweichender  Temperatur,  seine  eigene  Temperati^ 
nur  sehr  langsam  ändert,  was  ganz  besonders  fa'e 
einem  durch  Luft  wehenden  f.ui'tstrome  Statt  fi» 
det:  80  wird  ein  Wind,  welcher  in  einer  Höhe  vd 
10000  Fufs  über  der  Oberfläche  der  Erde ,  von  Nori 
nach  Süd,  wehet,  eine  grofseStrecke  durchlaufen,  ohn 
gejne  Temperatur  merklich  zu  ändern.  Was  wir  nd| 
hier  in  Bezug  auf  die  Erwärmung  eines  nach  Süd  zu 
henden  Windes  angenommen  haben ,  wird  sich  angä 
scheinlich  auch  auf  die  Erkaltung  eines  nach  Nord  zM 
henden  Südwindes  anwenden  lassen;  während  andel 
seils,  aus  der  bekannten  Thatsache,  dafs  ein  hobi 
Wind,  welcher  ohneHindernifs  in  den  oberen  Regioirt 
der  Almosphäre  fortschreilen  kann,  gegen  60  M«iU| 
oder  1  Grad  in  der  Stunde  zurücklegt,  bervorgeM 
dafs  er  10  Grade  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  2^ 
Stunden  zurücklegen  wird.*) 

Alles  dieses  wohl  verstanden,  dürfen  wir  nun  al&lX 
sacke  der  Hagelwetter  bezeichnen:  das  Gefrieren  def^ 
einer  hallen  und  feuchten  Luftniassa  enthdlltnen  t 
serdampfes  durch  die  jÜJdinge  Vermischung  mit  emä 
aufserordentlich  hallen  fVinde  in  den  oberen  BegioM 
~  •)  Daniell'i  Meteorohg.  Essays.  S.  US. 
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(Ur  Atmosphäre ,  In  diesem  Belr.idite  wollen  wir  iiiiii 
tiDtersuchen ,  weltlieii  Erfolg  das,  väbrejid  der  Som- 
merhitze vor  eich  gehende,  VWiiiischea  zweier,  aus  ei- 
ner entgegengesetzten  Ilichtung  itouimender ,  WJnde 
ti.ibeii  würde,  wenn  einer  derselben  aus  einer  Brei le 
von  30  ,  oder  aus  der  Nähe  der  heifseii  Zone,  und  der 
andere  aus  einer  Breite  von  50  ,  oder  vom  nördlichen 
Theile  des  britlischen  America's,  herweht.  Falls  sie 
eine  gleiche  Geschwindigkeit  hatten,  so  würden  sie 
iith  nach  Verlaufe  von  10  Stunden,  von-  ihrem  Aus- 
gang an  gerechnet,  in  demParalJell^reise  des  4Ü°  begeg- 
nen, d.  h,  in  der  Gegend  nuBerer  Breite,  und  ein  jeder 
würde,  aufl  den  bereits  erwälmten  Gründen ,  nahebin 
snne  ursprüngliche  Temperatur  beibehalten  haben.  Der 
Sodwiad,  -welcher  aus  einer  2000  Tufs  unter  der 
frostgränze  befindlichen  Region  kommt,  wird  verglei- 
chungsweise  warm  seyn,  widirend  der  aus  einer 
KfflO  Fufs  über  derselben  Linie  belegenen  Gegend  kom- 
nende  Nordwind,  unstreitig  mit  einer,  jeden  nns  be- 
kanntet Kältegrad  ii bertr eilenden ,  Ivalle  begabt  seyn 
wird.  Aus  den  fesigestelllen  Principien  folgern  wir: 
ditls,  onmiiteibar  bei  demZusammentreifen  dieser  "Win- 
de, der  Wasserdampf  des  vrarmen  Windes  mit  einer 
dflT  Temperatur  des  kälteren  "Windes  entsprechenden 
Intensität  gefrieren  wird;  —  dafs  die  also  gebildeten 
Dud  mit  einer  aufserordenlliclien  Kälte  begabten  Ha- 
gelkörner ihren  Fall  sogleich  beginnen  und  innerhalb 
desselben,  nach  Verhultnifs,  so  wohl  der  Intensität  der 
dem  ursprÜDglicheii  Kerne  inwohnenden  Kälte,  als 
auch  des  Fallraumes  und  des  Feuchtigkeit-Zustandes 
der  unteren  Luftschichten,  welche  sie  durcliziehen,  ih- 
ren Umfang  vergrolsern  werden ,   so  dal'»  dieser  lelZ' 


Dcniton  Olmaled 
lere  nm  so  gröfser  seyn  wird,  je  niedriger  die  Tempe- 
ratur war ,  welche  die  Hagelkörner  beim  Beginnen  de»' 
Fallens  besafgen,  je  gröfaer  der  Fallraum  ist,  und  JB 
mehr  Feuchtigkeit  die  Luft  enthält. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  einen  ä uls ersten  Fatf 
angenommen,  dafs  uiimlich  ein  Wind  der  heifsen  Zon9. 
plötzlich  mit  einem  anderen,  aus  einer  über  derGranzA. 
der  Frostlinie  belegenen  Gegend  kommenden,  Winfl 
inBeriihrung  trete.  Dieses  ist  ein  Zusammen  treffe 
Urasländen,  welches  nicht  unwahrscheinlich  istunJ 
vollkommen  zur  Erklsining  der  heftigsten  Ilagelweltep 
erscheinungen  hinreicht.  Da  jedoch  die  Ursachen  dtf 
Naturerscheinungen  gemeinigHch  nicht  in  ihrer  grÖCitb 
möglichen  Energie  wirken,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafi 
die  Hagelwetter  meistenlheüs  unter,  nach  verschied 
nen  Graden ,  minder  günstigen  Umständen  erscheint 
Wir  können  uns  sogar  mit  der  Annahme  begnngeil 
dafs  der  kalte  Lui'istrom,  statt  mit  einem  eutgegengeaetäl 
ten  Winde  zusammen  zu  treffen ,  sich  ledigHch 
stalioiKiren  Lui't  eines  wärmeren  ErdsUichs  in 'der  All 
vermischt,  dals  die  in  dieser  Luitmasse  enthalten* 
Feuchtigkeit  als  Hagel  niedergeschlagen  wird.  Indeft 
werden  wir  bei  jeder  umständlichen  Beschreibung  eil 
nes  heftigen  Hagelwetters  stels  den  Umstand  angeiuhil 
finden,  dafs  sich  dabei  entgegengesetzte  heftige  Windl 
begegneten,  welche  Wolken  aus  entgegenstehend« 
Funden  des  Horizontes  vor  sich  her  jagten,*)  So  e 
wähnt  unter  andern  in  dem  Americ.  Jown.  qfSciejtt 
der  Berichterstatter  über  ein  im  Staate  von  Nea-Jersejl 
stattgefundenes  heiliges  Gewilter,    Folgendes:     „Ui 

')  Olark  in  Amcric.  Journ.  11.  S.  13i.    —   Ur. 
ElectricUy  inPriestUy  S.  3*X. 
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biobachtete  hierbei,  was  iclt  aeiUlem  noch  vielinali 
beobachtet  habe ,  dafs  der  Hagel  gewöhnlich  von  ent- 
gegengesetzten Winden  begleitet  ist ,  welche  über  un- 
teren Häuptern  sich  um  die  Herrschaft  zil  streiten 
tcheinen."  Auch  Beccaria  hebt  diesen  Umstand,  näm- 
lich deq  Zuaammenflufs  tou  Wolken  aus  entgegenge- 
setzter Richtung,  hervor  und  fügt  hinzu:  „Werden 
diese  Wolken  mit  grofser  Schnelligkeit  hin-  und  her- 
bewegt, 60  regnet  es  gewöhnlich  sehr  stark ;  ist  aber 
dlßBewegong  aufserordentlich  heftig,  so  hagelt  es.''  *) 
Wir  wollen  mm  sehen ,  in  wie  fern  diese  Er- 
lÜQterung  mit  den  weiter  oben  erwühnlen  Thataaclien 
übereinstimmt. 

Warum  werden  zuvorderst  die  heftigen  üagel- 
ilänne  stets  von  allen  übrigen  Gcuitlererscheinungen, 
«kiearzen  Jrolken,  Donner  und  Blitzen ,  begleitet?  — 
Weil  das  jählinge  Zusammen! reifen  eines  sehr  kalten 
Windes  mit  einem  verliältuifsmUl'sig  warmen,  inUeber- 
eiiutimmung  mit  den  bekannten  Ursachen  dieser  Kr- 
ubeinungen,  sie  in  ihrer  energischesten  Form  hervör- 
nifea  mufs.  Alle  diese  atmosphärischen  Phänomene 
und  untereinander  verbunden,  und  indem  dieselben 
Ursachen  in  abweichender  Stärke  wirken,  bringen  sie 
bald  die  eine  oder  die  andere  Eiacheinung  hervor.  Die 
Yermischung  von  Lufimassen  von  wenig  abweichen- 
der Temperatur  reicht  liin ,  um  Wolken  zu  erzeugen ; 
bei  einem  bedeutenderen  Temperaturunterschiede  ver- 
dichtet sich  der  Wasserdunst  und  fällt  als  Hegen  her- 
ab ;  war  eine  von  diesen  Lufimassen  warm ,  und  die 
andere  kalt,  so  wii-d  nicht  allein  der  liegen  viel  bedeu- 
tender und  häufiger  seyn,  sondern  es  werden  auch,  in 
•)  Pricitley,  341.  —  Xichalion' s  Joum.  SJtIV.  lU. 
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Folge  der  schnellen  Verdichtang  der  Wasscn'daiufe, 
Donner  nnd  dBlitze  erzeugt ;  Termischt  sich  endfich 
ein  starker^  aus  den  Regionen  des  ewigeli Frostes  kom- 
mender  Wind  mit  der  heifsen  nnd  feuchten  Lnft  «ines 
warmen  Himmelstriches:  so  fällt  derselbe  Wasserdnnst 
als  Hagel  nieder, 

JFarum  sind  solche  heftige  HageTwetteP  auf  die 
gemäfsigteiv  Zonen  eingeschränkt^  tmd  finden  w^det 
in  der  heifsen  noch  in  der  kalten  Zone  Statt? ^-^  Dieses 
ist  ein  sehr  schwieriger  Punct ,  welcher  meines  Wis- 
sens noch  nicht  genügend  beantwortet  worden  ist;  ich 
glaube  jedoch ,  dafs  wir  mit  Zugrundelegung  der  oben 
abgehandelten  Principien  zu  einer  richtigen  Erkennt- 
niis  desselben  gelangen  werden.  Wir  haben  den  beson» 
dern  Fall  in  Erwägung  gezogen,  wo  $swei  ans  einer 
entgegengesetzten,  20^ Breite  von  einander  entfernten 
Richtung,  kommende  Winde ^  der  eine  nämlich  tob 
60°  und  der  andere  Bildlichere  von  30°  nördlicher  Brei- 
te ,  beide  in  einer  Höhe  von  10000  Fufs  über  der  Eril- 
oberfläche  zu3ammen  treffen ;  wir  haben  hierbei  gefun- 
den ,  dafs  diese  Annahme  voUkomiiien  hinreichte ,  nm 
die  Entstehung  heftiger  Hagelwetter  in  der  temperirteii 
Zone  oder  wenigstens  in  unserer  Breite  zu  erklären« 
Man  kann  gleichermafsen  anderweitige,  in  a^der^ 
Breiten  gelegene,  entgegengesetzte  Orte  wählest 
Wenden  wir  aber  nun  dieselbe  Betrachtungsweise  auf 
den  Aequator  an  und  erwägen  den  Fall,  wo  zw« 
entgegengesetzte  Winde ,  jeder  10  Grad  von  jdieser  Li- 
nie entfernt ,  in  einer  Hohe  von  10000  Fufs  über  der 
Erdoberfläohe  am  Aequator  zusammentreffen.  Diesp 
beiden  Winde  werden  warm  und  von  ziemlich  glei- 
cher Temperatur  seyn,  und  es  wird  durchaus  kein  sol- 


über  HagdbHdang.  169 

eher  intenny  kalter  Lnftst^in ,  ak  dessen  wir  uns  zur 
Brklanmg  der  Hagelbiidnng  in  den  gemäfsigten  Zonen 
bedienen  mufsten.  Statt  finden,  tiehen  wir  von  zwei 
anderen  Pnncten  in  der  heilsen  Zone  aus ,  so  wird  der 
Fall  etwas  weniger*  ungünstig  für  die  Hagelbildung 
seyn ,  die  entgegengesetzten  Winde  werden  von  sol- 
dier  abweichenden  Temperatur  se3rn  können ,  als  zur 
Herrorbringung  von  Wolken,  Regen,  Donner  und 
Bütten  erforderlich  ist ;  vergebens  werden  wir  uns 
aber  in  diesen  Gegenden  nach  -einem  eisigen  Lufstrome 
umsehen,  es  sey  denn ,  dals  wir  uns  bis  zu  einer  Höbe 
erheben,  wo  es  weder  warme  noch  mit  Wasserdünsten 
beladene  Luft  giebt,  deren  Gefrieren  verursacht  wer- 
im  könnte.  Es  ist  augenscheinlich ,  dafs ,  um  in  der  , 
heilsen  Zone  zu  dem  Puncte  zu  gelangen ,  wo  die  Luft 
jene  zur  Entsprechung  unserer  Absichten,  erforderliche 
Temperatur  besitzt ,  wir  uns  weit  über  die  Region  je- 
ner warmen  Luft  erheben  müfsten,  deren  Gehalt  an 
Wasserdunst  zur  Erzeugung  des  Hagels  nothwendig 
ist;  während  wir  in  unserer  Breite,  innerhalb  des  Rau- 
mes bis  zur  Frostgränze ,  auf  Luftzüge  aus  Nord  und 
Süd  stofsen,  deren  Temperatur  mehr  als  in  jedem  an- 
dern Erdstrich  abweicht.  Indefs  möchte  es  doch 
andi  in  der  heifsen  Zone  eine  Situation  geben,  wo  ynr 
die  Möglichkeit  der  HageH)ildung  annehmen  können^ 
nainUch  in  der  Nähe  ^er  mit  Schnee  bedeckten  niede- 
ren Gebirgen*,  wo  es  in  der  That  auch  zuweilen  ha- 
gelt*) 

Wenn  wir  nun  zunächst  die  Verhältnisse  der  kal- 
ten Zone  aufmerksam  betrachten,    so  ßnden  wir  einer 

♦)  In  einer  Höhe  von    1500  bis  2000  Fufs.  (Edinb,  EncycL 
•  VoL  XV.  Art.  Phys.  Geogr.) 
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Seils  keine  warme  Region,  deren  erhitzte  Luft  sich 
der  kalten  der  andern  Seite  vermischen  könnte,  so 
hier  das  ZusamiuenlrefleQ  von  kalten  und  warmen 
den  in  keiner  Art  Statt  finden  kann.     Der  Regen 
11)  dieser  Gegend ,      in  Folge  der  daselbst  gewÖhnli 
herrschenden  Kälte  j  allerdings  oA  als  Ilagel  herabfald 
len ,    dieser  aber  nolli  wendiger  weise  zu  jener  kleii 
Art  von  Hagel  gehören  ,    welcher  sieh  in  der  Nähe 
Erde  bildet,  und  von  dem  wir  bereits  erwähnt  hal 
dufa  er  den  Polargegenden  eigenthümlich  aey. 

Die  beigegebene  Zeichnung  (Taf.  H.  Fig.  1^  wi 
das  Gesagte  deutlich  versinnlichen. 

Die  Kurve  BCD  Etellt  die  Cinie  des  ewigen  Frostea  d 
so   wie   sie  in   der    Edinb,  Üncycl.    im   ArtiJtel  P/iysic,    Gi 
grap/iy  angegeben  ist,  und  die  iür  eine  sehr  genaue  VerMic 
niiiig  derselben  gehallen  M-ird.     aa'  bezeichnet  den  Weg 
enlßecengeselzien  Winde,  von  denen  wir  angenoramen  holi 
dars  sie  bei  40'  Breite  zusammentreffen;  bb'  den  Weg  ühnllctl 
am  Aeqnator  zusammentreffender  Winde,  deren  Höhe  in  bm£ 
FäilBnlOOOO  Fafs  betiügt;     cc'  «teilt  den  Weg  der  beiden  tu 
ströme  dar,  welche  sich  bei  70°  Breite  nnd  in  einer  Höhe ,i 
SOOO  Fiils  begegnen.     Die  Höhen  sind  willkürlich  gewählt,  yi 
sie  eine  günstige  Auffassung  der  Natiir  unseres  RaisonnemenS 
gewähren.    Die  Folgerungen  werden  für  andere  Höhen,  wo  waan 
die  Bildimg  des  Mageis  voraussetzen  kann,  dieselben  seyn. 

Frankreich  ist  durch  seine  Lage  zwischen  des 
Alpen  und  Pyrrenäen  ganz  besonders  den  HagelweU 
lern  ausgesetzt.  Indem  nlimlich  das  zwischen  dieuB 
hohen  Gebirgen  gelegene  Land  im  Sommer  durch  dit 
Sonne  erwärmt  wird ,  so  müssen  die  aus  der  Schne8< 
lind  Eisregion  kommenden  kalten  Luftsiröme  bei  ihreC 
Vermischung  mit  der  warmen  und  gleichzeitig  feucb' 
ten  Lul't  dieser  Gegenden ,  welche  sie  durchziehen , 
Uebereinstimmung  mit  den  festgeslellleu  Frlncipi 
häu^e  Hagelwetter  hervorbringen. 


iiber  Hagelbildung. 
Die  heftigsten  Hagelwetter  kommen  in  der  wüN 
mCTn  Jahreszeit  vor,  iinj  gewöhnlich  auch  in  den  hrfV' 
riMten  Monaten,  weil  in  diesen  die  Sonaenwärine  am 
meisten  zur  Erzeugung  TOn  en (gegen gese Iz  tenLuftatrö- 
nen  beiträgt.  Die  Hagelkörner  sind  aui"  den  Berghohen 
kleiner  als  in  den  nnhen  Ebenen ,  weiJ  sie  wegen  der 
geringem  Fallhöhe  weniger  Gelegenjteit  hahen ,  sich 
ilnrch  GefrierunJ  snccessiver  Schicliten  von  "Wasser- 
dÜDsten  zu  vergröfsern.  Derweifse,  schneeige  Kern, 
welcher  oft  das  Centnim  der  grofsen  Hagelkörner  aus- 
macht, beweist,  dafs  die  Erstarrung  des  Wassers  in  ei- 
ner sehr  verdünnten  Luft  begann ;  denn  es  haLderselbe 
genau  das  Ansehen  eines,  im  evacuirten  liaume  der 
Luftpumpe  gefrornen  "Wassert ropfens.*)  Die  schnelle 
imd  bedeutende  Temperaturerniedrigung,  welche  oft 
eine  unmittelbare  Folge  der  Hagelwetter  ist ,  beweist 
endlich  nur,  dafs  der  kalte  Luftsirom,  welcher  sie  her- 
Torfirachte,  zuweilen  seinen  Einilufs  bis  anf  die  Ober- 
fläche der  Erde  erstreckt. 

7^«s  iat  der  Grund  des  kleines  Fallniomentes  der 
Haselki'irner?  —  Obgleich  die  Hagelkörner,  wenn 
sie  grol's  sind,  grofsen  Schaden  unter  den  Feld- 
frÜcliten  anrichten  und  wohl  auch  öfters  kleine  Thiere 
lüdten ,  so  tnufs  man  sich  doch  im  Allgemeinen  wTin- 
dern,  dafs  ihr  Fall  nicht  mit  noch  gröfserer  Kraft 
verbunden  ist,  als  wirklich  stattßndet.  Ein  Kiesel- 
slein von  derselben  Gröfse ,  welcher  von  der  Slündting 
ebea  Brunnens  auf  den  Kopf  eines  sich  unten  beJin- 
denden  Mannes  liele,  würde  ihn  tödten  ;  die  Meteor- 
weiche vom  Himmel  herabfallen ,  und  wovon 
■ere  nicht  gröfser  sijid  ala  manche  Hagelkörner, 
J.e»tU,  Edinb.  Eniycl,  Art.  MtUorolngy. 
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bohren  sich  tief  in  den  Boden  hinein,  dringen*  sogar 
oft  durch  d^e  ganze  Höhe  eiiie9  Hauses  und  vergra- 
ben sieh  in  dem  Keller  •^)     Das  geringe  Fallmomeiü 
der  Hagelkörner  mufs  zum  Tbeil  ihrem  geringen  spe- 
cifischen  Gewichte,  welches  etwas  weniger  als  das  des 
Wassers  beträgt,    zugeschrieben  werden;   demnugf^* 
ijichtet  wären  sie  aber  doch  immer  noch  schwer  genug, 
um  bei  dem  gewöhnlichen  Falle  von  einigen  IQQOFuIsen 
^ne  hundertmal  grö£»eres  Aloment  darzubieten ,  als  sif 
wirklich  besitzen«   Ihre  Geschwindigkeit  ist  in  der  Tbat 
geringe,  während  man  eine  sehr  grofse^jcwarten  sollte» 
loh  glaube  diesen  umstand  auf  folgende  Weise  erklären  . 
zu  können.    Die  Erzeugung  der  grölsten  Hagelkörner 
fangt,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  einem  sehr  klraie|i- 
Kern  an,    welcher  während  des  Herabfallens  imme^ 
mehr  an  Masse  zunimmt ,  bis  er  den  Boden  erreiohl  , 
Aber  der  Wasserdunst.,    welcher  den  Stoff  zu  dieser  ' 
Zunahme  liefert ,  ist  eine  ruhende  Ma§se,  welche  durcli  1 
den  fallenden  Körper  erst  in  Bewegung  gesetzt  werdsa  ': 
XBuls ,  dieser  erhält  aber  hierdurch  auf  jedem  Puncte  . 
seines  Fortschreitens  ein  neues  zu  überwindendes  Hinr  - 
dernils,  welches  noth>vendiger  Weise  eine  stete  Yerr 
minderung  seiner  Gesöhwindigkeit  herbeiführen  mnlil*. , 
Die  Geschwindigkeitszunahme  >    welche  der  fallendf  "^ 
Körper  in  jedem  Momente  des  fortschreitenden  Fallflp  ^ 
erhält,  wird  durch  die,  jener  so  grofsen  Menge  träger. 
Materien ,  welche  die  Umfangsvermehrung  der  HogeJ^ 
körner  verursacht,  mitgetheilte  Bewegung  aufgehobea»  . 


*)  Man  vergleiche  eine  interessante  Ns^chricht  über  die  Kraft  1 
fallenden  Hagels  von  Fair  fax  in  den  PhUos,  Tram,  * 
VoL  I.  i 
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\l'ie  man  sieht,  so  wird  in  dieser  Stelle  die  Lang* 
«arakeit  des  Falles  der  Hagelkörner  von  dem  Zustande 
der  Rahe  abhänn;ijr  gemacht ,  worin  sich  die  ^'V'asser- 
dämpfe  beünden,  welche  sie  sich  aneignen  und  mitber- 
aLziehen.  Dieser  Verzug  wird  aber  noch  bedeutender 
seyn,  wenn  jene  Waaaerdämpfe,  die  der  Hagel  auf  sei- 
sem  ATege  triÜt,  eine  aufsteigende,  und  folglich  eine 
derdes  kleinen  Kerns  geradezu  entgegengesetzte  Bewe- 
gung haben.  Nim  folgt  aber  gerade  eine  solche  Bewegung 
ans  der  Combiiiation  der  beiden  Winde ,  welche  dem 
Verfasser  zufolge  den  Hagel  erzeugen.  Der  eine,  aus 
Säd  kommend,  ist  (in  unserer  temperirfenZone)  warm 
Bodfencht;  der  andere  (aus  TJord  kommend)  ist  tro- 
cken tind  kalt.  In  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  mi- 
tchen,  mufa  der  dunatbeladene,  warme  Wind,  vermöge 
«nner  speci lisch en  Leichtigkeitj  emporsteigen;  und  zu- 
dem, wenn  es  vrohl  erwiesen  ist,  dafs  unter  denselben 
TJtDständeTL  eine  feuchte  Luft  einen  geringeren  Druck 
auf  den  Barometer  ausübt,  als  eine  trockene  Luft:  so 
nnfs  der  südliche,  feuchte  Wind,  Im  Vergleiche  mildem 
trockenen  Winde ,  den  er  begegnet ,  mit  einer  aufstei- 
^den  Bewegung  begabt  seyn.  Es  scheint  daher,  dafs 
die  vom  Herrn  Olmstcd  berührte  Ursache  des  Verzuges 
tilehr  Ein  Hufs  haben  oiüfste,  als  seineWorte  andeuten. 

Unabhängig  Ton  dem  Vergnügen,  welches  ich 
empfinde,  einiges  zur  Stütze  der  Erlililrung  eines  gro- 
ben meteorologischen  Phänomens,  welche  der  Verfas- 
»ermit  so  grolser  Klarheit  und  Bescheidenheit  vorge- 
Ingen  hat,  beilragen  zu  können,  habe  ich  es  für  eini- 
genhalsen  wichtig  gehalten,  niclils  von  dem  zu  ver- 
■)  Am  der  mbl.  univ.  Seplbt.  1830.  S.  62  —  63  enlieluit. 
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nachlässigen,    wns  nnf  Jen  Fall  (1er  in  der  Lnft  sin 
selbst  iiberlassenen  Kürper  Bezug  hat.     Es  ist  ein  i 
mehr  als  einer  Rücksicht  interessnuier  Gegenstand. 

1)  Er  ist  vom  "Widerstände  der  Luft  abhängig,  be^ 
sonders  iti  den  hohen  Hegionen  der  Attiiosphare.  Wij 
ist  der  I'unct ,  bei  weichem  ein  Körper  von  bekannt^ 
Gröfse  und  Dichte,  (ja  selbst  von  bekannter  Gestalt 
welcher  von  einer  gegebenen  Höhe  herabfallt,  in  Folgt 
des  Widerstandes  eine  ziemlich  gleiclilormige  G^i 
schwindigkeit  erlangen  wii-d,  und  welches  wird  diei| 
Geschvrindigkeit  seyn?  Welcher  Antheil  des  Wide» 
Standes  rührt  von  der  Anhäufung  der  Luft  an  d« 
vorderen  Fläche  des  beweglichen  Körpers  Iier?  Wipl 
wohl  die  Theorie  durch  die  Versuche  in  dem  Mi 
fse  gerechtfertigt,  dafs  man  alle  Voraussetzung! 
welche  wir  über  die  Beachallenheit  der  oberen  Lun 
schichten  unserer  Atmosphäre  aufstellen  müssen, 
correct  betrachten  können  ? 

2)  Die  Verlangsamung  eines  Hagelkorns  ist  inü 
der  eines  Meteorsteines  vergleichbar  (wie  Herr  Ohriatei 
ebenfalls  bemerkt).  Diese  Bemerkung  wird  einst  zM 
Entscheidung  der  Frage  in  Betreif  der  Bildung  des  H> 
gels  und  der  Feuerkugeln  dienen  können.  Wene  s 
Hagelkörner  so  beschallen  wären,  wie  sich  unser  V« 
faseer  dieselben  denkt,  so  miilslen  alle  einen  einigol 
mafsen  schneeigen  ICern  und  solche  concentHacl 
Schichten,  wie  er  sie  beschreibt,  besitzen.  Man  «i 
wähnt  aber  auch  hin  und  wieder  ziemlich  abweichend 
Hagelkörner,  wovon  einige  sogar  grofse,  wirklicl 
oder  scheinbare  Kryslalle  darbieten.  Wenn  diese  B< 
obachtungen  genau  sind ,  und  wenn  sie  mit  der  Hrkia 
rung  y  womit  wir  uns  eben  bescliüriigeu ,   im  Widei 
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spräche  stehen:    so  würde  man  daraus  nicht  auf  die 
Unrichtigkeit  der  Erklärnng,  sondern  nnr  auf  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Ursachen  m  schliefsen  haben.  Ander- 
leits  wenn  sich  die  Feuerkugeln  in  der  Atmosphäre 
UMen,  bilden  sie  sich  wohl  jähb'ngs  und  in  Masse,  oder 
dnrchiiach  nnd  nach  hinzutretenden  Zuwachs?     Im 
I  mten  Falle  tnufs  ihr  Fall  sehr  schnell  sejn,    und  viel- 
l,  leiditnoch  schneller  als  er  sich  bisher  gezeigt  hat;  im 
iwdten  FaHe  müfste  das  Meteor  concentrische  Schich- 

^1  ten,  ahnlich  depen  der  Hagelkörner,  darbieten. 

P.  P.  p. 
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Zur  orgamsohen  Chemie. 


1.   Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper^ 

Tom 
Dr.  Reichenbach  zu  Blansko  in  Mähren. 


Erste  Fortsetzung.*) 

lieber    das    Naphthalin» 

Bis  jetzt  ist  das  Naphthalin  als  eine  Substanz  be- 
hnnt,  welche  sich  in  dem  Theere  befindet,  den  die 
L  trockene  Destillation  der  Steinkohlen  liefert.  Wenn 
diesen  Theer  umdestillire ,  mit  der  Vorsicht,  dafs 
dabei  langsam  verfahre,  so  solle  man  zu  Ende  der 
jArbeit  das  Naphthalin  in  reichlicher  Menge  als  schnee- 
^«eilsen,  festen  Körper  im  Retortenhalse  subllmirt  er- 
Uten« So  wenigstens  lauten  die  Berichte,  welche  wir 
von  Chamberlain  und   von  Garden   dar&ber  haben. 


\ 


*)  Vgl.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  18S0.  U.  S.  4S6— 460. 
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Auch  in  Berlin  hat  es   iinlängal  Holz/miier  aus   dem 
Steinkohlentlieere  der  dortigen  GasbeleiichtungsanaUdL 
auf  dieselbe   Weise   dargestellt,     wie   die  engHscki 
Schriftsteller  es  uns  lehren.     Brande  bat  es  bei  md 
maliger  Destillation  des  Sleinkuhlenlheeres  erhalte) 
Ure  sagt  uns  noch  in  seinem  Handwörterbuche  im  A 
hange  etwas  unbestimmt,  man  gewinne  es  während  i 
Rectification  des  Sleinöls  der  englischeu  Gasmanufi 
turen.  —    Kidd  befs  Steinkohlen theer  troiifenweisc 
einen  glühenden  Eisencylinder  fallen,  und  fing  die  d 
gasförmigen  vercliclitbaren  Producle  in  einer  Vorft 
auf,  in  der  er  unter  anderem  dünnilussigen  schwan 
Theer  wieder  erhielt,  aus  dem  ei-  durch  Umdestillat 
aus  Glasgefafsen  eine  reichliche  Menge  Naphthalin 
blimirte.    Er  giebt  uns  hiervon  die  Erktarnng,  di«  AI 
in  unsere  neuere  Lehrbi'iclier  übergegangen  ist,  daf 
dem  hierbei  neugewonnenen  dünnflüssigen  Theer, 
Ueberrest  des  ursprünglichen  dickflüssigen,  die  flüd 
geren  Producte,    Theeröl  und  Naphthalin,    bei'd 
Durchgange  durch  den  glühenden  Cylinder  wenig  o 
gar  nicht  zersetzt,    darin  nun  in  grofserer  Menge 
Verhältnisse   zum   festen  harzigen  Bestandtheile  vi 
handen  seyen,   als  diefs  im  nrsprüngbchen  The« 
Fall  sey,  und  dafs  sich  dann  das  Naphthalin  durch  AI 
Scheidung  des  TheerÖles  mittelst  Destillation  und  ä 
folgende  Sublimation  abscheiden  lasse.  **') 

In  allen  diesen  Fallen  nun  wird  das  Naphlb^ 


•)  Karsten'«  Archiv  fii'r  Bergbau  aus  London  Journ.  of 

and  Sc.  Ko.  II.  S.  142. 
••)  Vgl.  la/irb.  H.  Ch.  «.  Ph.  1826.  HL  BS8  ff.  n.  SS5  ff.- 

die  dabei  angefühlte  Literatur,  so  vri&  Ja/irbuch  lü 
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utrerhaiipt  angesehen  als  ein  Auszügnijs  (Educt)  aus 
dem.  Steinkohlentheer ,  und  zwar  nach  den  ersteren 
Weisen,  als  aus  dem  rohen,  nach  der  letztem,  als  aus 
dem,^  so  zu  sagen,  gereinigten  Steinkohlentheere, 
wobei  dann  die  Frage^  ob  es  in  den  Steinkohlen  schon 
jväexistirey  oder  aber  erst  im  Theere  derselben  auf- 
trete,  w^der  aufgeworfen  noch  beantwortet. wurde, 
londern  dahingestellt  gelassen  blieb. 

Diese  Ansicht  aber  gerade  ist  es ,  welche  mir  ei- 
Wi  Irrthum  einzuschliefsen  scheint,  und  um  dessen 
Berichtigung  ich  durch^  die  Auseinandersetzung  ver- 
ichiedener  Beobachtungen,  die  ich  hier  vorzutragen 
mir  erlaube,  mich  bemühen  werde. 

Den  Anfang  muls  ich  iuit  Widerspruch  machen, 
den  id^  gegen  die  bisherige  Annalime  einlege ,  dafs 
Steinkohlentheer  Naphthalin  enthalte,  iind  ich  sehe  mich 

• 

'genöthigt,   umgekehrt  die  Versichenmg  zu  geben  und 
den  Beweis  za  führen ,  dafs  roher ,  gcmeina' ,  aber  ein^ 

I 

facher^  reiner  Sieinkohleniheer  frei  von  Naphthalin 
ley,  —  Ich  bitte  jedoch ,  mich  nicht  mifszu verstehen : 
ich  sage  nicht ,  dafs  man  im  Theere  der  Gasbeleuch- 
tnngsanst alten  Naphthalin  nicht  habe  finden  können, 
und  bin  weit  entfernt,  dieThatsache,  welche  Kidd  auf- 
ilellt,  in  Abrede  zu  ziehen;  ich  sage  vielmehr  nur, 
dab  gemeiner  Steinkohlentheer,  sofern  er  das  reine 
und  einfache  Erzeugnifs  der  trocliienen  Destillation  der 
Steinkohle  ist,  keine  Naphthalin  enthalte,  oder,  um  mich 
genau  auszudrücken,  dais.das  brenzlicbe  Gel  von  der 
trockenen  Destillation  der  Steinkohle  frei  von  Naph- 
thalin sey« 

Zur  Bewährung  dessen  diene  eine  Ileilie  von  Yexsu- 

li  Jahrb.  d.  Cb.a.l>k.  (18il)  D.I.  M.2<  12 
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lUichaxbnck  ijlier  MaphthaÜn, 
chen,  die  ich  so  .instellle:  Eine  grnfse  gegossene  e 
Binse  füllle  ich  jedesinal  mit  75  Pfund  Steinkohle  i 
Hiilfte  an,  und  setzte  sie  so  in  den  Ofen  eiu,  dal^  il 
Seitenwände  durchaus  vom  Mauerwerke  bedeckt  wai 
lind  ausschliefslich  blos  der  Boden  der  Blase  dem  Fe» 
ausgeselzt  werden  konnte.  Dieser  w^r  innen  doro 
aus  mit  Steinkohle  bedeckt ,  und  die  Blase  konnte  a 
fsen  nirgends  unmittelbar  gelieilzt  werden,  wo  il 
entsprechenden  Innenwände  Ton  Steinkohlenladu 
cntblöst  gewesen  wären.  So  vorgerichtet  vollbracb 
ich  innerhalb  43  Stunden  die  trockene  Destillation,  i 
dem  ich  anfangs  gelindes,  dann  sluienweise  wachse 
des  Feuer  unterhielt,  das  zuletzt  den  Boden  der. Bb 
5  bis  6  Stunden  lang  vom  braunrothen  bis  zum  kirsc 
rotlien  Glühen  erhob.  Die  Dampfe  wurden  in  12  Fl 
langen  eisernen  Röhren  durch  Wasser verkühlung  g 
fiihrt,  und  in  Glasvorlagen  aufgefangen.  Bei  der  E 
ölTnung  der  Blase  fand  sich  jedesmal  die  Steinkohle  I 
verkokt,  und  die  entstandene  Kohle  zeigte,  senkref 
gegen  den  Boden ,  basallartig  stangeltche  Absond 
rung,  als  Beweis  iiirer  tüchtigen  Durchliitzung. 
Eisenröhren  wurden  durchsucht,  und  bis  auf  e 
ölige  Benetzung  der  Wände  leer  gefunden.  —  Vo 
Destillate  gofs  ich  das  ammoniakalisclieAVasser  ab,  i 
brachte  das  brenzliche  Gel)  oder  den  Steinkohlenlhi 
in  eine  gläserne  Relorte  im  Sandbade,  von  wo  au»i 
ihn,  mit  der  von  Ckambcrluin  und  Garden  vorgescjid 
benen  Vorsicht,  im  Laufe  von  48Slunden  a 
ganz  gelinde  zu  Werke  gegangen,  das  Oel  nur  tropfe 
weise  übergelrieben,  die  Hitze  aber,  allmiilig  wache 
so  lange  gesteigert  wurde,  als  noch  nirgend  ein 
überzutreiben  war/  und  bis  in  der  Retorte  nichls  i 
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«nen^ne  Koble  zurückblieb  ^  wozu  die  Hitze  bis  zum 
Gluben  des  Retortenbodens  getrieben  wurde.  Aber 
weder  im  Halse  der  Retorte,  noch  in  den  absichtlicli 
daran  angebrachten  Vorstöfsen ,  noch  in  der  Vorlage 
fand  sich  eine  Spur  von  Naphthalin.  Alle  Erscheinun- 
gen, welche  die  Engländer  von  sublimirtem  Naphtha- 

-  fioe  hierbei  beobachtet  haben  wollen,  blieben  rein 
tiis»  Ich  wiederholte  die  Rectificalion  desselben  Theer- 
ih  ein  bis  zweimal ,  aber  immer  in  Bezug  auf  Getvin^ 
mng  von  Naphthalin  ebenso  vergeblich ,  und  unter  je- 
der Abänderung  vergeblich*  —  Diese  Arbeit  liels  ich, 
Bdm&  anderer  analytischen  Zwecke,  10  bis  20mal  wie- 

-  deiholen ,  aber  immer  in  jener  Hinsicht  gleich  frucht- 
los; nie  kam  Naphthalin  zum  Vorschein ,  nie  auch  nur 

^' ein 'Zeichen  von  seinem  Daseyn.  —  Noch  liegt  mir  ob, 
;.zr erwähnen ,  welcher  Steinkohle  ich  mich  zu  diesen 
Tersuchen  bediente ,  da  vrir  deren  aus  verschiedenen 
[  Oehii^gsformationen  besitzen,  die  möglicher  Weise  von 
;  abweichender  chemischer  Constitution  seyn  könnten ; 
-fleist  ans  dem  ältesten  Rothsandstein,  dem  sogenannten 
'Roth -Todliegenden  bei  dem  Dorfe  Oslowan^  2  Mei- 
^len  westlich  von  Brunn,  gewonnen,  wo  in  dieser 
Formation  die  bekannten  drei  KohlflÖtze  aufsetzen, 
lirelche  Friedrich  Hoffniann  darin  stets,  und  an  vielen 
Ppncten Norddeutschlands  wiedergefunden  hat.  Naph- 
n  aber  kommt  unter  den  Gebilden  der  trockenen 
tillation  dieser  Steinkohle  nicht  vor,  und  wird  ohne 
eifel  unter  den  unmittelbaren  Destillationsproducten 
iner  einzigen  Steinkohlengattung  jeder  andern  For- 
lilion  sich  finden. 


f 


Nun  aber  stehen  die  übereinstimmenden  Zeug- 
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nisse  so  vieler  achtbarer  Namen,  die  ich  genannt  habe, 
unantastbar ;  dFe  Incongruität  ihrer  Angaben  mit  mei- 
nen Erfahrungen  inufs  also  anderswo  liegen. 

Vor  etwa  10  Jahren  baute  ich  eine  Rufshütte,  und 
liefs  darin  Theer,  von  der  Holzverkohlung  gewonnen, 
zu  Rufs  verbrennen ,  wobei  ich  die  Hergänge ,   um  die 
besten  Methoden  auszumitteln ,   längere  Zeit  sehr  ge* 
nau  beobachtete.    Dabei  gewahrte  ich  unter  anderen 
an  den   vom  Feuer    entferntest   gelegenen  PuncteDy. 
die  durch  den  Winterfrost  am  meisten  kalt  gehaltea 
wurden,  besonders  an  eisernen  Thüren,  an  der  innem  : 
Fläche ,  zwischen  den  angehängten  schwarzen  Rafsflo- 
cken ,  einzelne  kleine  Schneeweilse  Sternchen ,  die  ick. 
heraussammeln  konnte.    Diese  reinigte  ich  durch  Sob-^ 
limation  von  dem  anhängenden  Rufs ,  und  durch  Asfi-/ 
lösung  in  Weingeist  von  dem  sie  begleitenden  brenzK*  j 
chen  Oele.     Bei  weiterer  Untersuchung  erwiesen  819 
sich  als  NaphthaUn.     Ich  brachte  nun  absichtlich  Vor» 
richtungen  an,   die  entlegene  kalte  Behälter  bildet»%; 
und  gewann  nun  eine  Menge  Naphthalin ,   das  sieb  rn-. « 
ni<;en>  und  frei  von  Rufs  imd  Oel  darstellen  liefs.         » 

Geleitet  von  den  über  den  Steinkohlentheer  henVS 
sehenden  Vorstellungen,  mufste  ich  damals  auf  ditC 
Vermuthung  kommen,  dafs  der  HolztJieer  ebenfalhr 
Naphthalin  enthalten  möchte ,  und  ich  nahm  zu  dessen^ 

i 

Ausmittelung  mehrfaltige  Versuche  vor,  wie  ich  sitr 
oben  vom  Steinkohlentheer  angegeben  habe ;  aber  alWk 
führten  mich  zwar  auf  das  von  mir  im  August -Heft^ 
des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  (S.4Sj5ff.)  bfr-j 
kannt  gemachte  Paraffin ,  nirgends  aber  auf  eine  Spur . 
von  Naphthalin.  Alle  Versuche,  in  welcher  Art  idi. 
sie  auch  abändern  mochte,    lieferten  immer  dasselbe 
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negative  Brgebnifs,  tmd  beweisen ,  dafs  Ilobstheer,  ob 
er  gleich  beim  Riifsbrennen  reichlich  Naphthalin  lie- 
fert, dennoch  von  diesem  StoITe  selbst  ebenso  leer  sey, 
Hie  der  Steinkohlentheer  es  ist. 

Endlich  giebt  Kiddsji,  dafs  man  auch  Naphthalin 
erhahe,  wenn  man  den  Theej*  von  der  trockenen  De- 
stillation ihierischer  Körper  destiUire.  Seit  einigen  Jah- 
ren hatte  ich  eine  Fabrik  für  blausaures  Kali  erbaut 
nnd  betrieben ,  und  war  dadurch  in  reichlichen  Besitz 
ton  thierischemlTieere  gelangt.  Die  unerwarteten  Be- 
obadlitungen ,  welche  ich  an  ersterwähnten  beiden 
Theergattungen  gemacht  hatte,  yeranlafsten  mich,  auch 
kCrtere  einer  Prüfung  auf  Naphthalin  zu  unterwerfen. 
Sowohl  zn  dem  EÄde^  als  auch  Behufs  der  DarsteUnng 
des  Paraffins  darana,  habe  ich  eine  zahllose  Menge  ana- 
lytischer Arbeiten,  im  Grofsen,  wie  im  Kleinen,  damit 
▼orgenommen.  Allein  jeder  Versuch,  aus  einem  vor^ 
nohtig  bereiteten  Thiertheere  Naphthalin  auszuschei- 
den, schlug  fehl.  Weder  nach  den  bis  jetzt  bekannten 
Methoden,  noch  nach  den  abgeänderten  und  selbst  au&- 
gemittelten  Yerfahrungsarten,  konnte  ich  irgend  einel* 
Spur  von  Naphthalin  habhaft  werden,  und  ich  gelangte 
so  zu  dem  allgemeinen  Resultate : 

dafs  Steinkohlentheer ,  Holztheer  und  Thiertheer 
insgesammty  an  und  für  sich  kein  Naphthalin  ent^ 
halten ,  und  durchaus  frei  von  diesem  Stoße  sind  ; 
\  woraus  dann  weiter  von  selbst  folfft : 

^^dafs  das  Naphthalin  in  der  Steinkohle  selbst  nicht 

präeanstirel^^ 

Habe  ich  nun  aber  Naphthalin  imRuIjse  desHolz- 

Uieeres  gefunden ,  kann  ich  es   darin  willkürlich  aus 

Naphthalin  freien  Materialien  erzeugen  und  aufsammelui 


\ 
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wie  angegeben,  so  hört  es  auf  ein  AiisEugnilSBaiisTheer 
zu  seyn,  ucd  tritt  nunmehr  als  ein  Erzeugnifs  d^r  da-- 
mit  vorgenommenen  Arbeit ,  nämlich  der  Kertufsung^ 
auf.  Nicht  die  Verkohlung  der  organischen  und  halb- 
organischen (Steinkohle)  Substanzen,  die  nur  brenzlj- 
che  Oele  liefert :  sondern  die  Verrulsang  dieser  farenaE« 
liehen  Oele  ist  es,  welcher  die  Bildung  des  Naphlhafini 
zukommt.  Nicht ,  wie  man  bisher  der  Meinimg  war« 
im  ersten,  sondern  im  zweiten  Act  erst,  tritt  dieses  auf. 
Seine  Entstehung  gehört  nicht  in  das  Yerkohlungsge- 
Schaft,  sondern  erst  in  das  Zersetzungsgeschäft  äst 
Yerkohlungspro^ucte.  Nicht  mit  Unrecht  würdefiiMB  . 
sich  des  Ausdruckes  bedienen :  es  entspringt  aus  d^ 
Verkohlung  der  Yerkohlungsproducte ;  denn  nichts  aar 
deres  ist  die  YerruTsung,  als  Yerkohlung  der  öUgp 
Yerkohlungsgebilde  im  Dampfzustande. 

Um  vollständige  Ueberzeugung  hiervon   zu  ba- . 
griinden ,   werde  ich  wohl  in  das  Wesen  der  R.u£ibrai- 
nerei,  welche  nicht  Jedermann  zu  sehen  Gelegeidoil 
hat,   da  sie  in  der  Regel  nur  tiei  in  Föhren- WäldiiA 
sich  zn  finden  pflegt,    mit  einigen  Worten  eingehsB 
müssen.  —    Stoffe ,   welche  ätherische  Oele  enthaitea, 
(also  Harze,  Föhrenholzwurzelstöcke,  brenzüches  0|1 
u.  dgl.)  werden  verbrannt,  und  der  Rauch  in  eineKainr 
mer  geleitet,    in  welcher  er  den  Rufs  bei  einiger  Rofaei 
zu  Boden  fallen  lälst.     Die  Leitung  vom  Feuer  bis  in 
die  Kammer  ist  das  wesentliche  Stück,  welches  wir  hiflr 
zu  betrachten  haben.    Es  dient  nicht  schlechtweg,  den 
Rauch  blos  in  die  Kammer  zu  führen ,   denn  es  ist  ein 
langer,  liegender,  gemauerter  Schlauch  von  anderhalb 
bis  zwei  Quadrat  -  Fufs  Querschnitt ,  der  15  bis  18  FuJ^ 
.  Länge  hat.    In  demselben^   an  dem  der  Kammer  eilt- 
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«egeni^esetzlea  End^,  brenne»  die  Kufsuialerialien.  l^s 
wirdi  üinen  <Itu'ch  Verschlielsiing  des  Schlauches  nur 
10  viel  Luft  zugelassen ,  dal'e  das  Feuer  nur  kaum  Gich 
(ffmlt,  nur  kaum  gegen  das  Ersticken  Mehrung  fmdeu 
iaBQ.  Man  nimmt  bekanntlich  an ,  dafs  dabei  der 
Sauerstoff  nur  eben  hinreiche ,  des  Wasserstoffes  der 
Oeldämpfe  sich  7:u  bemächtigen,  den  KühlenstoflT aber 
iuiv«rbrannt  als  Ruls  entweichen  lasse.  Nun  aber 
dauert  dieseaFeiier  ohne UnterbrechiingTag  und  Nacht 
und  "Wochen  lang  fort,  heitzl  den  Schlauch,  durch  den 
ei  sich  langsam  fortwÜlzt ,  nnd  zwar,  was  man  von  ei- 
ner 80  dumpfenFlamme  nicht  erwarten  ^vürde,  bald  so 
heitig,  dal'a  er  nichl  Mos  rolhglüht,  sondern  darsmau 
nach  guten  leuerfestenSleinen  dazu  sich  umsehen  muTs, 
weil  gemeine  Ziegelsteine  davon  abschmelzen  und  zum 
Siederäiefsen  gebracht  werden.  —  Von  der  Lange 
und  Ililze  dieseä  Schlauches  hangt  der  bessere  oder 
icblechtere  Krlelg  der  Piulsbrennerei  ab.  Ist  er  zu 
kurz  oder  zu  kalt,  so  fällt  der  HuFs  fettig  und  kliim])ig 
;r  lang  und  tüchtig  in  der  Hitze,  so  wird  der 
I  trocken,  gut  flockig  und  leicht.  Die  Gründe 
i&gen  von  selbst  hervor.  Das  matte,  sauerstoiT- 
' 'dürftige  Feuer  ist  nämlich  nicht  im  Stande,  alle  Oel- 
dümpfe,  die  durch  seine  Hitze  zura  Aufsteigen  ge- 
bracht wurden ,  zu  verzehren ;  viele  davon  schweben 
also  Hnverbrannt  mit  den  Rauchwolken  den  Sclilauch 
entlang  fort,  imd  ergiefsen  sich  sammt  dieser  in  die 
Rufskammer.  Dort  erkaJlen  sie,  schlagen  sich  nie- 
der, fallen  in  den  Hufs,  und  machen  ihn  fest,  scTiwer 
und  klumpig,  Diefs  alles  so,  wenn  der  Schlauch  kurz 
Bnd  kalt  war;  anders  aber,  wenn  er  lang  und  in  guter 
Weil'sglidJiitze   steht.      Dann    erleiden    die    Dämpfe 
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gröfstenlheila,  oJer  alle,  nur  ihrer  fVnndemng  die  Ei 
Wirkung  der  Hitze  der  glühenden  Sc  hl  auch  wunde , 
nie  durchstreichen,  werden  zersetzt ,  verkoHl,  Inld« 
ebenfaUs  Kienrufs ,  nnd  treten  als  solcher  nun  in 
Kammer  mit  ein.  Es  ist  nun  kein  Oel  da ,  dafs  sich 
den  Rnl's  einmengen  konnle,  und  er  Tällt  trocken  ,  Hi 
ckig,  leicht  und  reichlich  ans.  Es  ist  ersichtlich,  dal 
hier  grörsleulheila  derselbe  Vorgang  Stalt  hat,  ^ 
wenn  man  üeldumpfe  durch  gli'ihende  UÖbren  leil 
denn  der  wenige  Saiierstoff,  welchen  man  in  den  Kall 
achlaucli  ztdafst,  wird  gleich  an  dessen  1^1  und ung 
Unterhaltung  des  l'euers  aufgebraucht ,  und  den  \W( 
durch  den  Schlancb  macht  er  nur  gebunden,  »ey 
als  Wasserdampf,  oder  als  Kohlenoxyd^as ,  mit.  tM 
ganze  KursgeBchiifl  aber,  die  Vemdsung  also, 
ihrem  Wesen  nach  in  Erhebung  von  Oeldumpfen  dunfe 
Hitze  und  Verkohlung  derselben,  theils  in  der  T 
selbst,  gröfstentlieils  aber  in  der  glühenden  Röhre 
Uiifsschlauches  wahrend  ihres  Fliudurchslreichens. 

Und  dieser  Hergang  ist  es,  bei  welchem  Napbthtf 
lin  sich  bildet.  Den  Beweis  daliir  liefert  der  Erfolg 
und  für  sich.  In  die  Wechselwirkung  der  dabei  Üiätfg 
HIenienle  lii  nein  zu  schauen,  vermögen  wir  liier  bis  jeti 
noch  nicht ,  allein  der  Erfolg  liegt  klar  vor.  E« 
lauter  Stoffe  in  Anwendung  gebracht  worden,  , 
nen  wir  mit  unseren  dermaligen  Hiilfsmilteln  kein.Xapb 
thahn  erkennen  \  in  den  Erzeugnissen  aber  fmden  vA 
es  reichlich  vor:  also  ist  es  nothwendiger  Weise  gel 
det  —  gemacht  worden,  und  wir  gelangen  somit 
dem  zweiten  allgemeinen  Resultate : 

„das  Naphthalin  ist  ein  Erzeugnifs  der  Verru/sangi 
Der  Ausdruck  f^ernt/sung  bedarf  aber  nooli 
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Begrifisbestimmnng,  da  er  im  Sprachgebranchle  noch 
nicht  Bärgerrecht  hat,  weder  im  allgemeinen,  noch  im 
wissenschaftlichen.  In  dem  Sinne,  in  welchem  ich  mich 
desselben  hier  bediene,  umfasse  ich' damit  die  Erhi- 
tzung bis  zur  Glüht  solcher  Dämpfe,  welche  hierbei 
Kohle  ^  das  ist  Rufs,  entwickeln«  Es  wäre  also  gleich- 
bedeutend mit  Dampfifcrkohlung ,  und  bildete  folg- 
lich einen  dem  Worte  Verkohlung  nach  Hegeln  der 
Logik  subordinirten  BegrilF* 

Wenn  nun  Kidd  Steinkohlenlheer  tropfenweise 
m  glühende  eisende  Gylinder  fallen  liefs ,  und  dabei  in 
dem  neuentstandenen  leichten  Theere  Naphthalin  reich- 
lich vorfand :  so  geschah  das  nicht,  wie  er  dafür  ansaht 
darum ,  weil  er  den  Theer  gereinigt,  von  grobem  Be- 
rtandtheilen  entledigt^  und  das  in  demselben  voraus 
icbon  enthalten  gewesene  Naphthalin  in  die  Enge  ge-  • 
bracht  und  freigemacht  hatte ;  sondern  deüshalb ,  weil 
er  ans  dem  Theere  durch  Hitze  Oeldämpfe  erhob,  wel- 
che durch  seinen  glühenden  eisernen  Cylinder,  also, 
80  zu  sagen ,  durch  einen  Ilufsschlnuch,  passiren  mufs- 

\     ten,  sich  darin  zersetzten,  und,  nebst  Rufs,  Naphthalin 
ebenso  bilden  mufsten ,    wie  diefs  bei  der  gemeinen 

\    Rufsbrennerei  geschieht.     Er  zog  es  nicht  aus,    «on- 

E     dern  er  bildete,   er  erzeugte  es  erst  durch  sein  Ver- 
fahren« 

Wenn  aber  Garden ,  der  Entdecker  des  Naphtlia- 
Y\ik%^  Chamherlain^' Brande f  Faraday  u.  a.  Naphthalin 
im  Steinkohlentheere  fanden ,  so  ist  diese  Erscheinung 
in  einem  zusammengesetzten  Grunde  zu  suchen,   und 

f     hier  ist  es,    wo  ich  bei  der  x\uflüsung  des  gegen  sie 

oben  erfiobenen  räthselhaften  Widerspruches  anlange, 

.  Sie  haben  nämlich  aHe  ^   nach  ihren  eigenen  Angaben, 
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ihren  Theer  von  Gaalich  tan  st  allen  bekommen.  DieM 
Hinrichtungen  gewähren  aber  keine  einfache  reine  Stein- 
kohlenverkohlung ;  denn  das  Verfalireii  besieht  dort, 
bekanntlich  darin ,  dal's  eisertie  Cylinder  im  Gtühi'euer. 
liegen  ,  und  ohne  Unterbrechung  in  demselben  erhaltea 
werden.  Ist  eineVerkohlung  beendigt, so  ötTnetmanden 
glühenden  Cylinder ,  zieht  die  Koke  heraus^  und  wirft 
alsobald  wieder  frische  Steinkohle  hinein.  Indem  diese 
rasch  in  Verkoblung  tritt,  streichen  die  sich  bildendea 
Oeldänipfe,  gleich  beiilirer  Entstehung,  an  den  freien 
oberenFlächen  des  gliihendcnCyWaAen  hin,  und  geben 
theilweis  unverzüglich  den  Procefs  der  Verrufsunj 
ToUständig  ein ,  so ,  dafs  sie  Rufs  und  Naphthalin  bili 
den  müssen.  Beide  gesellen  sich  nun  dem  Steinkoh- 
lenllieere  bei,  der  davon  einerseits  seine  ungemein« 
Scliwürze  und  Dickflüssigkeit,  andernlheils  aber  seinei 
Gebalt  an  Naphthalin  ableitet,  alles  ganz  gemüfs  dei 
oben  entwickelien  Gesetzen.  —  Die  Stein  kohlen  ver- 
koblung der  Gasanstalten  ist  also  ein  zusammengesetz- 
tes Geschäft,  bestehend  aus  Verkohlung  und  Verru- 
Isung,  und  muls  also  auch  ein  aus  beiden  zusamraen- 
gesetztes  ErzeugniTs  liefern ,  nämlich  einen  Napbthalia 
haltigen  Theer,  was  dann  mit  der  Erfahrung  genau 
ubereinsthnmt. 

Das  Naphthalin  hat  ziemlich  starken  Geruch, 
es  denn  überhaupt  ein  merklich  flüchtiger  Körper 
Manche  haben  diesen  Geruch  mit  Flieder,  andere 
mit  Niircissen  vergleichen  wollen.  Ich  kann  von  alli 
dem  nichts  fmden.  Aber  der  bekannte  eigenlhümfii 
Geruch,  den  ein  trockener,  gewÜliulicher,  nicht 
gegluhlei' ICienrub  hat ,  dieser  ist  es,  den  ich  für 
sjiecilischen   GerucL  des  Naphthalins   wiedererkei 
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Und  in  der  That  unterliegt  es,  nach  allem  diesen,  nun 
keiaem  Zweifel  mebr,  diiTs  der  Kienrurs  seinen  beson- 
dem  Genicb  hauptsächlich  nur  von  seinem  Gehalt  an 
Naphlhaha  entlehnt,  mit  Vorbehalt  einiger  zufälliger 
Verunreinigung  yon  etwas  Theeroldauijifenj  deren  Ge- 
ruch jedoch  von  der  Starke  des  Kaphlhalingeruches  bei 
weitem  überboten  und  unterdrückt  wird.  Dafs  dieser 
Geruch  ausschliefsHch  dem  Naphthalin  angehöre ,  da- 
von überzeugte  ich  mich  durch  die  völlig  übereinstinv- 
mende  Gleichheil  desselben,  die  ich  zwischen  dem  von 
mir  aus  Holztheer  erzeugten,  und  dem  von  Anderen 
aus  Steinkohle  nt beer  dargesleUten  und  mir  milgetJieil- 
tea  erkannte,  und  die  man  neben  einander  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden  vermochte.  "Wo  man  mit- 
hin irgend  KienruTsgeruch  wahrnimmt,  darf  man,  mei- 
nes Dafürhaltens,  mit  Sicherheit  auf  die  Gegenwart  des 
Naphthalins  schliefsen. 

Berzelius  äiifsert  in  seinem  Lehrbuche ,  beim  Ar- 
I  tiksl  NaphihaHn ,  mit  seinem  gewohnten  Scharfblicke 
ithon  die  Vermutbung,  dafs  der  Geruch,  den  der  aus 
undichten  Ofenröhren  in  A^'^ohnzimmei'  eindringende 
Dnast  verbreitet,  vielleicJit  zum  Theile  von  einem  Ge- 
halt an  Naphthalin  herrühren  konnte ;  diefa  erhalt  nun 
bier  die  vollkommenste  Rechtfertigung.  Das  Feuer  im 
Slubenofeo  hat  man  als  eine  Zusammensetzung  der  drei 
verschiedenen  Frocesse,  nämlich  gleichzeitig  des  der 
Verkohlung,  der  Verufsung  und  der  Verbrennung,  zube- 
trachten, wovon  jeder  die  ihm  zukommende  Verrichtung 
vollbringt,  und  die  derselben  entsprechenden  Erzeug- 
nisse liefert.  An  den  aulaerhalb  des  Luftzuges  gelegenen 
Puucten  findet  V erkolilung,  an  den  innerhalb  desselben 
befindlichen  yerbreimunf'  und  Flamme,  in  der  Flamme 
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selbst  sfll>er,  wo  sie  an  genügendem  Lufbsnflufse  steRen^ 
weiie  Mangel  leidet ,  iso  wie  an  denjenigen  Stellen  der 
in  Gluth  gett^tenen  Olenwäride ,  ^welche  von  Verkoh- 
hmgsdämpfen  bestrichen  werden,  V erruf sung  Statt, 
tind  hiei"  ist  es  denn ,  wo  Naphthalin  entsteht ,  /  nnd  die 
Vermuthang  von  Berzelius  sich  verwirklicht 

In  der  Absicht ,  den  factiscben  Gehalt  an  Naph- 
thalin in  jedem  gewöhnlichen  käuflichen  Kienrufse 
nachzuweisen,  sobald  er  dasselbe  durch  seinen  eigen- 
thümlichen  Geruch  zu  erkennen  giebt,  stellte  ich  ein 
Paar  Versuche  an.  Einen  Kolben  von  Steingut  füllte 
ich  mit  Rufs,  den  ich  vorher  mit  Wasser  gut  angerührt 
hatte ,  und  deckte  ihn  mit  einem  gläsernen  Hute.  So 
vorgerichtet  gab  ich  Feuer ,  und  erhielt  in  der  Vorlage 
die  Hälfte  erst  blos  Wasser ,  darauf  folgte  braungelbes 
Oel,  das  beim  Erkälten  stockte.  Es  liefs  sich  auspres- 
sen ,  und  hinterliefs  ein  unreines  Naphthalin ,  dafs  sich 
nun  durch  Sublimation  reinigen  liefs.  —  Ein  zweiter 
Versuch  aber  gab  unmittelbar  ein  feines  Resultat.  In 
einem  Steingutkolben  setzte  ich  trockenen  Rufs,  deckte 
wieder  einen  Glashut  darauf,  und  gab  Feuer  unter« 
Erst  ging  etwas  Wasser  durch  das  Hutrohr  ab,  dann 
.  aber  folgte  ein  schöner  Anflug  von  Naphthalin ,  der 
sich  in  grofsen  Tafeln  weifs  ini  Hute  ansetzte,  und 
nachher  reichlich  heraussammeln  lieiGs,  Neben  diesem 
ging  dann ,  wie  leim  vorigen  Versuche ,  bräungelbes 
Oel  in  die  Vorlage^  das  in  der  Kälte  stockte ,  sich  aus«» 
pressen  liefs,  und  unreines  Naphthalin  enthielt. 

Der  Gehalt  von  Naphthalin  ira  Rufse  ist  nun  hier- 
durch direct  bewiesen.  —  Bei  Gelegenheit  dieser  Vor- 
suche  erfidir  ich,  dafs  meine  Arbeiter  in  Fällen,  wo 
sie  Ru&fasser  ausleerten ,  welche  gefüllt  einige  Jahre 
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im  Magazine  gelegen  hatten,  die  Deckel  von  innen  öf->' 
ters  mit  ganzen  Druden  vonNapfatlialinkryslallen  über- 
zogen gefunden  hatten.  Solcher  Kulüs  war  ohne  Zweifel 
bei  kälter  Jahreszeit  warm  aus  dem  Ofen  eingepackt 
und  eingetreten  worden;  da  nun  die  Luft  auüsen  den 
Deckel  erkältete,  so  setzte  sich  das  von  der  innern  Wär- 
me allmälig  heraussubliinirte  Naphthalin  an  demselben 
krystallinisch  ab  und  f>ildete  jene  drusigen  Ueberzüge. 

Um  meine  Ansicht  mit  der  Angabe  Eidd's  in 
Uebereinstimmung    zu  bringen,    dafs  man  auch  aua 
Thiertheer  Naphthalin  erhalte,  deren  relative  Unrich- 
tigkeit ich  nachgewiesen,    widmete  ich  diesem  einen 
eigenen  Versuch.      Ich   liefs  S-J-  Pfund   Thieröl  tro- 
pfenweise    durch    eine   Trichlervorrichtung  in    eine 
stark  glühende  eiserne  Röhre  von  2  Zoll  Weite  und 
S  Fufs  Länge  leiten,    an  welcher  drei  kalte  eiserne 
Röhren ,   zusammen  von  9  Fufs  Länge,  angekittet  wa- 
ren, die  sich  in  eine  hölzerne  Kiste  endigten,   deren 
Mündung  mit  dünngewebter  Leinwand  bedeckt  war. 
Die  ganze  Röhrenfahrt  hatte  gegen  die  Kiste  hin  Einen 
Fufs  Fall,     und  die  Arbeit  dauerte  7  Stunden  lang. 
Beim  Auseinandernehmen  fand  sich  in  den  Kühlröhren 
so  viel  Rufs ,  dafs  sie  fast  verstopft  waren ,   und  Kiste 
und  Leinwand  reichlich  damit  beschlagen;  letztere  ent- 
hielt 11  Loth,    die  erstere  13  Loth  Rufs.      Wässerige 
oder  ölige  Flüssigkeit  war  keine  übergegangen ,    son- 
dern alles  hatte  sich  zerlegt.     Aber  der  Rufs  roch  nicht 
allein  stark  nach  Naphthalin ,   sondern  war  ganz  damit, 
in  weifsen  glänzenden  Sternchen  durchsäet ,  sowohl  in 
der  Kiste ,  als  in  den  Röhren.    In  letzterer ,  besonders 
der  dem  Feuer  nächstgelegenen  Kühlröhre,    fand  es 
sich  in  solcher  Menge  imd  so  schön,    dafs  man  viele 
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Tafeln  von  einem  ganzen  Zoll  Länge,  rein,  fnrhloa  uni 
durchsichtig,  wie  Glimmerbt älter,  herausheben  konnte 
Thierlheer  hiltlet  also  bei  der  Vei-j-ii/sung  ebenso, 
wie  Pflanz entheer  and  Steinliohlentiieer ,  NctpTifJtalin, 
Wenn  demnach  Kidd  solches  in  Thierlheere  schon  aüj 
gebildet  vorgefunden  haben  sollte,  so  kann  diefs-ni 
dann  möglich  aeyn ,  wenn  er  ihn  aus  Verkohlungsaj 
paralfen  gezogen  balle,  welche,  ihrer  Structur  nacH 
gleich  den  Leuchtgaabereitungscylindem ,  Verkohlunj 
und  Verrufs ung  zugleich  bewirken,  —  Hätte  er  aber 
wie  er  mit  Steinkohlenlheer  gethan  ,  Tliiertheer  tro- 
pfenweise in  glühende  Cyllnder  fallen  lassen ,  so  wär^ 
sein  Erfolg  für  sich  klar. 

Aus  diesem  folgt  nmi  weiter,    dafs  ohne  Unlets 

schied ,  1 

„die  Verrufsung  des  Steinkohknlheeres ,  des  Pflcav 

zentheeres  und  des  Thierthecrcs  NapJitfinlin  liefern. 

Dieser  SloiT  bildet  sich  somit  aus  analogen  Sto£ 
fen  aller  drei  Reiche  der  Nalur;  er  würde  zuverläi 
sig  ans  Stinkkalk ,  Erdpech ,  Ilernsf ein  ,  Torf,  Damm« 
erde,  nnd  vielen  andern  verwandten,  wahrscheinliclj 
aus  allen  Kohlenwassers lolF  haltigen  Materialien  aiok 
bereiten  lassen.  Welcher  oder  welche  nähere  Bestant 
theile  der  obigen  Slofl'e  es  aber  gerade  und  insbi 
sondere  sind ,  die  zur  Umbildung  in  Najihlhalin  sica 
hergeben  oder  dazu  miiwirken  ,  wissen  wir  für  jetzj 
noch  nicht,  und  müssen  es  weiteren  Untersuchungen 
vorbehalten  seyn  lassen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  endlich  kann,  nach  meiner 
Meinung,  dem  problematischen  Stoüe  sein  Hecht  widert 
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fahren,  den  Saiissiire")  beobachtet  und  beschrieben 
hat,  den  früher  schon  1'''aU(juclm'*'^)  oberfläddicb 
bemerkte^  und  dessen  ich  bei  Gelegenheit  mei 
handltug  über  das  Paraffin  in  diesem  Jahrbuch  Er« 
wälmung  thun  zu  müssen  geglaubt  habe.  Dieser  Kör- 
per, Ton  seinem  Urheber  nur  angegeben,  aber  keiner 
Wtern  Untersuchung  unterworfen ,  ist  in  \-iele  Lehr- 
bücher zweifelhaft  und  unter  schwankender  Beurthei- 
lang  aufgenommen  worden  ,  daher  der  Versuch  vieU 
leicht  nicht  unwillkommen  seyn  wird,  die  Ungewil»-^ 
heit  über  ihn  zu  heben ,  und  ihn  auf  seinen  recht« 
Platz  zu  stellen.  —  Saussurc  liefs  Dumpfe  von  Aik^  J 
hol,  Aether,  Steiiiöl  und  anderen  Jlüchtigen  Oelen 
langsam  durch  glühende  Porzellanröliren  streichen,  in- 
ilem  er  zum  Durchgange  von  156  Grammen  absoluten 
Alkohols  8  Stunden  Zeit  anwandle ,  und  erhielt  davon 
in  den  mit  Eis  gekühlten  Vorlagen  Kohle ,  brenzliclie 
Oele,  und  KrystaUc,  die  ich  ihn  mit  seinen  eigenen 
Worten  beschreiben  lassen  muls.  Die  Ueberaelzung 
in  Gchlen's  Journal,  wo  er  von  der  Zersetzung  des  Al- 
tohol»  spricht,  lautet  so: 

i^ie  Schlangenröhre  (Kühlröhre  seines  Apparates) 
war  mit  einem  krj'stallinischen  wesentlichen  Oel 
«Mgekieidet,  Diese  Krystalle  hatten  unter  dem  Mik- 
roskope die  Gestalt  vierseitiger  Prismen  mit  zuge- 
ttfaärften  Endspitzen.  Im  Alkohol  sind  sie  sehr 
aoflöslich ;  ist  dieser  nicht  in  zu  grofsem  Ueber- 
ichosse  vorhanden,  so  wird  die  Außösung  durch 
ffinznmiachung  von  "Wasser  milchig.       Diese  Kry- 

•)  Gehltiit  Journal,  Bd.  IV.  .S,  69.  u.  79.  1807.  —  Journal  de 
Phyätjut  T.  LXIV.  April  1807.  8.  816  —  S54. 
^)P^itrcroY,  Syti.  dts  connaiss.  chytn.  T,  VIII.  5. 155. 
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Stalle  haben  ebeiiso,  wie  eiA  damit  gemischtes^  brau- 
nes^ sehr  dickes,  bei  der  Temperatur  der  Luft  siiih 
beinahe  gar  nicht  verflüchtigendes  Oel^  einen  starken 
Geruch  nach  Benzoe  *'  —  Bei  der  Zersetzung  des 
^  Aethers  sagt  er  fünf  Blätter  später: 

,,In  der  gläsernen  Schlangenröhre  und  der  obern 
Wölbung  des  Ballons  erliielt  ich  ungefähr  3  Gr.  ei- 
nes wesentlichen/sehr  entzündlichen^  in  glahzendea, 
durdisichtigen  Blättern  krystallisirten ,  nach  Benzoe 
riechenden   Oels.      Es  war  in  Alkohol  auflösh'di| 
wurde  durch  Wasser  niedergeschlagen,     und  war 
wahrscheinlich  dem  aus  Alkohol  erhaltenen  ähnlich. 
Der  gröfsle  Theil  dieser  Krystalle  war  mit  einem 
braunen   empirevmatischen  Oele  verunreinigt,    daa   . 
sie  bei  ihrer  Verflüchtigung  in  der  atmosphärischen 
Luft  zurückliefsen." 

Erfährt  dann  fort,  von  einem  schwarzen  Oele,  *| 
von  etwas  Wasser  und  anderen  Erzeugnissen  dieser. 
Versuche  zu  berichten,   denen  er  allen  ebenfalls  den- 
Geruch  nach  Benzoe  beimifst. 

Auch  nierüber  drückt  Berzelius  in  der  TFöJiler^ 
sehen  Ueberset ZU ng  seines  Lehrbuches  (Bd.III.  S.  1184) 
schon  die  Vermuthung  aus ,  dafs  diese  Krystalle  vid- 
leicht  analog,  oder  identisch,  mit  dem  Naphthalin  seyn 
möchten ,  welche  Ansicht  auch  Fechner  in  seinem  Re- 
pertorium  (Bd.  L  S.  1112)  äufsert.  L.  Gnielin  in  seinem 
V  Handbuche  der  Chemie  (Bd.  U.  S.  432)  widmet  ihm 
«ine  eigene  Stelle  unter  der  Benennung  Brenzkampher. 
Aus  den  angeführten  Thatsachen  geht  hervori 
dafs  Saussure  eine  reine  Verrufsungsverrichtung  vor- 
genommen hat ,  und  zwar  mit  kohlenwasserstolfhalti- 
gen  Substanzen  in  Dampfgestalt,    die  aller  Analogie 
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nach,  nebsl  RiiTskohle  und  brenzlichen  Oden,  aueh 
^Japbtbaliii  liefern  mufsten.  Beide,  erstere  erhielt  er 
nach  seinen  Angaben  auch  wirklich  ;  Piapblhalin  aber 
war  im  J.  1807,  wo  er  seine  Unlerstichun'!;en  taachle. 
noch  unbekannt;  an  dessen SUiU  bat  er  jeiJodi  jenen  ei- 
genthümUchen  Körper  erlialten  ,  den  er  für  krystaUisi- 
rend,  felti^  {wesentliches  Oel),  riechend,  an  der  Luft  sich 
verflüchtigend,  eniziindlich,  in  gUinzenden  und  durch- 
uchtigen  Blättern  sich  an  der  "Wölbung  des  Vorlage- 
billons  anhüngend ,  in  Wasser  unauflöslich ,  in  Alko- 
hol sehr  auflÖslicb,  durch  Wasser  aus  diesem  irieder- 
ichlagbar  —  erklärt;  lauter  Eigenschaften,  welche  dem 
Naphthalin  ohne  Ausnahme  zukommen,  es  charaUleri- 
liren,  pnd  neben  denen  keine  einzige  andere  Statt  hat, 
velche  der  Natur  desselben  widerspräche,  es  wäre 
denn,  man  wollte  sich  an  den  angeblichen  Geruch 
nach  Benzoe  hängen,  welchen  Stiitssnre  hei  allen  jenen 
Erzeugnissen  bemerkt  haben  will,  der  aber  in  jedem 
Fille  mit  empyreumatischem  Gerüche  vermengt  gewe- 
»n  aeyn  mufs ,  nnd  den  er  entweder  mit  dem  damals 
Unbekannten  Gerüche  des  Naphthalins  Terweohselt, 
oder  der  diesem  TieHeichi  in  der  That  vorherrschend,, 
beigesellt  gewesen  seyn  mag.  Wie  dem  auch  sey,' 
Eenzoegeruch  wirklich  oder  vermelnilich  da  war, 
giebt  in  jedem  Fall  ein  solches  Gemenge  von  allftrl|l 
Harken  Gerüchen  durcheinander  ein  viel  zu  unsicher 
Dnd  länschendes  Merkmal  ab,  als  dafs  man  darauf  ei 
niges  Gewicht  legen,  und  gegen  so  viele  andere  und 
BQlscheidende  Bewetsgriinde  daraus  Bedenklichkeiten 
herleiten  dijrrie. 

Um  jedoch   nicht  bei   Betrachtungen  stehen  j 
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bleiben ,  sondern  die  Sache  durch  dJrecte  Prüfung  ] 
Entscheidung  zu  bringen ,  übernahm  ich  eine  Wied 
holung  der  Versuche  Saussure^s  selbst.  Ich  legte 
äem  Ende  eine  ForcellanrÖhre  so  ins  Feuer ,  dafa 
16  Zoll  lang  in  Gluth  war.  Saussure  halte  sie  8  Z 
lang  darin.  Erst  liefs  ich  Dämpfe  von  wassei-haUi^ 
Alkohol  aus  einer  daran  angekitteten  Retorte  dui 
aireichen.  Es  erschienen  in  der  Vorlage  wohl  eiiii 
weifse  Sternchen,  etwas  RuTs  und  Naphthalingenu 
docU  unrein,  und  alles  im  undeulhclien  Ausdruck 
aber  viel  Wasser  in  der  Vorlage.  Nun  änderte  ich  i 
Arbeit  und  nahm  absoluten  Alkohol  dazu.  So  lai 
die  Röhre  rotliglUhle ,  gingen  die  Erfolge  nicht  güm 
ger  von  Stallen.  Als  ich  aber  die  Röhre  ins  Koseni 
the  und  fast  "Weifsgl  übende  brachte ,  so  rülllen  sich  ( 
verschiedenen  vorgelegten  Ballons  mit  gelben  dick^ 
Dampfen,  das  braune  Oel,  dessen  Safw^Hre  erwähn 
legte  sich  an,  und  reichliche  farblose  Krystalle,  inPr 
men,  nnd  besonders  in  glänzenden  dünnen  Blält^ 
hingen  sich  an  die  GlasHächen  aller  Vorlagen  an.  ! 
erschienen  in  solcher  Menge,  jedesmal  wenn  die  Hii 
am  stärksten  war,  dafs  ich  sie  nachher  leicht  herai 
nehmen  und  untersuchen  konnte.  Sie  hallen  alles  ä 
l'sere  Anaehen  des  Naphlhalins,  ganz  ausgezeichl 
dessen  charakteristischen  Geruch,  verbrannleii  mitsti 
kemRufse,  verüüchtigten  sich  bald  an  der  Luft,  lÖ 
»ich  rasch  im  Alkohol,  und  bewahrten  sich  als 
durch  alle  Reactionen,  in  denen  sie  mit  ihm  ohne  Ax 
nähme  völlig  üb  er  ein  summten.  Saussure^s  Angd 
fand  ich  alle  durch  meine  Versuche  bestätigt,  mit  all 
niger  Ausnahme  des  Benzoegeruches ,  den  ich  nii 
wahrnehmen  konnte ,  statt   dessen  ich   aber  stark 
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Naphthalingeruch  mit  dem  empjnrenmatischen  Oele 
durchmengt,  erhalten  habe ;  ich  bin  daher,  dbr  festen 
Meinung ,  dafs  Saussure  hierin  sich  getauscht,  und  die- 
sen mit  jenem  verwechselt  habe ,  was  übrigens  bei  ei- 
nem Sinne,  dessen  Anschauungen  so  wenig  Deutlich- 
keit haben I  wie, die  des  Geruches,^  nicht  befremden 
darf. 

Somit  reiht  sich,    meiner  Ueberzeugung  nach, 
die  problematische  Saussure^siAie  Substanz  als  Naphtha- 
lin ein ;   es  ist  nichts  vorhanden ,  auf  dessen  Grund  sie 
tls  eigenthümlicher  Körper  im  chemischen  Systeme  da- 
stehen bleiben  könnte,  und  ist  folglich  aus  unsern  Lehr- 
bachton  zu  streichen.     Zugleich  ist  aber  nicht  zu  ver«- 
kennen,   Adih  Saussure  der  Erste  war,  welcher  jenes, 
'  ind  zwar  lange  vor  den  Engländern ,   wahrgenommen 
■^hat,  und  dafsj  wenn  er  seinen  Gegenstand  verfolgt  und 
nugeführt  haben  würde,  ihm  neben  den  vielen  Ver- 
diensten um  die  Wissenschaften ,  welche  seinen  Namen 
sdimücken  _,  die  Ehre  der  Entdeckung  des  Naphthalins 
zugefallen  wäre ,  eines  merkwürdigen  Körpers,  der  in 
mehrfacher  Beziehung  wachsende  Bedeutung  gewinnt. 

Nach  allem  diesen  tritt  das  Naphthalin  nunmehr 
ins  der  isolirten  Rolle  heraus,  die  es  in  der  Chemie 
I  kisher  als  eine  nur  der  Steinkohle  anhängende  Erschei- 
nung spielte,  nimmt  Theil  an  fast  allen  von  stark  er- 
köhter  Temperatur  hervorgerufenen  Processen  der 
Kohlen  Wasserstoff  haUigen  dampffähigen  Körpern  und 
rmht  sich  ein  in  die  Zahl  der  täglich  um  uns  vorkoui- 
menden  Stoffe,  welclie  wir  nicht  aus  den  Augen  verlie- 
ren dürfen.  Auch  geht  hieraus  die  Nolhwendigkeit 
kervor,  für  viele  Fälle  auf  eine  Revision  der  Resultate 

'  13* 
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der  DurchleUungen  durch  glühende  KÖbren  BedadC^ 
zunehmen,  vrenigslens  lür  alle  jene,  in  denen  Kohi"  1 
lenwasserstolT  wirksam  war. 


I 


■fe  Aikohc 

^^L         londeri 


Drängen  wir  nun  das  Erörterte  in  engere  Rahm 
zusammen ,  so  erhallen  wir : 

1)  In  der  Steinkohle  befindet  sich  keinNaphthalia 

2)  Auch  der  Stein  kohlen  theer ,   als  solcher ,    «nS 
hüll  kein  Naphthah'n,  wie  die  Engländer  irrig  sngebei 

3)  Das  Naphthalin   ist  kein  Gebilde  der  VerkoK^ 
lung,  sondern  der  Verrufsung. 

4)  Die  Verrufsung  nicht  blos  des  S t einkohlen thee- 
res,    sondern  ebenso  auch  des  Pilanzenlheers  und  tief  J 
Thiertheeres  liefert  Naphthalin ;  ja  selbst  die  des  Alki^ 
holsj  Aethers,  und  höchst  wahrscheinlich  aller  Kohl^ 
Wasserstoff  haUigen  Körper. 

5)  Der  Steinkohlentheer  der  Gasbeleuchtungen  I 
kein  reiner  Yerkohliingstheer,    sondern  ein  nnreinei  j 
Gemenge  von  Verkohlungs  -  und  von  Verrufaungag« 
bilden. 

6)  Der  gemeine  KienruTs  enthalt  Naphthalin. 

7)  lUenruTsgeruchund  Naphthalingeruch sindidi 
tisch. 

8)  Im  Slubenofen  bildet  sich  mitnnter  Naphtfi 
und  mengt  sich  in  den  Rauch. 

9)  Die  problematische  krystallinische  Substanz  C 
Sarissure's,  die  er  durch  Verrufsung  von  flüchtigen  Oelefl^ 
Alkohol  u.  3.  w.  erhielt,  ist  kein  eigen thümlich er  Stt^ 
sondern  Naphthalin. 


1^ 


2.     Chemische   Untersuchung  der  Binde  der 

jütterpappel  {Popvlüs  irenmla)^  und  über  das  F^oriom-. 

men  des  Sdlicins  und  eines  andern   eigenihünilichen 

organischen  Grundstoffes ^  des ^Populins ^  in  dieser 

und  einigen  anderen  Pappelarten  ^ 

.  von 

Henri  BraconnotJ*) 

Durch  die  grofse  Analogie  zwischen  Populus  tre^ 
muldidesy  dessen  Rinde  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerica  als  Fiebermittel  angewandt  wird,  und 
der  in  Europa  einheimischen  Populus  tremula  (Zitter- 
pappel, Espe)  wurde  Braconnot  zu  der  Meinung  ge- 
führt, daüs  die  Rinde  dieser  letztem  Fappekirt  viel- 
Ucht  ein  trefflidies  Surrogat  für  die  Chinarinde  dar- 
bieten dürfe.  Mehrere  Ueberstimmungen ,  welche  die 
Espenrinde  in  ihrem  cheniischen  Verhalten  mit  der 
(äiinarinde  zeigte,  der  bittere  Geschmack  und  der 
l^ckliche  Erfolg,  womit  die  Anwendung  dieser  Riude 
bei  einigen  Fieberkranken  gekrönt  wurde,  trugen  nicht 
[' venig  dazu  bei ,  Braconnot  in  seiner  Meinung  zu  be- 
starken ,  und  veranlafsten  ihn ,  eine  weitere  Untersu- 
diODg  dieses  Gegenstandes ,  mit  Berücksichtigung  eini- 
ger Nebenumstände,  welche  im  Verfolge  der  Versuche 
beachtungswerth  erschienen,  anzustellen.  Braconnot 
bat  die  Resultate  dieser  interessanten  Untersuchung  der 
Sodetät  der  Wissenschaften  zu  Nancy  am  26,  Aug.  1830 
iii  einer  Abhandlung  mitgetheih,  wovon  im" Nachfol- 
genden ein  gedrängter  Auszug  vorgelegt  werden  soll. 


»)  Aus  den  Ann.  de  Chim,  et  Phys,  T.  XXXXIV.  (Jul.  1830.) 
S.  296  u.  ff.  im  Auszüge  übersetzt  von  Ad,  Duflos, 
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Wässeriges  Exiraci  der  ttinde. 

Das  wässerige  Extract  der  Espenrinde  kommt  ii 
'seinem  Verhalten  gegen  Reagentien  dem  der  China — 
rinde  sehr  nahe.  Es  wird  von  wenig  "Wasser  voUkoi 
men  aufgelöst ;  die -Auflösung  trübt  sich  bei  einer  grö- 
fsem  Verdünnung,  indem  sich  eine  harzähnliche  Ms 
von  sehr  bitterem  Geschmack  ausscheidet,  weicht 
durch  Zusatz  einer  gröfsern  Menge  Wassers  oder  we 
nigen  Weingeistes  wieder  aufgelöst  werden  kann.  DL 
wässerige  Lösung  des  Extractes  wird  vom  thierische' 
Leim  und  durch  Galläpfel- Aufgufs  gefällt;  mit  schwtt'  — 
feisaurem  Eisen  bringt  sie  zuerst  eine  dunkelgrün  g^^- 
iärbte  Flüssigkeit ,  dann  einen  ähnlichen  Niederschlai^  ^ 
hervor.    • 

Geistiger  Auszugs 
Alkohol  nimmt  aus  der  Rinde  mehr  denn  dir« 
Vierlheile  auf,  und  läfst  eine  gummiartige  Substanz  zma- 
ruck,  deren  wässeriger  Auszug  neben  weinsteinsaureu 
Kalk  und  weinsteinsaurem  Kali  noch  eine  geringe  Men- 
ge von  einer,   dem  so  genannten  Chinaroth  ähnlichen,    " 
Materie  enthielt,  nach  deren  Abscheidung  durch  Kalk-  '\ 
milch  noch  eine  guiumige  Substanz  in  Auflösung  blieb,    fi 
welche  das  essigsaure  Blei  fällte  ,    aber  sonst  keine  be- 
sonderen BigeiithüraHchkeiten  zeigte. 

Aus  der  geistigen  Lösung  schied  Braconnot  secbs 
besondere  secundäre  Grundstofle  ab ,  uäiulich ,  der 
Reihenfolge  ihrer  Ausscheidung  nach ; 

Eine  «^erbestoffartige  Substanz 

Corticiii 

Saliciii 

l*o})ulin 

lieu/.oiijvaiJie  \u\^^ 

Kijie  pi;^ftn(Küiiiliche  in  VVa.ss(^r  nitcl  Alkohol  loülicJie 

Siib.sr'an/. ,  wt'lclie  dio  Gold-,  Silber«  und  Qiieck- 

silLersaizc  iülUe. 


trotenuchung  der  Espenrintle. 
Die  Auascheidungswetsen  und  Eigenschaften  die- 
' verschiedenen  Sloüe  waren  folgende: 

Gcrbestoffarlige  Svlr stanz. 
Der  geistige  Auszug  wurde  mit  Wasser  verdünnt 
UDii  mit  gebrannter  Magnesia  imUeljerschiisse  gekocht. 
Der  abgelagerte,  Talkerde  hallige  Bodensatz  wurde  ge- 
bammelt, mit  Wasser  gewaschen  und  vorläufig  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt.  Die  erhaltene  Ftibsig- 
keil  enihlelt  die  genannte  gerbestoflarlige  Substanz, 
■weiche  die  Hausenblase,  den  Brech weine tein  und  meh- 
rere andere  Metalllösungen  fallt  und  mit  Gisensalzen 
eine  dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit  nnd  einen  ähnli- 
chen Niederschlag  erzeugt  Diese  Substanz ,  welche 
sich  übrigens  nur  in  geringer  Jlenge  in  der  untersuch- 
ten Kinde  befuidet ,  scheint  mit  dem  GerbestolTe  der 
Chinarinde,  des  Calechu  und  des  Kino  identisc'i  zu 
seyn.  Wird  sie,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  wem'g 
^gnesia  vermischt,  in  ausgedehnte  Berührung  mit  der 
Luft  gebracht ,  so  verwandelt  sie  sich  durch  die  verei- 
nigte Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauersloßs  und 
der  Magnesia  in  eine  Materie  von  schön  smaragdgrüner 
Farbe,  welche  weder  durch  Kalkmilch,  noch  durch 
»taubigen  Kalk,  noch  endlich  durch  Behandlung  des 
GerbestoQs  der  Galläpfel  mit  Magnesia  hervorgebracht 
Werden  konnte. 

Der  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelte  Talk- 
erde hjdtjge  Niederschlag  wurde  nun  mit  concentrirter 
Essigsäure  digerirt,  und  hierdurch  eine  braune  Lösung 
von  SjTupsconsistenz  erhalten,  woraus  sich  dorch  Ver- 
dännung  mit  Wasser  eine  röthlich  braune,  flockige  8ub- 
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ffässeriget  Extract  d*r  SOnde,    // 
Da»  TväBserige  Extract  der  Esjpenri^  '    .' 
seinem  Verhalten  gegen  Reagentien  '9-  °  . 

.,  ,  i'TT  '  1  ■  ■  "  •  ■/  «dem  und  tbah 
i'inde  sehr  nahe.    Jas  wird  von  WBOf//    •  '    j 

inen  aufgelöst -,   die-AufloBDOg  ti^' '  ' 

tser„V.rdü„„u„g,  i„dend<t;'  • 'A"fgdö.te !n &,- 
Ton  .ehr  bitt,™m  Ge«4m,"  »  5«M>-  .I»».o«Kh 
j  .  .7  .  .  ■  ..i.__-7^r  Niederschlag  kann  m 
durch  Zusatz  einer  grouo?«     .       .       »     . 

■«7  -       •  .        -  j^/.«9  wieder  aufgelöst  Werden, 
nigen  Weingeistea  wied«*/-'*'  ° 

■'     r  '•  j     T^uu/ischwefelsaares Eisen  rotn- 

wassenge  Liosiug  des  yjif^ 

Leim  und  JorchGanij-^  *"«"«'-  "*"'*'  E^^^'  **"«* 
ielsaurem  Eiiwijj^^«'"'""'"''.  J^°pf".     essigsau« 
^ersaures  Silber.     Letzterer  Hif 
t  grofsen  Menge  Wassers  wieder 

inoA  concentrirte  Essigsäure  löten  diese 

"V'urikJf  ^'^M  '^''^^*  ^"^"       Erstere  Au&Ösung  wird 

..  ,     /j^.jr  "'*''''  "ißrklich  getrübt,  wohl  aber  die 

—  ^/  jf  wflus  das  Aufgelöste  durch  Wasser  oder  ein 

/    jr^Aff''^^^*'*'^'^^  vollslandig  gefüllt  werden  kann. 

\J    i'^Att  teiiie  sauren  Eigenschaften,  denn  sie  röthet 

•'^     ^rfBfikmnepapier  docIi  sättigt  sie  die  Alkalien^  ob- 

^r^jggfi  ^'<'  til'fig^DSi  auch  im  Terdünnten  Zustande, 

'V^fter  Leichtigkeit  leisen  und  damit  sehr  dunkel- 

^^  refärbte  Fliiaaigkeiten  darstellen.     Sie  wird  aus 

^^n  Auflüsuiigen  wieder  durch  Säuren  gefällt,  ohne 

Warch  die  Kigenschaft  zti  erlangen^  die  Gallerte  nie- 

Vf^uschUgea.     finuslisclies  Ammoniak  lälst  nach  dem 

yerdunsten  die  Substanz  unverändert  zurück.     Koh- 

jeDsaure  Alkalien  sind  ohne  Wiikung.     Mit  dem  Kalk 

und  dem  Baryt  scheint  sie  jedodi  eine  Art  Verbindung 

einzugehen ,  denn  sie  verliert  durch  Kochen  mit  den 
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dieser  Erden  ^    die  Eigenschaft 

Alkalien  gelöst  zu  werden,  es  sey 

vor  erst  wieder  mit  einer  Säure 

^<;irter  Schwefelsäure  wird  sie 

und  daraus  durch  Wasser 

arch  diese  Eigenschaften  nä- 

.iz  sehr  derjenigen,  welche  von 

aannt  und  von  Pelletier  und  Caven-- 

worden  ist.      Braconnot  meint,   dafs, 

^ntität  nicht  vollkommen  sey,    dieses  von 

^nwart  eines  färbenden  rothen  Princips  in  dem 

.arothe  herrühre ,   welches  noch  nicht  habe  abge- 

ichieden  werden  können.      Er  schlägt  vor,    diese  in 

ndireren  Rinden  vorkommende  Substanz  Gorticin  zu 

nennen. 

Sdlichu 
'  Die  von  dem  Talkerde  haltigen  Bodensatze  ab- 
fittrirte  Flüssigkeit  schmeckte  bedeutend  bitter ;  sie  wur* 
de,  Behufs  der  Trennung  des  bittern  Grundstoffes,  mit 
eber  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei  versetzt  und 
Ton  dem  hierdurch  entstandenen  weifslich  grauen  Nie- 
derschlage durch  das  Filtrum  abermals  geschieden.  Der 
Niederschlag  lieferte  durch  Digestion  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  eine  braune 
gefärbte  Flüssigkeit,  welche  etwas  Corticin  aufgelöst 
enthielt,  ohne  alle  Spur  irgend  einer  andern  organi- 
schen Säure,  als  Essigsäure,  welche  von  dem  Bleisalze 
herrührt.  Der  unaufgelöste  Antheil  bestand  in  braun- 
gefärbten  Klümpchen,  weiche  mit  Wasser  ausgewa- 
achen  und  mit  Alkohol  behandelt  vollkommen  weifses 
schwefelsaures  Blei  hinterliefsen,  und  eine  dunkelbraun 
gefärbte  Flüssigkeit  lieferten ,   nach  deren  Verdunsten 
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eine  trockene,  harzähnliche,  geschmacklos«,  mit  i 
Corticin  vollkommen  übereinstimmende  Substanz 
rückblieb. 

Die  farblose,  bitlere,  vom  Bleiniederscblage | 
trennte  Flüssigkeit  wurde  zur  Absclieidung  des  ül 
scbüssig  zugesetzten  Blei's  mit  etwas  Scliwefelsi 
vermiacbt,  filtrirt  und  zur  S^Tupsdicke  abgedampl 
Dieser  Sjrup  erstarrte  nach  einiger  Zeit  zu  einer  kl 
staliinischen  Masse,  welche  durch  starkes  Auspresl 
zwischen  Leinwand  von  der  anhängenden,  gefarbl 
Mutterlauge  getrennt,  dann  von  Neuem  in  beilsi 
"Wasser  aul'gelöst  und  durch  Erkalten  wiederEun  ki] 
staliiairt  wurde.  Diese  krystallisirte  Substanz  verl 
sich  bei  der  näheren  Untersuchung  als  identisch 
dem  aus  der  SalLv  fielia:  erhaltenen  ütilicin. 

Die  Mutlerlauge,  aus  welcher  dieses  SaUcin  d« 
Auspressen  getrennt  worden  war,  enthielt ,  auTser  thf 
beiden  späterhin  zu  erwähnenden  eigenthümlit 
Grundstoffen,  noch  essigsaure  Magnesia,  essigsai 
Kalk,  etwas  Corlicin  und  eine  nicht  nnbedeutc 
Menge  Salicin,  dessen  Krystalhsation  durch  die 
genwart  einer  in  Wesser  und  Weingeist  löslichen 
terie,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  Gold-,  Sil! 
und  Quecksilbersalze  zu  rediiciren,  verhindert  Mnirdä 

Das  Salicin  konnte  auch  unmittelbar  aus  der 
aerigen  Abkochung  der  Espenriode  geschieden 
den,  wenn  diese  mit  einer  Losung  von  basisch 
saurem  Blei  versetzt ,  das  überschüssig  zugesetzte  Blä 
aus  der  abrdtrirten  Flüssigkeil  mittelst  Schwefelsäure 
entfernt,  die  Flüssigkeit  dann  mit  Thierkohle  behandelt 
und  noch  siedend  heil's  filLiirt  wurde;  das  Salicin  kry- 
stallisirte dann  wührend  des  Hrkaltens  heraus. 
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Braconnot  fand  aalsefdem  noch  das  Salicin  in 
Pojmbis  alba  und  gmeca^  dagegen  nicht  in  Populus 
ai^ulosay  nigra  ^  virginica^  monilifera^  pandicüUUaf 
fasiigiata  nnd  halsamica.  Ebenso  gelang  es  ihm  nicht 
danelbe  in  SaUx  alba ,  piandra ,  fragüis ,  capraea^ 
rimmaüsj  habylonica,  hicolor,  incana^  daphnoides  und 
nttsifiona  zu  entdecken,  während  er  es  dagegen  sehr 
leicht  9LUS  Salto:  fissa^  amygdalina  und  helioi;  darzu- 
ildlen  yermochte. 

Das  Salicin  (gleichviel,   ob  aus  Weiden-  oder 
Ptppeirinden)  erscheint^  unter  der  Loupe  betrachtet^  in 

'  Form  {kleiner  rechtwinkeliger  Blättchen,  deren  Rän- 
der schiefe  Flächen  darzustellen  scheinen ;  fand  jedoch 
die  Krystallisation  wen^er  langsam  Statt,  so  sind  diese 
Blättchen  viel  zarter  und  von  perlmutterartigem  Anse- 
hen. Es  erfordert  zur  Auflösung  14  Theile  Wassers 
Ton  17^  C;    Alkohol,  scheint  es  nicht  in  reichlicher 

'  Menge  aufzulösen.  Concentrirte  Essigsäure  kann  dar- 
über bis  zum  Shsden  erhitzt  und  wieder  verdampft 
Werden ,  ohne  es  im  Mindesten  zu  verändern.  Con- 
centrirte Chlorwasserstoflsäure  löst  es  in  der  Kälte  mit 
gröiJBerer  Leichtigkeit  auf,  als  das  Wasser;  beim  frei- 
willigen Verdunsten  auf  einer  Glastafel  bleibt  es  mit 
allen  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften  zurück.  In 
der  Hitze  wird  es  von  der  ChlorwasserstoiFsäure  ebenso 
wie  von  der  Schwefelsäure  in  eine  har2jge  Substanz 
umgewandelt,  wovon  unten  ein  Mehreres.  Concen- 
trirteSalpetersäure  nimmt  in  der  Kälte  gleichfalls  mehr 
davon  auf^  als  das  Wasser,  ohne  es  dabei  merkhch  zu 
zersetzen,  denn  es  konnte  durch  Sättigung  der  Säure 
mit  einer  Base  unverändert  wieder  abgeschieden  wer- 
den.   Als,  es  jedoch  in  der  Wärme  mit  seinem  achtia- 
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ÜM  BraconrM  über  ^9«lioiii«  -  • 

chen  Gewichte  von  dieser  Säure  beEandeltwiärJe, 

« 

ferte  es  eine  grofse.  Menge  Kohlenstic^tofisäure 
nur  sehr  wenig  Oxalsäure. 

Durch  Kochen  mit  schwe&Isäurehaltigem  Wa 
verliert  dasSalicin  keinesweges  die  Eigenschaft  zu  i 

.  stallisiren)  vielmehr  bemerkte  Braconnot^  dals  esU: 
diesen  Umständen»  anstatt  wie  gewöhnlich  in  sehr  d 
nen  Blättchen  zu  krystallisiren,  ziemlich  grofse^  dui 
sichtige,  harte,  tetraedrische  Prismen  darstellte,  i 
che  zwischen  den  Zähnen  knirschten.  Bei  AnvE 
düng  einer  gröfseren  Alenge  Schwefelsäure  waren 
defs  die  Resultate  ganz  anderer  Art ;  das  Salicin  i 
wandelte    sich   vollständig    in    ein   unfuhlbares, 

'  schmackloses  weifses  Pulver,  welches  in  siedent 
Wasser  erweichte,  ohne  sich  aufzulösen ,  von  Alke 
und  verdünnten  alkalisphen  Laugen  dagegen  leicht  i 
genommen  wurde.  Aus  ersterer  Lösung  wird  es  di: 
Weisser  in  seiner  ursprünglichen  Form,  aus  letzt« 
durch  Säuren  in  Gallertgestalt  gefallt.  Der  trocke 
Destillation  unterworfen  kam  dieses  Pulver,  über' 
Siedepunct  des  Wassers  erhitzt ,  in  Flufs  und  lief 
ein  saures  Destillat  mit  vielem  etnpyreumatischen  0 
Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  lieferte  es>  K 
lenstickstofisäure. 

Wenn  man  das  Salicin,  anstatt  es  mit  mäfsig  i 
düunter  Schwefelsäure  zu  erhitzen ,  geradezu  mit  c 
centrirter  aber  kalter  Schwefelsäure*  in  Berühr 
bringt,  so  zersetzt  es  sich  augenblicklich,  und  lie 
eine  Flüssigkeit  von  purpurrother  Farbe,  welche 
der  Verdünnung  mit  Wasser  ein  rothes ,  in  verdüni 
Schwefelsäure  unlösliches,  in  Wasser  aber  mit  donl 
rother  Farbe  lösliches  Sediment  absetzte. 


Brttetimiil  tjlier  Poptilin.  SOS 

Kanelische  Alk»lien>  üben  keine  zersetzende  Ein- 
viriiDng  aul  das  Salicin  aus;    sie  losen  es  nnr  leichter 
siilals  das  Wasser.     Der  trockenen  Destillation  unter- 
wortea  lieferte  es  ein  vrasserif^es  saures  Destillat  und 
tJD  fliUsiges  braunea  Oel  in  reichlicher  Menge,  welches  ^ 
einen  äulserst  scharten,  jtfefferartigeu  Geschmack  be^J 
saTs,     Dieses  Oel  lÖBle  sich  leicht  In  Kalilauge  und  s'ät-   ' 
tfgte  dasselbe  gleich  einer  Säure;  demnngeachtet  schien 
es  indefs  keine  Benzoesäure  zu  enthalten ,  in  welcher 
Beziehung  auf  den  letzten  Abschnitt  zu  verweisen  ist'  J 

Die  Substanz ,  welche  Braconnnt  mit  diesem  No- 
men belegt  hat »  erhielt  dieser  Chemiker  zuerst,  als  er 
die  Mutterlauge  des  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten 
Salicins  mit  kohlensaurem  Kali  versetzte.  Es  entstand 
»gleich  ein  weil'ser  Niederschlag,  welcher  beim  ersten  , 
Anblicke kohlensanrer  Kalk  zu  seyn  schien,  sich  aber 
bei  näherer  Untersuchung  als  ein  eigentliümlicber  or- 
ganischer Stofi  zn  erkennen  gab.  Die  Blatter  der  Zit- 
terpappel enthalten  noch  mehr  davon  als  die  Rinde, 
tmd  es  kann  daher  aus  ersleren  am  besten  folgender- 
msfsen  dargeslellt  werden.  Man  kocht  die  Blatter  aua, 
versetzt  die  durchgeseihte  Abkochung  mit  einer  An5Ö- 
lungvon  basisch  essigsaurem  Blei,  filtrirt  die  Flüssig- 
keit von  dem  entstandenen  schön  gelben  Niederschlag 
»b  und  dampft  sie  ein.  Während  des  Hrkallens  schein 
det  sich  das  Populin  in  Form  eines  sehr  voluminösen 
kryBtaltioischen  Niedersclüags  aus,  den  man  zwischen 
Leinwand  stark  auspreist.  Matt  löst  es  nun  abermals 
im  160fachen  seines  Gewichts  von  heifsem  Wasser, 
lelzt  etwas Thierkolile  zu  und  üllrirt  die  noch  siedend- 
heiße Flüssigkeit.    Das  Populin  erstarrt  augenblicklich 
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BracOnnol  iiher  Poptilin 
zu  einer  zosammenhangeDdeR,  ganz  aus  äiifserst  feinen 
Nadeln  bestehenden  Masse ,   und  stellt  nach  dem  Ana- 
trockenen  zwischen  Fliefspapier  eine  sehr  leichte,  ble^ 
dend  schneeweifse  Substanz  dar. 

Es  besitzt  einen  süi^en,  dem  des  .Süfsholzes  äh 
lieben  Geschmack,  Es  erfordert  zur  Aunösuog  ung 
lälir2000  Tfaeile  kaltes  Wassers  "nd  wird  aus  die* 
Auflösung  durch  salzsaures  Natrum  in  seiner  eigei 
thiimlichen  kr^'staltinischen  Form  wieder  gelallt.  Vo 
kochenden  Wasser  erfordert  es  70  Theiie  zur  Aufli 
sang,  die  riüssigkeit  gesieht  beim  Erkalten  zu  eim 
zusammenhangenden  kryslallinischen  Masse.  Concei 
trirte  Essigsaure  nnd  Sa  Iji  et  er  saure  losen  cfea  FopnE 
in  der  Kälte  leicht  auf;  ans  diesen  Aullösnngen  wil 
es  durch  Wasser  zum  Theil  und  durch  Alkalien  vol 
ständig,  mit  Beibehaltung  seiner  eigentliümlichen ß 
genschaflen,  gerallt.  Phosphorsäure  bringt  im  vd 
dünnten  Zustande  dieselben  Resultate  berror ,  im  cot 
centrirten  Zustande  verwandelt  sie  dagegen  das  Po]* 
lin  sehr  schnell,  und  sogar  schon  in  der  Kälte,  in  Hat 
Im  TJebrigen  verhallen  sich  die  IMineralsäuren  geg« 
Fopulin  ebenso  wie  gegen  das  Salicin ;  sie  verwand«! 
es  unter  gleichen  Umständen  in  ein  weifses  harzigt 
Pulver,  welches  mit  dem  durch  Salicin  erhaltenen  idel 
lisch  ist,  eo  dafs  es  durch  Einwirkung  der  concentrt 
ten  Schwefelsäure  dieselbe  Umänderung  erleidl 
Durch  Salpetersaure  wird  das  Populin  unter  denselb 
Umständen  wie  das  SaÜcin  in  KohleDslicksioifcäni 
umgewandelt,  jedocb.ohne  Spur  von  Oxalsäure.  Dm 
schicidiche  Behandlun_g  mit  kaustischem  Kali  liefert 
Oxalsäure,  was  Gay-Liissac  von  alleo  orgaqist^ 
Sto&n  überhaupt  nachgewiesen  hat. 
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)en  Feder  ausgesetst  echmiLit  es  an  einer  dnrcli- 
W  und  farblosen  Flüssigkeit  und  brennt  alsdemi 
\  Flamme  unter  Verbreitang  cin^  eigenthnmli« 
romatischen  Geruchs,  /tihnlich  dem  einer  harzi« 
ibstanz.  Der  trockenen  Destillation  nnterwor« 
iht  es  sich  auf  und  liefert  ein  Product  von  öligem 
an ,  welches  beim  Erkalten  erstarrt  und  krystal- 
Freist  man  dieses  Product  zwischen  Flieispa-« 
K>  saugt  dieses  ein  sehr  scharfes^  empyreumati- 
3el  von  eigen  thiimlichem,  dem  des 'Weilsdorns 
len,  aber  noch  bei  weitem  stärkerem  Geruch 
nd  eine  in  glimmerartigen  Flitterchen  krystalli- 
lubstanz,* welche  alle  Eigenschaften  der  Benzoe- 
ceigt,  bleibt  zurück,  woraus  hervorgeht,  däls 
IS  Populin  bei  der  trockenen  Destillation  fast  wie 
ron  Robiquet  und  Boutron  entdeckte  Amygdalin 
L^)  Im  Uebrigen  scheint  es  nicht,  daTs  es  sich 
im  Bleioxyde  verbinden  könne;  durch  Kochdn 
^asser  und  Phosphor  wird  es  nicht  verändert, 
I  sind  auch  Chlor  und  Jod  ohne  Wirkung  darauf. 

Benzoisliure, 

KS%  Braconnot  in  einem  seiner  Versuche  das  Sa- 
Iso  bereitete ,  dafs  er  die  Abkochung  der  Espen- 
zuerst  mit  Kalkmilch ,  dann  endlich ,  Behufs  der 
*nung  des  überschüssig  zugesetzten  Kalkes  und 
f  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzte,  und 
Abscheidung  des  Salicins  die  Mutterlauge  mit 
anter  Schwefelsäure  vermischte ,  so  entstand  ais- 
in Niederschlag  von  glänzenden  ^  glinmierartigen 
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Blällclien,  welcher  sich,  his  auf  eine  B;eringe  Mei 
Gypfl,, in  Alkohol  auflöste  und  daraus  wieder  krystd 
airte.  Diese  Krystalle  verhielten  sich  genau  wie  H 
zocsäure,  deren  Erzeugung  allerdings  seTir  sch^rer 
erklären  ist.  Jedenfalls  knnn  sie  in  dem  gegenwä* 
gen  Falle  nichts  anders  als  ein  secnndäres  Prodil 
seyn,  welches  sich  zuerst  in  der  Mutterlauge  freiwiK 
!Ugt  halle ;  sie  konnte  in  der  Alikochnng  der  Ritu 
nicht  entdeckt  werden,  und  würde  aiicb,  falls  sieg: 
genwärtig  gewesen  wäre,  durch  das  späterhin  ang 
wandte  Bleisalz  gefällt  worden  seyn.  Braconnot  eri 
nerl  hierbei  wiederholt  an  die  vor  Kurzem  von  dl 
Herren  Rohiquet  und  Boutron  publicirlen  merkwür^ 
gen  Versuche  über  die  bitteren  Mandeln  und  die  U( 
Wandelung  des  äüierischen  Oelea  derselben  in  Üenzd 
säure  beim  Zutritte  der  Lufl ,  und  bemerkt  dabei  ne| 
schlüfslich,  als  hierher  gehörig,  dafs  die  im  frisch« 
Zustande  geruchloae  Rinde  von  Populus  tremula  t 
aJba ,  bei  anfangender  Ausirocknung  in  ^varmer  i 
dabei  feuchter  Luft,  einen  deutlichen  Geruch  nachbit*' 
teren  I\TandeIn,  neben  welchem  man  auch  noch  den  d 
Weifsdornes  sehr  genau  unterscheiden  künne ,  erkett^ 
nen  lasse. 


3.    lieber  die  Einwirkung  ätr  Säuren  auf  das  SaiiciHi 

Peschier,  Apotheker  in  Genf,") 
Nachdem  man  das  SaUcin  als  eine  krystaUisiriui 


Substanz  erkannt  hatte ,   so  war  es  wohl  natürlich 


)  Aus  deiQ  Joitrn.  de  Ckim,  med.  ttc.  Korbr.  18S0.  5, 651' 
übenelzt  von  Ad.  Dujlos. 
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D ,  dafs  seine  chemiscbe  Eigenschaheo  hierauf 
;brankt  seyen ;  die  EriahruDg  bewies  mir  jedoch 
)S  GegeDlheil. 

)urchHrn.  Calloud,  Pharmaceuten  zu  Anneci,  be- 
iiTor  davon  unierrichtet,  dafs  das  Siüicin  durch 
liejsea  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  sebr 
ierolb«  Farbe  erlange,  wünscbte  ich  die  Wirkung 
1  zu  lerues,  welche  die  Saljieteraüure  darauf  aus- 
rürde;  ich  wurde  von  dem  Gange  dieser  Wir- 
iiif  eine  sehr  augenehme  Weise  überrascht.  Von 
Säure  durchdrungen  löst  sich  das  Salicin  bald  auf; 
ngefahr  2  Stunden  zieht  sich  die  Flüssigkeit  zu- 
n  und  das  Ganze  stellt  eine  gel  blich  weif se  poröse 
dar,  welche  innerhalb  der  Zeit  vom  Abend  bis 
[orgen  die  Gestalt  eines  Filzes  annimmt,  dessen 
rstellenweis  von  unten  nach  oben  übersieh  selbst 
t  und  mit  nadelfönuigen  Kristallen  besetzt  sind, 
eien  Luft  übetJassen  nimmt  dieser  Filz  zuweilen 
inigen  Tagen  eine  Ilosenfarbe  an,  welche  stufen- 
iaeine  lebhaft  rolhe  übergeht.  Wie  verschie- 
ich  die  angewandten  Säoremengen  waren,  immer 
1  die  Resultate  dieselben. 

n  derVermuthung,  dafs  diese  Froducle  sich  nur 
^e  einer  wirklichen  Verbindung  erzeugen  könn- 
iate  ich  eins  von  denen,  worin  sich  die  geringste 
i  Säure  befand,  in  Wasser  auf;  die  Flüssigkeit 
litie  Wirkung  auf  das  Lackmuspapier.  Ich  konnte 
nicht  weiter  daran  zweifeln,  dafs  die  proportio- 
iisamroen Setzung  des  Salicins  eine  merkliche  Ver- 
tng  erlitten  habe,  nnd  dafs  diese  Substanz  wahr- 
ticherweise  in  eisen  alkalischen  Zustand  überge- 
asej. 

b(U}l)  1.  11.3. 


Das  Interesse ,  welches  dieser  fragliche  Q 
stand  darbot ,  veranlafste  mich  die  Wirkung  veM 

'  dener  Säuren  auf  das  Salicin  zu  erforschen ;  ich  i 
im  Nachfolgenden  die  wichtigsten  llesullate,  m 
ich  erhielt,  mittheilen.  ■'* 

Concentrirte  Schwefelsäure  ertheilt  dem  fl 
im  Augenhlicke  des  Uebergiefsens  eine  sehr  lebfaa 
the  Farbe,  welche  bei  einem  grofsen  Ueberachua^ 
Säure  in  weinroth  oder  auch  schmutzig  rosenrotl* 
geht.  Eine  SKure,  welche  mit  5  bis  6  Theilen  "VI 
■verdünnt  ist ,  bringt  keine  Farben  Änderung  herv^ 
verbindet  sich  aber  mit  dem  Salicin  ebenso  wie  ^ 
centrirte  Säure;  denn  in  beiden  Fällen  löst  sich  st 
feisaures  Salicin  auf,  wenn  die  Fliissigkeiten,  na^ 
sie  mit  Wasser  verdünnt  worden  nnd  die  vorherrsa 
Säure  mit  kohlensanrem  Katntm  oder  Kali  gesälti 
alsdann  bis  zur  SjTupsdicke  abgedampft  und  milJ 
hol  behandelt  werden.  Man  erhält  durch  Concenlj 
der  geistigen  Lösung  in  dera  Versuche  mit  concd 
ler  Säure,  dieses  Salz  in  seideartigen  Prismen ,  ^ 
vom  Mittelpunct  aus  nach  der  Peripherie  direri 
in  dem  Versuche  mit  verdünnter  Säure  bietet  d 
prismatische  Vegetation  dar ,  welche  an  den  \9^ 
des  Geräfscs  elflorescirt.  Diese  Producte  besitzen 
einen  sehr  bitteni  Geschmack ,   ersteres  eine  bt^ 

.  che,  letzteres  eine  weifae  Farbe.  li 

Die  Auflösung  der  sauren  salpetersauren  *fl!| 
düng  ist  gelbhch  gefärbt ;  sie  besitzt  neben  der  | 
lieit  des  Salicins  noch  den  eigenlhümlichen  G«sci 
des  Safrans ;  wie  die  schwefelsaure  Verbindung  ij 
d«lt,    liefert  sie  farblose  krystallinische  BUschJ 
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wddie  auf  einer  gelblich  gefärbte  Schicht  von  dersel- 
ben Beschaffenheit  aufsitzen. 

Chlorwasserstofisäure  löst  das  Salicin  ohne  Fär- 
bnog  auf;  während  d^s  Yerdampfens  an  der  freien 
Luft  lagern  sich  weifse  Massen  an  den  Räüdem  der 
Flüssigkeit  ab,  welche y  so  lange  sie  feucht  sind,  er- 
starrtem Fette  gleichen ,  und  nach  dem  Verschwinden 
der  Feuchtigkeit  sehr  leicht  ein  krystallinisches  Anse- 
hen erkennen  lassen. 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Phos- 
phor erhaltene  Fhosphorsäure  liefert  ein  prismatisch 
krystallinisches  Product,  worin  man  Prismen  mit  ge- 
streiften ,  andere  mit  glatten ,  und  darunter  auch  wel- 
die  mit  zwei  breiten  und  zwei  schmalen  Flächen  er- 
kennt. 

Die  Essigsäure  liefert  ein  Salz  in  Gestalt  einer 
sehr  sdiönen  Vegetation. 

Indem  nun  die  charakteristische  Gestalt  dieser 
[  Salze  und  der  vollkommene  Neutralitätszustand,  zu 
\  Welchem  man  sie  bringt,  keinen  weiteren  Zweifel  über 
die  Verwandelung  des  Salicins  in  ein  Alkali  zuliefs:  so 
schritt  ich,  Behufs  genauerer  Ausmittelung,  zur  Zerse- 
tzung der  schwefelsauren  Verbindung  mittelst  Baryt- 
wassers. Nachdem  ich  den  gebildeten  schwefelsauren 
Baryt  abgeschieden,  und  mich  von  der  Abwesenheit 
des  Baryts  in  der  Flüssigkeit  überzeugt  hatte,  erhielt  ich 
eine  Flüssigkeit,  welche  die  blaue  Farbe  des  gerötheten 
Lackmuspapiers  wieder  herstellte  und  prismatische, 
mit  weiften  Massen  vermischte  Krystalle  lieferte ,  die 
in  der  Gestalt  vom  Salicin  abwichen  und  einen  sehr 
bittem  Geschmack  besafsen ,    woran   man  das  Aroma 
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der  Weide  vermirste.  IchtinLe,  nm  die  AbwesenhÄ 
des  Baryts  in  diesem  Producte  noch  vrtllkommenepSi 
teBtätigen ,  die  Mutterlauge  zur  Trockne  verdampft 
den  Rückstand  eingeäschert  und  den  Baryt  mittelst  d4 
gebräuchlichen  Mittel  aiifgesiichl ;  da  ich  jedoch  nicll 
die  geringste  Spur  davon  entdeckte,  so  konnte  ich  ni^ 
iinihin,  jene  KrjslaJIe,  welche  in  sehr  wesentiichei 
Verhältnissen  Ton  dem  znr  Bildung  des  schwefelsaure! 
Salzes  angewandten  Salicin  sich  abweichend  verhielten 
lind  ganz  oder  zum  Theil  alkalische  Eigenschaften  aii 
genommen  hatten ,  als  einen  augenscheinlichen  Bewd 
von  der  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Salicin  a 
betrachten. 

Als  ich  die  Salpetersäure  Lösung  durch  kohlet 
saures  Kali  oder  Ammoniak  zersetzei 
che  salpetersaure  Verbindung  durch  Alkohol  trenne) 
wollte ,  wobei  ich  das  kohlensaure  Ammoniak  bis  zid 
Krystalliairpuncle  der  Flüssigkeit  etwas  vorwalten  liefi 
erhielt  ich  nur  eine  Flüssigkeit  von  dunkel  safrangelb« 
Farbe  und  sehr  starkem  Safran  -  Geschmacke , 
che  nicht  alkalisch   reagirte,    und  nach  der  warzei 
förmigen  Gestalt  der  daraus  erhaltenen  Krj-stalle  zu  n 
theilen ,    so  wie  auch  nach  der  Art  von  Verpiiffim| 
welche  letztere  auf  glühende  Kohle  zeigten ,  tmreifl 
salpetersaure  Verbindung  des  Salicins  enthielt,  deM 
Grundlage   allerdings   eine  Zersetzung   erlitten, 
durch  die  angewandten  Mittel  nicht  hatte  getrennt  frei 
den  können.  (Man  vergleiche  Bz-aconnoCsErfahrungM 

Um  wieder  auf  das  Salicin  zurück  zu  kommd 
nufs  ich  anführen,  dafs  es,  wie  man  sich  leicht  c 
fcen  kann,    eine    sehr    schwache  Sättigungscapaoi 
besitzt,  und  dafs  wahrscheinlich  nur  ein  kleiner  Thi 
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nutdem,  was  der  Wirkung  der  Säaren  unlerworFen 
tturdö,  ia  den  nlUalisclien  Zustiind  übergehe;  denn 
«  wirkt  nur-  erst  dann  auf  die  Keacliotispapiere, 
die  Fliisfligkeit  eiueit  gewissen  Cdncenlrationa- 
grad  erreicht  hat.  Es  sey  aber  nun  diese  Sitbslanz 
durch  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  5  bis  öfachea 
Gewichte  Wassers  verdünnt  war,  oder  durch  Salz- 
UB(!  Phosphorsäure,  ohne  Anwendung  von  Warme,  ia 
einen  alkalischen  Korper  verwandelt  worden:  eo  ge- 
stehe ich ,  dafs  ich  der  Erste  seyn  wiii-de ,  diese  That- 
»ache  als  unmöglich  zu  betrachten ,  wenn  ich  mir  nicht 
Mgen  müfste ,  dafs  sich  uns  ähnliche  Umwandelungen 
b«i  dem  durch  Salpeter-  und  Schweielsäure  herbeige- 
führten Uebergange  des  Zuckers  und  des  Guinmi's  iii 
Säurt  nnd  der  Stärke  in  Zucker  darbieten ;  und  dafs 
uch  fülghch  in  dem  gegenwärtigen  Falle  nur  der  Plan- 
gel an  Erfahrung  der  sofortigen  Anerkennung  derSlatl- 
haftigkeit  dieser  beobachteten  Umwandelung  entgegen- 
itellt.  Das  Fiperin  ist  fast  die  einzige  Substanz,  wel- 
che mit  dem  Salicin  verglichen  werden  könnte,  nnd 
gesetzt  übrigens,  dafs  es  durch  Einwirkung  der  Säure 
»eine  BeschaiFenheit  nicht  verändere,  würde  man  w^ohl 
hieraus  gegründete  und  richtige  Folgerungen  ableiten 
können?  Nur  ein  einziges  Millel,  wie  mir  scheint,  hie- 
let  sich  dar,  um  dieFrage  zu  entscheiden ;  dieses  ist  die 
fergleichendeAnalyae  des  zu  einer  solchen Ai-b ei t  ver- 
wandten Salicins  und  der  aJkah'sch  gewordenen  Sub- 
>lauz.  Da  mir  meine  Geschäfte  die  Ausführung  dieser 
Analyse  uicbl  erlauben ,  so  würde  ich  es  mit  vielem  In- 
teresse sehen,  w^enn  diejenigen  meiner  Coilegen,  welche 
in  dieser  All  von  Untersuchungen  bewandert  sind,  sie 
itbeTnebmen  wollten. 
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4.    Ueber'die  Wirkung  einiger  Säuren  auf  das  Sälidn^ 

Narkotinimd  Piperin, 
als  Nachschrift  ^u  der vVorhergehendeu  Abhandlung; 


von 


^.    Duflos.  -     , 

Ich  war  eben  mit  den  im  vorhergehenden  Hefte  be-^ 
«chriebenen  Versuchen  über  Morphin  und  Närkotin  be- 
schäftigt,   als  mir  die   eben  mitgetheilte  Abhandlung 
Peschier^s  bekannt  trurde;   ich  wurde  hierdurch  ver-  " 
'  anlafst  einige  Versuche  Peschier?$  mit  dem  Salicin  zu  " 
wiederholen,    und  aufserdem  noch  das  Närkotin  und 
'Piperin  ^  welche  sich  durch  ihre  chemische  Indifferenz 
dem  Salicin  einigermafsen  anschliefi^en,  einer  ähnlichen    ^ 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

Die  angestellten  Versuche  wären  folgende: 

A.     Versuche  init  dem  Salicin. 

1)  Fünf  Gran  SaJidin  wurden  mit  dem  doppelten.  ' 
Gewichte  concentrirter  Schwelelsäure  Übergossen ;  die 
Flüssigkeit  nahm   alsbald   eine  schöne  carmoisinrothe 
Farbe  an  und  das  Salicin  löste  sich  auf.     Nach  einiger 
Zeit  schied  sich  aus  dieser  Auflösung  ein  carmoisinro- 
thes  Pulver  ab ;    die  Flüssigkeit  erschien  bei  der  Ver»- 
dünnung  mit  Wasser  fast  farblos  und  schmeckte  kaum 

etwas  bitter. 

2)  Dieselbe  Menge  Salicin  wurde  mit  dem  doppel- 
ten Gewichte  Schwefelsäure ,  welche  mit  eben  §o  wl 
Wasser  verdünnt  war,  übergössen ;  die  Auflösung  w»r  1 
röthlichbraun  gefärbt.,  reagirte  stark  sauer  und  hatte 
sich  nach  24  Stunden  nicht  verändert.  Durch  Verdün- 
nung mit  Wasser  wurde  sie  stark  getrübt,  und  es  schied 
«ich  eine  gelblich  gefärbte  harzähnliche  IMasse  ab,  wel- 
che dui'ch  Kochen  mit  einer  grofsern  Menge  Waueis  -^ 
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wieder  aufgelöst  wurde.  Die  vereioiglen  AufläsaDgen 
wurde«  mit Barjtw aaser  biszumgeriDgenUeberschuaset 
veraelzl,  dann  zur  Abscbetdung  des  überschüssigen 
Baryts  eine  Zeit  lang  in  einer  flachen  Schale  der  Ein- 
wirkung der  Lult  ausgesetzt,  und  endlich  üllrirL  Die 
filtrirte  Fliissigl^eit  schmeckte  schwach  bitter,  reagirte 
weder  auf  schwach  gerölhetes  Lackniuspapier ,  uocU 
auf  Curcomäpapier ,  und  zeigte  bei  der  Prüfung  mit 
Schwefelsäure  einen  geringen  Rückhalt  an  Baryt,  wo- 
Ton  sie  durch  einige  Tropfen  sehr  verdünnter  Schwe- 
felshiure  befreit  wurde.  Die  abermals  lillrirte  Flüssig- 
keit hinterliefs  nach  dem  Verdampfen  eine  getbUch  ge- 
iarbte  unkryst  all  inj  sehe  Masse,  welche  sich  in  Wasser 
loste;  die  AuDüsung  zeigte  nicht  die  geringste  alkali- 
idie  Eigenscbalt. 

3)  Fünf  Gran  Salicin  wurde  in  gleich  viel  concen- 
Uirter  Schwefelsäure,  welche  vorher  mit  der  äfachen 
Senge  Wassers  verdünnt  worden  war,  durch  Erwär- 
auBg  aufgelöst.  Die  saure  Flüssigkeit  setzte  während 
des  Erkaltens  einige  Krystalle  ab,  welche  sich  beim 
Äiuwaachen  mit  Wasser  wieder  auflösten.  Die  verei- 
nigten AidlösuDgen  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  mit 
nsigsaurem  Blei  gefällt,  das  überschüssig  zugesetzte 
Blei  mittelts  Schwefel  Wasserstoffs  entfernt,  und  die  aber- 
tnala  filtrirle  Flüssigkeit  endlich  bei  raschem  Feuer  ab- 
gedampft; als  nur  noch  ein  wenig  Flüssigkeit  übrig 
war,  wurde  sie  Behufs  der  Verjagung  der  überschüssi- 
gen Saure  abermals  verdünnt,  von  Neuem  abgedampft 
und  zulelzt  auf  einem  Uhrglase  über  heifsen  AVasser- 
diimpieii  vollends  eingetrocknet.  Dieser  Ilückatand 
stellte  eine  kryslallinische  iMasse  dar,  ähnlich  der,  wel- 
che Leim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  dea  Sali- 
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cina  bis  zur  Trockne  zurückblieb.  Die  wässerige  LJS 
'sung  dieses  Rückstandes  reagirte  weder  sauer  noch  a 
kaliscli;  sie  wnrde  mit  etwas  verdÜDUler  Fhosph^ 
säure  vermischt  nnd  ans  einer  kleinen  KetOrte 
Hälfte  abdestiliirt.  Das  Destillat  liefs  das  Lackmusp^ 
pler  unverändert-,  der  Rückstand  in  der  Retorte  woi 
mit  kohlensaurem  Blei  eine  kurze  Zeit  lang  digei 
und  alsdann  abliltrirt ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  reagit^ 
nicht  im  IMindeslen  alkalisch  und  htnIerlielÄ  beim  AXi 
dampfen  eine  krystallinische  Masse,  welche  alle  Higed 
Schäften  des  unveränderten  Salicins  besafs. 

4)   Fünf  Gran  Salicin  wurden  mit  der  doppelte 
Menge  Salpetersäure  von  1,200  übergössen;    es  nal 
eine  gelbliche  Farbe  an ,  loste  sich  aber  nicht  voUkona 
men  auf.     Nach  24  Stunden  war  das  Ganze  zu  el 
festen  Masse  erstarrt  und  lüste  sich  beim  Zusätze  ^ 
Wasser  nur  unvollkommen  auf;  die  stark  gauer  reagj 
rende  Lösung  wurde  von  dem  Ungelösten  ab 
und  mit  Barjtwasser  gesättigt,  wodurch  sie  sogld 
eine  safrangelbe  Farbe  annahm;   nachdem  durch  laq 
geres  Stehen  an  der  Luft  der  überschüssige  Baryt  eal 
fernt  worden  war,  wurde  sie  bei  gelindem  Feuer  abgt 
dampft,  und  alsdann  in  Weingeist  aufgelöst ;  die  gelbUt 
geiarbte  geistige  Lüaung  reagirte  nicht  alkaliscfa, 
binterliefs  beim  Abdampfen  eine  durchaus  nnkryst* 
linische  Masse.    Der  oben  erwähnte,  nach  der  Behai 
lung  mit  Salpetersäure  unaufgelost  gebliebene  Anthfl 
des  Salicins ,  löste  sich  nun  weder  in  kaltem  noch  I 
kochendem  Wasser ,  auch  nicht  inAelher,  aber  i 
ständig  in  absolutem  Alkohol.     Conoentrirte  Scbwefal 
läure  löste  ihn  mit  orangegelber,   erwärmte  Salpetari 
Eaiire  mit  citröogelber  I'arbe  au^  letztere  Auflöuifl 
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iDtwiekelte  einen  eigenlhümlichen ,  dem  des  aetheri- 
ttlien  Oeb  der  bitteren  Mandeln  auflallend  ähnlichen, 
Geruch. 

Ich  habe  aufserdem  noch  die  Wirkung  mehrerer 
Aeagentien  auf  die  ■wässerige  Lösung  des  Sali  eins  un- 
tersucht und  gefunden :  dals  sich  die  Jod- ,  Brom-  und 
Clitorlösung^  die  Jod-,  Brom-  und  Chlorsäure,  die 
CUorkalklösung ,  die  Silber-,  Fiatin-,  Quecksilber- 
(Kcyd-iuid-oxyduUösung  ganz  iudilFerent  dagegen  ver- 
halten.  Die  GoldlÜsung  brachte  eine  blaue  Färbung, 
die  violette  Losung  des  mineralischen  Chamäleons  eine 
grüoe  Färbung  darin  hervor. 

B.     Wersuche  mit  Narhilin. 

1)  Zehn  Gran  Narkotin  wurden  mit  dem  4fachen 

Gewichte  coDcentrirter  Schwefelsäure  übergössen,  und 

das  Ganze  anter  Vermeidung  aller  Warme  -  Entwicke- 

hrng  wohl  unter  einander  gemischt.      Die  Flüssigkeit 

nahm  alsbald  eine  schöne  rothe  Farbe  an  und  theilte 

dieselbe  bei  der  Verdünnung  dem  Wasser  mit;    hier- 

dm-ch  unterscheidet  sich  dasNarkotin  sogleicb  von  dem 

xt    Snlicin,      Die  concenirirle  saure  Losung  wurde  nach 

gp    12  Standen  mit  Wasser  verdünnt,  mit  essigsaurem  Blei 

iiO    Ks  zum  geringen  Ueberschusae  versetzt,  von  dem  ent- 

standenen   Niederschlag  abflltrirt   und   hierauf  durch 

Schwefelwasserstoff   das    überschüssige    Blei    gefallt. 

Die  erhaltene  essigsaure  Lösung  wurde  bei  gelinder 

Wärme  verdunstet;  in  dem  Mafse,  als  die  Essigsäure 

verdampfte,  schied  sich  auch  eine  bräunlich  gelbe  harz- 

ähiiliche  Substanz  ab,  welche  sich  an  den  Wänden  des 

Geialses  ansetzte;    als  nur  noch    eine  geringe  Menge 

Flüssigkeit  übrig  war,  wurde  diese  in  ein  Uhrglas  ge- 

goesen  und  in  der  NiUie  des  Slubenofens  sich  selbst 


,^^ 
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überlassen.  Sie  "war  walirend  der  Nncht  zu  einer  schötf: 
citronea gelben  Masse  eingetrocknet,  vrelche  mit  dar^ 
während  des  Abdampfens  abgeschiedenen  identisdi 
war,  nur  dafs  sie  noch  etwas  Eaaigsänre  zurückhielt, 
w^elcbe  sich  sowohl  durch  den  Genich  als  durch  stark« 
RÖthung  des  Lackrauspapiers  zu  erkennen  gab.  Durch 
abermaliges  UebergieXsen  mit  Wasser  und  Abdampfeil' 
wurde  auch  noch  diese  letzte  Spur  von  Essigsaure  eo|(> 
fernt  und  die  harzähnhche  Masse  rein  erhallen.  Wi 
ser  nahm  nichts  davon  auf;  von  der  concentri 
Schwefelsäure  wurde  sie  nleichwie  das  reine  Narko) 
mit  schön  rother  Farbe  aufgelöst;  Schwefelsäure  hai 


ges 
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r  löste  sie  ebenfalls  leicht  auf,    ohne  jed( 


davon  neutralisirt  zu  werden,  die  Auflösung  zeig 
beim  Verdampfen  auf  Plaimbleih  die,  deminSchwefc 
säure  gelösten  Narkotin,  eigenthiimhche  Farbenuiü 
Wandelung  in  gelb,  rolh  und  grün;  aucli  reducirte^ 
gleichwie  die  Morpiiiniosung  die  Jodsäure.  Weiage 
löste  die  harzige  Masse  leicht  und  mit  gelber  Farbe  ai 
schwach  gerölheles  Lacbmuspapier  wurde  von  der  L 
enng  nicht  wieder  gebläuet;  die  Auflosung  trookni 
beim  Verdunsten  zu  derselben  Masse  wieder  ein,  ofa 
Kry stalle  abzusetzen. 

2)  Ich  untersuchte  hierauf  die  grüne  Flüssiglu 
welche  erhalten  wird ,   wenn  eine  Auflösung  von  Nj 
kotin  in  verdünnter  Scliwefelsaure  zur  Trockne  vt 
dampft,    dann  bis  zur  Umwandelung  in  Grün  e 
und  der  Rückstand  in  Wasser  aufgelöst  wird, 
schön  dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit  reagirte  schwKfc 
sauer ;  Baryumchloridlösung  brachte  nur  eine  schi 
che  Trübung  darin  hervor ;    kohlensaures  Kali 
delte  die  grüne  Farbe  iu  eine  braune  um,   ohne 


e  schw»y^ 
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Niederschlag  za  erzeugen ;   ein  Zusatz  von  Essigsäure 
stellte  die  grüne  Farbe  wieder  her.  Um  die  letzte  Spur 
Ton  Schwefelsäure  zu  entfernen,  digerirte  ich  die  Flüs- 
eigkeit  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt  und  gofs  dann 
^as  Ganze  auf  ein  Filter ;  die  liltrirte  Flüssigkeit  besais 
eine  röthlich  braune  Far^e,  enthielt  kein  auflösliches  Ba- 
rytsalz ,  und  lieferte  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne 
ein  zerr  eiblich  es ,   auch  in  feuchter  Luft  trocken  blei- 
bendes Extract,    welches 'in  Wasser,   Weingeist  und 
Aether  mit  rothbrauner  Farbe  löslich  war.     Beim  Zu- 
satz einer  Säure  wurde  die  Farbe    der  Auflösung  in 
dne  grüne  umgewandelt ,   jedoch  durch  einen  grofsen 
Deberschuls  Ton  ^einer  Mineralsäure  die  grüne  Farbe 
wieder  zerstört» 

3)  Endlich  habe  ich  noch  in  Bezug  auf  die  Angabe 
Ton  Cailloty  dafs  eine  saure  hydrochlorsaure  Narkotin- 
losang  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  verdünnten  Lö- 
tung von  Doppelt -Chlor -Quecksilber,  unter  Entste- 
liimg  eines  weifsen  pulverigen  Niederschlags ,  in  einen 
aeatralen  Zustand  übergehe,  {Jahrb.  1850.  II.  108)  fol- 
genden dritten  Versuch  anstellt: 

5  Gran  Narkotin  wurden  in  einer  halben  Unze 
Wasser,  wozu  Tropfen  für  Tropfen  verdünnte  Salz- 
saure zugesetzt  wurde,  aufgelöst,  und  dann  wurde  von 
einer  ebenso  verdünnten  Lösung  des  Quecksilberchlorids 
ebenfalls  Tropfen  für  Tropfen  so  lange  zugesetzt ,  als 
•noch  eine  weiXse  Trübung  entstand.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit reagirte  ebenso  sauer  wie  vorher;  sie  wurde 
Ton  der  Quecksilberchloridlösung  nicht  ferner  getrübt^ 
aber  wohl  entstand  abermals  ein  Niederschlag ,  als  um- 
gekehrt von  der  Lösung  des  Nlurkotins  hinzugesetzt 
wurde.    In  keinem  Falle  war  es  möglich  eine,  neutrale 
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Flüssigkeit  zu  erlangen.  Der  Niederschlag  verhielt  e 
nach  dem  Auswaschen,    Auflösen  in  Weingeist 
Krystallisiren   wie  reines  INarkolin;    sein    HntstehM 
acheint  mir  ein  Dugen  scheinlich  er  ße'^veis  Tiir  die  { 
ring«  Basicität  des  Karkolins  zu  seyn,    indem  es  dai 
ihut,    dafs  die  Vervvandlschalt  des  Narkolins  zur  F 
drochlorsUure  so  unbedeutend  war ,    dafs  sie  noch  i 
der  dea  Quecksilberchlorids  überwogen  werden  konut« 

C.  Vtrsuche  mit  dem  Piperin, 
1)  Zehu  Gran  kryslallisirtea  Piperin  wurden  a 
Schwefelsäure,  welche  mitdemSfachenGewicliteW^ 
sers  verdünnt  war,  bis  zur  vollständigen  Aullosung  g 
kocht;  es  waren  hiervon  anderOialb  Unzen  erfon 
lieh.  Die  lillrirle  schwach  gelblich  gel arbte  Aullös ui 
hatte  nach  12  Stunden  nichts  abgesetzt ;  sie  wurde  mi| 
essigsaurem  Blei ,  und  Schwefelwasserstoff  nach  dal. 
oben  angegebenen  Weise  behandelt,  und  die  filtrirtl 
Flüssigkeit  alsdaun  bei  gelinder  Warme  abgedampft,' 
Als  die  Flüssigkeit  vollkommen  verdunstet  war,  bliat 
eine  in  seideartig  glänzenden  Nadeln  kryslallieirte  Sab- 
stanz  zurück,  welche  sich,  bei  näherer  UDlersücbun^ 
als  unverändertes  Fiperin,  ohne.  Kückhalt  von  Säm%) 
zu  erkennen  gab* 

2]  Eben  so  viel  Fiperin ,  als  im  vorfaergeheod 
Versuche,  wurde  mit  dem  Si'achen  Gewichte  Schw 
felsäure,  welche  mit  i  Wasser  verdünnt  war, 
gössen ;  das  Fiperin  löste  sich  zu  einer  schön  citron^ 
gelben  Flüssigkeit  auf,  welche  durch  Verdünnung  n 
Wasser  getrübt  wurde ,  indem  sich  eine  harzähnlid 
weifae  Substanz  abschied.  Diese  letztere,  so  wie  ^ 
aufgelöst  gebhebene ,  verhielten  sich  bei  der  näli 
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nach  tier  vorlierjipheiKlen  Welse  iintemomtiieneD,  Un- 
tersucbiinfr  wie  unvera'nderiee  Piperin. 

3)  Zelin  Gran  Piperin  wurden  mit  der  Sfachen 
Menge  unvei-dünnler  Schwefelaüure  iihergossen;  im 
Augenblicke  der  Berührung  nahm  das  Piperin  eine  dun- 
kel brannrothe  Farbe  an ,  welche  nach  einiger  Zeit  in 
ita  Schwarzbraune  überging , '  ohne  jedoch  eine  homo- 
gene Fhissigkeit  zu  liefern ;  bei  dem  Uebergielsön  mit 
Wasser  schieden  sich  braunschwarze  Flocken  ab,  wel- 
die  auf  einem  Filier  gesammelt,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet wurden;  sie  waren  weder  in  Alkohol  noch  in 
kaiudschen  Alkalien  löslich.  Die  wässerige  Lösung 
war  gelblich  gefärbt ;  sie  wurde  mit  -essigsaurem  Blei 
nAd  SchwefelwasserstoJF  nach  der  bereits  beschriebe- 
nen Weise  behandelt,  dann  fiUrirt  und  verdampft.  Die 
Essigsäure  verdunstete  und  es  lagerte  sich  eine  geringe 
Menge.Ptperin  ohne  Rückhalt  von  Essigsäure  in  feder- 
wtigen  Krys lallen  ab.  Die  geistige  Lösung  dieses  Pi- 
peiins  besafs  eben  so  wenig  alkalische  Eigenschaftea 
wie  zuvor. 

Von  der  concentrirten  Salzsäure  and  Essigsäure 
Wurde  das  Piperin,  zwar  ohne  merkb'che  Veränderung, 
aber  doch  mit  cilronengelber  Farbe  aufgelöst;  Wasser 
lallte  aus  diesen  Auflösungen  das  Piperin  in  seideariig 
glänzenden ,  federartigen  Krystallen ,  welche  nicht  die 
mindeste  Spur  von  Saure  zurückhielten. 

Concenlrirte  Salpetersäure  verwandelte  das  Fipe- 

rinineine  orangenrothe,  harzähuliche  Masse,   woron 

^Uii  ein  Tfaeil  mit  derselben  Farbe  auflöste;   durch  Er- 

^^Bung  erschien  die  Farbe  noch  intensiver.    Das  Pipe- 

^^Hwar  Toll&tändig  zersetzt,   denn  es  wurde  nachher 


ißoB  Übel-  VerhaltPii  der^anFcn'xnm  Pipenn. 
weder  durch  Verdünnung  der^lFlüssigkeit,  noch  di 
Sätügung  mit  einem  Alkali  abgeschieden. 

Kaustisches  Kali  war  ohne  Wirkung  aul'  das  ] 
per  in. 

Siedendes  JFasser  nahm  ungefähr  xirow  Pipa 
ani ,  welches  sich  während  des  Erkahens  in  blende 
weifsen  iederarligen  Kryatallen  zum  gröfsten  Th( 
wieder  abschied.  Concentrirle  Schu^efelsäure  färfi 
diese  Auflösung  gelb ,  wenn  sie  Bchnell  hinzu  gegosa 
wurde ;  die  violette  Lösung  des  viineraliscTien  Chaa 
leons  brachte  nach  einigen  Secunden  eine  grüne  Fi 
bung  hervor.  Chlor-,  Jod- und  Bromlosung,  Jodsäi 
und  chlorsaure  Alkalien ,  so  wie  auch  die  berei 
oben  genannten  Metalllösungen  verhielten  sich  dal 
indiflerent. 

Von  der  verdünnten,  mit  Piperin  gesättigten  a{ 
ren  schwefelsauren  Piperinlösung  will  ich  nur  noch 
Wähnen,  dals  sie,  ebenso  wenig  wie  die  entspreche! 
SalicinlüBUUg,  beim  Abdampfen  auf  Platinblech  besoi 
dere  auffallende  Färbungen  zeigte ,    wie  dieses  bei 
Narkolin  der  Fall  ist. 


Diese  Versuche,  welche  rücksichlUch  der  mit  ds^ 
Salicin  erhaltenen  Resultate  vollkommen  mit  den  I 
obachtungeu  von  Uracnnnot  libereinalimmen,  scheidi 
wohl  mit  ziemlicher  Gewifshelt  darzulhun,  dafs  ( 
Verwandelung  der  indifferenten  krystallisationsßihigi 
organischen  Substanzen,  wie  .Sali ciuj  NarkolinundBI 
perin,  in  alkalinische  SubsEanzen  durch  den  EinQl 
der  Sauren,  doch  nicht  so  leicht  vor  sich  gebt,  alal^ 
sich  aus  Pesdticr's  Abhandlung  zu  ergeben  sclieioL  i 
der  That  lassen  sich  die  Resultate ,   weiche  dieser  C 
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miker  erhielt,  nicht  leicht  mit  der  eben  beschriebendn 
Tereixibaren ,  man  wolle  denn  annehmen,  daljB  das  von 
ihm  angewandte  Salicin  von  dem  unserigen  rerschieden 
gewesen  sey.^) 


St   Neue  Versuche  über  die  bitteren  Mandeln  und  über 

das  üf herische  Oelj  welches  sie  liefern  j 

von 

'    Rohiquet  und  Boutron  ^  Charlard.^*) 
(Teigelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  d.  Sl.  Mai  18S0.) 

Die  organischen  Producte  sind  im  Allgemeinen  in 
Sirer  innern  Beschaffenheit  so  verwickelt ,  dafs  es  nur 
Sorch  ein  wiederholtes  Daraufziirückkommen  möglich 
irtrd,  ihre  wahre  Zuisammensetzung  aufzuldären.  So 
lehen  wir ,  dafs  es  hinreicht ,  dergleichen  Körper  von. 
Üeuem  nnd  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  erforschen^ 


*)  Das  zu  diesen  Versnchen  verwandte  schneeweifse  und 
schönkryslallisirte  Salicin  verdankt  der  Herausgeber  dem 

■  Herrn  Commerzien-Rathe  Hermann  in  Schönebeck.  Auch 
hat  Herr  Apotheker  K  Merk  in  Darrastadt  Salicin  zum 
Verkauf  angeboten,  (4  Fl.  Rhein,  die  Unze  und  12  Fl.  für 
4  Unzen)  von  dessen  ausgezeichneter  Qualität  der  Unter- 
zeichnete sich  überzeugt  hat.  Von  Interesse  dürfte  fol- 
gende Bemerkung  seyn.  „Nächstes  Frühjahr,"  schreibt 
mir  Herr  Merk,  „hoffe  ich  das  Salicin  um  die  Hälfte  des 
gegenwärtigen  Preises  liefern  zu  können;  jetzt  kommt 
mir  die  Unze  jedoch  selbst  so  hoch  zu  stehen,  indem  ich 
die  interessante,  wenn  gleich  für  mich  nicht  erfreuliche 

>  .Beobachtimg  machen  mu£ste,  da£s  die  Rinde  ein  imd  der- 
gelben  Weidenart  mir  jetzt  kaum  den  vierten  Theil  der 
Ausbeute  giebt  wie  im  verflossenen  Herbst,  xuid  zwar  im- 
mer weniger,  je  kälter  es  bei  dem  Sammeln  der  Rinde  war, 
so  dafs  ich  wohl  werde  gezswungen  sejn,  meine  Fabrication 
bis  zum  Frühjahr  aussetzen  zu  müssen."  D.  H, 

**)  Am  denArin.' de  Chim.  ei  de  Phys^(Ang.iSSO)  T.XXXXIV. 
9.  SSi-^-SSt  mit  einigt»  Ahküisungen  übers,  von  Ad.  Dußos. 


m 
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Robiqvel  und  Boviron- Charlard 
um  Dinge  darin  zu  entdecken,  wovon  die  früheren  IX 
tersucher  iiichls  bemerkt  hatten.  Diese  TV  ahrheit  y 
uns  mit  )edem  Tage  einleuchtender;  denn  wir  kab 
gesehen,  wie  die  Galle,  das  Blut,  der  Harn,  die  Mil 
das  Opium,  die  Chinarinde  und  so  viele  andere  Ki 
per  der  Reihe  nach  Gegenstände  neuerer  Unterguchii 
gen  geworden  sind ,  und  jedesmal  durch  bis  dahin  a 
bekannte  und  mehr  oder  weniger  ausgezeichnete  B 
sultate  für  die  Nützlichkeit  solcher  wiederholten  TJ 
lersuchungen  ZeugnÜs  abgelegt  haben.  ]\Ian  muls  ^ 
her  in  dem  Studium  dieser  Körper  nicht  ermüden,  i 
wenn  gleich  der  Ruhm,  welchen  man  davon  e 
kann,  nicht  immer  den  Schwierigkeiten  angemeai 
ist,  welche  man  dabei  erfährt:  so  müssen  wir  daif 
doch  nicht  weniger  bemüht  seyn,  uns  bestimmte  B 
griffe  über  diese  interessanten  Puncle  der  Wissenaob 
zu  verschaffen.  Aus  einem  ähnlichen  Bewegungjgrl 
de  haben  wir  eine  neue  Untersuchung  der  bitterenMi 
dein  und  ihres  ätherischen  Oels  unternommen.  Die) 
seltsame  Product,  welches  schon  so  viele  tiale  unU 
sucht  wurde,  ist  noch  weit  entfernt,  vollständig  g 
kannt  zu  seyn,  und  wir  zweifeln  nicht,  daTs  ein  grün 
liches  Studium  desselben  uns  zn  äufaerst  wichtigen  Q 
sultaten  geführt  habe;  da  wir  aber  genÖtJiigt  sind  d 
sere  Arbeit  zu  unterbrechen ,  und  den  Zeilpunct  nii 
vorhersehen  können ,  zu  welchem  es  uns  erlaubt  st 
werde ,  dieselben  wieder  aufzunehmen :  so  haben  n 
uns  jetzt  entschlossen  dasjenige  bekannt  zumachen,  vi 
wir  gethan  haben  ,  um  unseren  Nachfolgern  die  Mil 
weiter  vorzudringen  zu  erleichtern. 

Aus  allen  bisher  über  das  Oel  der  bitteren  Ml 
dein  unternommenen  Untersuchungen  hat  es  sich  er{ 
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iäb  sich  dieses  merkwürdige  Prodact  auf  eineei- 
ömliche  Weise  von  den  änderen  flüchtigen  Oelen 
icheidet,  durch  die  Schnelligkeit,  womit  es,  den 
jtoff  absorbirt ,  und  vorzüglich  durch  seine  selt- 
Jigenschaft ,  sich  apf  einmal  und  in  Folge  dieser 
ition  in  farblose  krystallinische  Nadeln  zu  ver- 
Jn ,  welche  sstner  sind  und  auch  dann  ihren  sau- 
larakter  beibehalten ,  wenn  sie  entweder  für  sich 
n  Wirkung  "der  Hitze  ausgesetzt,  oder  mit  heifsem 
)r  behandelt  werden ;  im  ersten  Fall  erleiden  sie 
andere  Modification,  als  dafs  sie  sich  in  schönen, 
n,  se^eartigen  Büschelchen  sublimiren ;  im  zwei- 
»rden  sie  aufgelöst  und  lagern  sich  beim  Erkalten 
r  ab. 

infserdem  weifs  man ,  dafs  dieses  flüchtiee  Oel 
lUein  einen  Geruch  nnch  Blausäure  besitzt ,  son- 
auch  in  frischem  Zustand  eine  merkliche  Menjre 
enthält;  dafs  es  sehr  wahrscheinlich  der  Gegen- 
dieser  Säure  seine  giftigen  Eigenschaften  ver- 
,  und  dafs  es  diesen  Geruch  nach  Blausäure  bei- 
en  kann,  ohne  doch  merkliche  Spuren  davon  zu- 
:u  halten.  Man  weifs  endlich  noch,  dafs  dieses 
ge  Oel  durch  schickliche  Behandlung  mit  kausti- 
Alkalien ,  ein  eigenlhümliclies ,  weder  alkalisch, 
sauer  reagirendes  krystallinisches  Product  liefert, 
es  in  Alkohol  und  Wasser  löslich  ist,  und  zwar 
in  der  Wärme  als  in  der  Rälle. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  zu  den  Hauptaufgaben, 
e  noch  aufzulösen  übrig  waren,  diejenige  über 
eschalfenheit  der  durch  die  Oxydation  des  Oels 
ndene  Säure  gehörte.     Diese  Säure  war  zwar 

iilvb.  d.  Ch.  11.  rh.  (1831)  B,  1,  H.  2.  J5 
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durch  einen  Ton  uns  erhalten  und  ihren  HaupreigMJ 
Schäften  nach  beschriehänwordea ,  aber  es  blieb  i 
übrig  sie  zu  benennen ,  was  freilich  ein  geringfügig) 
Uebelstand  ist,  als  wenn  umgekehrt  derselben  ein  J 
beigelegt  worden  wäre,    ohne  sie  erhalten  i 
wie  dieses  einige  Male  Statt  gefunden  hat- 

"VVir  haben  uns  daher  %uertit  mit  dieser  Best 
mungbeschailigt;   wir  hatten  aber  kaum  die  IilentM 
dieser  Siiure  mit  derjenigen,  welche  man  aus  demBq 
zoöharz  erhält,  erkannt,  als  wir  in  Erfahrung  hrafl 
ten,  dafs  dieses  bereits  in  deutschen  Journalen  bekai 
gemacht  worden  sey.   In  der  That  haben  wir  uns  iibl 
zeugt,    dafs  Herr  Stange,   Fharmaceut  zu  Basel,  il 
Jahr  1821  im  Repertorium  für  diePharmacie  vonBtui 
ner  eine  Abhandhing  pnblicirt  hatte ,  worin  er  dargi 
Uian,  dafs  die  ICrystalle,   welche  sich  im  üilieris^ 
Oele  der  bilteren  iMandeln  von  selbst  und  durch  Beriij 
rung  mit  der  Luft  bilden,  nichts  anders  als  ßenzflj 
säure  sind.**)  ^ 

Nachdem  diehcr  erste  Punct  einmal  aufgel 
war,  blieb  uns  noch  übrig  zu  uniersuchen,  ob  C 
Säure  bereits  vollkommen  gebildet  in  dem  atherisi 
Oel  enthalten,  oder  nur  durch  Oxydation  d«  ; 
mit  verbundenen  Grundstoffe  entlarvt  worden  ( 
wir  sind  jedoch  von  dieser  Forschung  durch  eine 
dere  nicht  minder  interessante  Frage  abgewandt  m 
den,  deren  Beantwortung  jener  vorangehen  za  mvi 


•j  Stonge's  Arbeit  fiudet  sich  im  XIV.  und  XVI.  Band« 
ÜKc/iiicr'scheiiReperloriunis;  Slangetaad  nicht bfo^! 
das  Oel  der  billcTen  Mandelii  sich  in  Berülinuig  mit 
Lull  in  Beoioüiäure  Tcrwandele,  londem 
»ich  auch,  dafs  dasselbe  dui'ch  reines  Soueratof^t 
*goh  Chlor  hetTOTgefaracItt  verde.,  D, 
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Milien  y   die  Frage  über  die  Präexistenz  des  .aetheri- 
scüien  Oeles  in  den  bitteren  Mandeln  selbst.    Es  schien 
um  80  wichtiger ,  sich  zuerst  mit  dieser  Frage  zu  be- 
Bchäftigen ,  als  zu  vermuthen  stand ,   dafs  deren  Auflö- 
sung einige  Aufklärung  über  die  Beschaflienheit  dieses 
vermeintlichen  ätherischen  Oeles  herbeiführen  würde. 
Einer  von  uns  hatte  bereits  in  dieser  Hinsicht  darauf 
ia£merksam  gemacht ,  dafs  das  flüchtige  Oel ,  welches 
durch  Destillation  der  bitteren  Mandeln  erhalten  wer- 
de»  sich  nicht  vollkommen  ausgebildet  darin  befinden 
'  könne,  und  hatte ^    als  Beweis  dafür ,   den  Mangel  an 
'  Geruch  und  Geschmack  in  dem  fetten  Oele,    welches 
durch  einlaches  Auspressen  derselben  Samen  erhallen 
wird,  angeführt.    Es  läfst  nämlich  alles  glauben ,  dafs, 
wenn  diese  beiden  Producte  gleichzeitig  ia   den  bit- 
teren Mandeln  vorhanden  wären  ^     sie  sich  während 
-  des  Auspressens  vermischen  würden^    da  sie  sich  im 
isolirten  Zustande  so   leicht  mit   einander  verbinden, 
und  uns  aufserdem  mehrere  Beispiele  der  Art  bekannt 
.  lind.    In  der  That  weifs  man,  dafs  der  Samen  derUm- 
jbelliferen  durch  einfaches  Auspressen  ein  Product  lie- 
fert ^    welches  gleichzeitig  ein  fixes  und  ein  flüchtiges 
Oel  eathält.     Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den 
bitteren  Mandeln ,  wenn  sie  vollkommen  trocken  sind ; 
das  fixe  Oel,   welches  auf  eine  mechanische  Weise  da- 
von abgeschieden  wird,  ist  ebenso  geschmack-  und  ge- 
ruchlos ,  als  das ,  was  man  aus  den  süfsen  IMandelu  er- 
hält.     Diefd  ist  eine  Tliatsache,    welche,  durch  Herrn 
Planche  wohl  bewiesen  worden  ist  und  durch  die  täg- 
liche Praxis  der  Parfümeurs   bestätigt  wird,     die  zu 
l^cher  Zeit  aus  den  bitteren  Mandeln  das  fixe  Oel, 
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was  sie  als  das  der  siifsen Mandeln,  dessen  sämmtlicl 
Eigenachaflen  es  besitzt,  Verkaufen,  und  den  MantHI 
teig,  ivelcheii  sie  aus  dem  Rückstände  oder  denKucM 
darsteUen,  hereilen.  "1 

ludefa  mul's  man  doch  gestehen,     dafs  das  fid 
Oel  unler  Umständen  allerdings  den  Geruch  und  Gti 
schmack  der  bitteren  ^^landeln  annimmt.    Planche  hatÜ 
die  Hauptursache  hiervon  der  Wirkung   der  Wä'ml 
zugeschrieben ;   denn  ea  ist  diesem  geschickten  Prahl 
ker  zu  Folge  hinreichend,   dafs  man  die  bitteren  Mj 
dein  zwischen  warmen  Platten   auspresse,    damit  ( 
fixe   Oel  den   Geruch  der  bitteren  Mandeln   erhall 
Henry  und  Guibourt  haben  jedoch  seitdem  dargethaj 
4ais  diese  Veränderung  nur  unter  dem  Einüiisae 
Wassers  stattfinden  könne. 

So  beschallen  ^■varen  nun  die  bi»  dahin  erwoiM 
iien  Erfahrungen ,  von  welchen  aus  wir  unsere  Päl 
schungen  begonnen  haben.  Es  war  unsere  erste  Sorj 
«ns  von  der  Genauigkeit  dieser  Erfahrungen  zu  üb* 
zeugen,  und  wir  fanden  allerdings,  dafs,  wenn  i 
bitleren  Jlandeln  etwas  alt  und  daher  recht  ausf 
trocknet  sind ,  sie  durch  Auspressen  ein  vollkomnH 
gern cliloses Oel  liefern,  dafs  selbst  derRückstand  di 
Beschallenheit  besitzt,  man  möge  ihn  in  Kuchen  bs! 
oder  in  Pulrer  verwandeln,  und  dafs  endlich  NicB 
das  Aroma  aus  dem  Oele  zu  entwickeln  vermag,  wä 
rend  es  dagegen  hinreicht  den  llückstand  zu  heft 
ten,  um  daraus  unmittelbar  den  deutlichsten  Gerii 
nach  Blausäure  zu  entbinden.  Es  steift  demnach  aulä 
Zweifel,  dafs  das  wesentliche  Oel  oder  dessen Elemi 
in  den  Jlandelkleien  zurückbleiben,  und  nicht  mit 
feiten  Oel  abfliefieR. 


1,  und  nicht  mit  dtfl 


über  dia  bitteren  Mandela.  2(9 

Indem  wir  nur  vorläufig«  in  Folge  der  beobachte- 
ian  Tbatsachen ,  von  der  Voraussetzung  ausgingen/ 
dab  dieses  vermeintliclie  wesentliche  Oel  durch  Yer- 
bindang  eines  eigenthümlichen  GrundstofFes  mit  einer 
gewissen  Menge  Wassers  entstehe,  so  haben  wir  durch 
verschiedene  Mittel  die  Ausziehung  dieses  GrundstoiEi 
obne  Dazwischenkunft  von  Feuchtigkeit  versucht^  und 
sa  di'esem.  Zwecke  nach  einander  sehr  entwässerten 
Alkohol  und  Aether  angewandt.  Diese  verschiedenen 
Bdiandlungsweisen  haben  uns  zu  Resultaten  geführt, 
welche  merkwürdig  genug  sind,  um  die  Aufmerksam- 
keit festzuhalten« 

'  Wirkung  des  Aeihers  auf  die  biiieren  Mandeln, 
Der  Aether,  zu  welchem  wir  zuerst  unsere  Zur 
flucht  genommen  haben,  hat  keine  andere  Wirkung 
losgeübt,  als  dals  er  die  letzten  Antheile  des  fetten 
Ödes ,  welche  durch  das  Auspressen  nicht  hatten  ent- 
fernt werden  können^  austrieb. '^)     Nach  Beendigung 


•)  Die  Vorrichtung,  deren  %vir  luis  zu  dieser  Ausziehung  be- 
dienten, erfüllle  Tollkommen  den  beabsichtigten  Zweck. 
Sie  bestand  in  einer  Flasche  ?nit  engem  HaJse,  welche  un- 
gefähr ^ine  Pinte  fafste;  der  Hals  war  mit  einem  Kork- 
stöpsel Tersehen,  worin  das  ausgezogene  Ende  eines  glär- 
sernen  VorstoXses  steckte,  welcher  selbst  an  seiner  obe- 
ren Mündung  durch  einen  wohl  eiugepaCsten  Tfropfen 
verwahrt  war.  In  der  ausgezogenen  Röhre  des  Vorsto- 
stofses  wer  ein  ähnlicher  von  Kryslall  auf  die  Weise  ein- 
gesenkt, dafs  er  wohl  das  Abiliefsen  der  Flüssigkeit  ver- 
langsamte, aber  nicht  ganz  verhinderte.  Nachdem  dieses 
MO  vorgerichtet  worden  war,  füllten  wir  den  Vorstofs  bis 
zu  J  mit  fein  gepulverter  Mandellileie,  und  gössen  so  viel 
Aether  darüber,  dafs  sie  beinah  zwei  Finger  hoch  davon 
bedeckt  wurde.  JD^r  Vorstofs  Miirde  hierauf  verpfrobft 
und  der  Pfropfen  selbst  mit  einigen  Streifen  geleimten  Jo- 
sephpapiers überzogen,  iim  die  Verflüchtigung  des  Ae- 
thers  so  viel  wie  möglich  zu  hindern.    Nach  und  nach  zog 
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dieser  Aasziehung  haben  wir  die  Kleie  an  der  L 
trocknen  lassen  und  die  Tincluren  im  Marienbade  v 
dampft.  Diese  beiden  Producte ,'  d.  hu  die  mit  Aetl 
gewaschenen  Kleien  und  das  durch  diese  Auswascht 
erhaltene  Oel,  waren /eins  "wie  das  andere,  gleich] 
ruchlos ;  aber  dieser  neue  Rückstand  entwickelte  m 
der  Verdünnung  mit  Wasser  eben  so  viel  Geruch  -^ 
ziiyor.  Es  ist  demnach  augenscheinlich ,  dafs  der  J 
ther  auf  die  Grundstoffe  nicht  einwirkt,  welche  : 
Erzeugung  des  Geruches  beitragen  können.  Bis  hi 
her  hatte  nichts  Auffallendes  Statt  gefunden;  ^ 
^ber  Verwunderung  erregen  mufs,  ist  der  Umsta: 
dafs  wenn  man  die  mit  Aelher  ausgewaschenen  und 
der  Luft  wieder  getrockneten  j^Iandelkleien  befeuch 
und  alsdann  zum .  zweiten  Male  mit  Aether  behaqd 
diese  zweite  Auswaschung  durch  Abdampfen  im  J 
rienbade  ein  Product  liefert,  w^elches  wesentliches  I 
termandelöl  enthält,  so  dafs  kein  Zweifel  weiter  da 
ber  stattfinden  kann,  dafs  die  Gegenwart  des  Wasj 
zur  Bildung  dieses  flüchtigen  Oels  unerläfslich  ist. 

WirJamg  des  Alkohols. 

Wenn  man  den  ersten  Rückstand  der  ätiieriscl 
Auswaschung,  anstatt  ihn  nach  der  angegebenen  Wi 
zu  behandeln,  zu  wiederholten  Jlalen  der  directenE 


sich  der  Aether  in  das  Pnlver  hijiein;  dieses  entfa 
sich  Schicht  für  Schicht  iind  das  Oel  würde,  so  zu  sa< 
immer  mehr  nach  dem  untern  Theile  hinabgetrieben, 
dafs  die  ersten  Flüssigkeitsantheile,  welche  in  di^Fla« 
niederflossen,  nur  reines,  an  der  Farbe  imd  Consistenz 
kennbares,  ü^es  Oel  waren,  wahrend  der  Aether 
letzt  50  Üüssli^  und  farblos,  wie  er  angewandt  woi 
war,  lierab tröpfelte.  Es  leuchtet  ein,  dafs  auf  diese  VV' 
die  Mandelkleie  vollkommen  von  dem  zmückgebaltc 
'Gele  befreiet  werden  muTste. 
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ivuliung  von  starkem  und  siedendem  Alkohol  miter- 
wirft,.  so  erhält  man  ^ach  vier  solchen  nach  einander 
folgenden  Auskochungen  alles ,  was  diese  Flüssigkeit 
den  Mandeln  «ntziehen  kann,  und  man  bemerkt ,  dafs 
die  erste  Tinctur  während  des  Erkaltens  einige  kleine 
undurchsichtige  warzenähnliche  Krystalle  absetzt,  wel* 
che  aus  sehr  kurzen^  concentrisch  strahlenförmig  gela- 
gerten  Nadeln  bestehen.     Man  entfernt  diese  Krystalle, 
welche  gewöhnlich  an  den  Wänden  des  Gefäfses  fest- 
ntzen,  und  sammelt  sie  auf  einem  kleinen  Filter.    An- 
^m     derseits  giefst  man  die  vier  alkoholische  Tincturen  in 
(I     eine  Retorte  und  destillirt  den  Weingeist  ab.    Die  Con- 
Centration  mufs  mit  grofser  Vorsicht  so  weit  fortgesetzt 
Werden,    bis  der  Rückstand  Syrupconsistenz  »erlangt 
iiat    M£(n  läfst  ihn  alsdann  erkallen  und  giefst  ihn  in 
eine  lange  Proberöhre  über , .  welche  aus  einer  weiteoi 
ÄQ  einem  Ende  verkorkten,  Glasröhre  gemacht  wor- 
den ist.    Man  übergiefst  diesen  Rückstand  mit  dem  5- 
bis  6fachen  Gewichte  reinen  Aethers ,  verschliefst  die 
offene  Mündung  der  Röhre  mit  einem  Korke,   und 
«ohüttelt  das  Ganze  einige  Jlinuten  hindurch  stark  un- 
"^ereinander ;    man  überläfst  es  hierauf  bis  zum  andern 
Tage  sich  selbst ,  und  trägt  dabei  Sorge,  die  Röhre  in 
Verlicaler  Richtung  aufzustellen.     Während  der  Ruhe 
Sondern  sich  drei  wohl  unterschiedene  Schichten  ab; 
die  erste  und  flüssigste  ist  gelblich  gefärbt ;   die  darauf 
folgende  ist  matt  weifs  und  von  halbfester  Consistenz ; 
die  dritte  ist   durchsichtig,    von  Bernsteinfarbe  und 
Ton  zäher  Consistenz.     Man  trennt  die  oberste  und  un- 
terste auf  eine  leichte  Weise  mittelst  eines  Hebers,*) 

♦)  Die  Hebervorrichtiijig ,    deren*  sich  die  ll^rren  Vefasser 
bedienten,  und  welche  sie  etwas  ausführlicher  b«schr#ib«a, 
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und  lälüst  die  mittlere,  welche  ein^  breiige  ConsisteiiJ 
hat,    auf  ein  feines  linnenes  Tuch  ahtröpfeln« 

Nach  Vollendung  dieser  mechanischen  Scheidung 
wird  nun  die  Reinigung  der  in  diesen  drei  Schichtei 
enthaltenen  Froducte  vorgenommen.  Die  erste ,  weL 
c^e  fast  nur  Aether  ist ,  wird  im  Marienbade  abdestil^^ 
h'rt;  man  erhält  als  Kück stand  eine  Art  flüssiges  Hara 
von  gelber  Farbe  und  scharfem  Geschmacke ,  Weichet 
an  das  sogenannte  grüne  Filanzenharz  erinnert«  Die 
weifse,  kreideartige  Substanz  der  mittlem  Schicht  wür- 
de  in  siedendem  AU^ohol  aufgelöst.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit setzt  während  des  Erkaltens  eine  Menge  kleine] 
Nadeln  ab,  welche  dieselbe  Beschafienheit  wie  die,  am 
dem  ersten  geistigen  iVuszuge  freiwillig  abgelagerten 
warzenförmigen  Krystalle  besitzen. 

Die  zähe  Flüssigkeit,  welche  die  dritte  Schich 
bildet,  nimmt,  nach  der  durch  geringe  Erwärmunf 
bewirkten  Entfernung  des  etwa  zurückgehahenen  Ae- 
thers,  Honigconsistenz  an ;  sie  behält  ihre  Duchsichtig 
keit  und  besitzt  einen  zuckerartigen ,  dabei  etwas  bit 
tern  Geschmack.  Wir  haben  keinen  andern  GrunJ 
Stoff  daraus  abscheiden  können. 

Die  alkoholische  Behandlung  liefert  demnach  dr^ 
abweichende  und  wohl  unterschiedene  Froducte,  näm 


bestand  aus  zwei  dünnen  Röhren ,  deren'  eine  ganz  eir 
fach  gerade ,  die  andere  zwelschenlvelig  heberfömiig  gt 
bogen  war.  Die  erstere  Rohre,  so  wie  der  eine  Sehen 
kei  der  andern,  waren  in  einen  Kork  eing^afst,  won% 
die  ProberÖlire  verschlossen  wurde.  Behufs  des  Heraus 
Ziehens  der  Flüssigkeit  wurde  der  innere  Schenkel  de 
lieberröhre  bis  auf  den  Grund  der  heraus  zu  hebende 
Flüssigkeit  eijigesenkt,  und  durch  die  kleine,  mit  beide; 
Enden  freistehende ,'  Röhre  eingeblasen,  und  so  (N^Auf 
steij;en  der  Flüssigkeit  bewirkt. 
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licli  eins  harzige  Suljatanz ,  eine  eigeothümliclie  kry- 
il^llinische  Substanz,  und  endlich  eine  Art  Uussigen 
Zuckers.  Das  Bemerkenswertheste  dabei  ist  aber  der 
Umstand,  dafs  keins  von  diesen  drei  Producten  den 
Geruch  der  bitteren iMandeln  besitzt,  wahrend  doch  die, 
eatweder  abwechselnd  mit  Aelher  und  Alkohol,  oder 
nur  mit  Alkohol  behandelte,  Mandelkleie  ferner  nicht 
juefar  durch  Hülfe  des  Wassers  den  Geruch  nach  Blaur 
lanre  änzufiehmen  vermag.  Wir  haben  vergebens,  alb 
Kiltel  versucht ,  welche  uns  am  geeignetesten  zur  llnir 
Ktclieliing  dieses  Geruches  zu  seyn  schienen  ,  so  wohl 
^  luf  jedes  einzelne  Product  allein,  als  auch ,  nachdem 
¥ir  sie  mit  einnnder  vereinigt  oder  auch  zu  denselben 
noch  die  Mandelkleie  zugefügt  hatten,  woraus  sie  au8r 
gezogen  waren. 

Ohne  Zweifel  giebt  es  hier  einen  sehr  flüchtigen 

*     GiundstolT,    welcher    zum    gemelnschaft Heben  ßinde- 

i    ailtel  dient,  und  durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  zer- 

«ört  wird.    Was  dieser  Vermuthung  zur  Bestätigung 

<lienen  dürfte,  wäre  der  Umstand,  dafs  die  Gegenwart 

(ferBlausäure,  welche,  wie  wohl  hekannt,  in  denPro- 

^cten  aus  der  Destillation  der  bitteren  Mandeln  sehr 

BUgeoscfaeinlich  ist ,   hier  durch  Nichts  angezeigt  wer- 

*^iikann;  sogar  nicht  einmal  mittelst  der  kaustischen 

Alkalien,  welche  dieselbe  doch  so  schnell  in  dem  alhe- 

*''schen  Üele  darlhun.     Bemerken  müssen  wir  jedoch, 

dala  die  weifse  krystallisirbare  Substanz  eine  merkHche 

Menge  fUichfcgen  Alkali's  entwickelt,  wenn  sie  in  der 

\    "arme  mit  einer  wässerigen  Losung  von  kaustischem 

I  Kali  behandelt  wird.    Da  nun  diese  Substanz  Stickstofl' 

enüiält,  so  dürfte  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen  las- 

;  ob  sie  nicht  iii  Folge  einer  uns  unbekannten  Yer- 
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änderung  und  Verbiujung,  eins  der  zusammeTis;e5etz 
ten  Elemente  dieses  wesentliclien  Oeles  werden  küna 
te?    Wir  würden  am  desto  mehr  geneigt  seyn  diese 
xa  glauben,   als  dieselbe  Substanz,  auch  im  Zustand 
ihrer  gröfslen  lleinlieit,  den  Geschmack  der  biltereij 
Mandeln    beibehält,     und  die    süfsen  Mnndeln  endlich 
kein  ähnliches  Product  liefern.     Diese  Betrachtungen 
haben  uns  beslimmt  jenes  merkwürdige  Product  at 
führlich  zu  studiren;     wir  werden  im  Nachfolgend^ 
die  Resultate  unserer  Versnche  mittheÜen.    Bevor ' 
uns  aber  mit  diesem  Gegenstände  beschiifiigen ,  wol 
wir  zuerst  dasjenige  beenden,    was  auf  die  Mandi 
selbst  Bezug  bat ,    und  damit  anfangen,   dal«  wir  ni 
einmal  erinnern ,  dafs  der  bittere  Mandelkuchen,  v 
eher  der  Einwirkung  des  Alkohols  ausgesetzt  ge' 
ist ,  durch  Destillation  mit  Wasser  kein  litberische)  C 
lielert;  dafs  das  erhaltene  Product  nicht  den  geringst 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln  verrälli,  und  auch  du» 
Reagentien  nicht  die  mindeste  Spur,  weder  von  BW 
säure,  noch  von  irgend  einer  andern  Saure,  darin  el 
deckt  werden  kann.     Es  ist  daher  sehr  gewiTs,  dal's  i 
Alkohol,  wenn  auah  nicht  die  ganze  Menge,  doch^ 
nigstens  einen  Theil   der  Elemente   des  weseniliciu 
Oels  entzieht  und  zerstört.     Um  uns  jedoch  zu  ubai 
zeugen,  ob  der  alkoholische  Rückstand  irgend  eiiU 
Grundstoff  enthalte  ,  welcher  zu  dieser  schnellen  B 
Zeugung  der  Blausäure  beitragen  konnte,    haben  W 
einen  Theil  dieses  Rückstandes  mit  kaltem  destillirU 
"Wasser  behandelt;   wir  haben  nach  einer  Maceratit 
von  einigen  Standen,  mit  Hülfe  des  Filters,  eine  kU 
Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe  und  fadem  Gescbmai 
abgeschieden,   welche  beim  Schütteln  stark  eohÜaiB 
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I 


i  Erwürmen   coaguHrte.      Diese   sämmtlichen 
ifaaflea  finden  sich  bei  den  eüPsen  Mandeln  wie- 

und  BouUay  hat  sie  bereits  Tor  langer  Zeit  in  «i-  •  i| 
ilihandiung  beschrieben  ,    welche  er  im  Joum.  de 
ni.  Band  Vllt.    juiblicirt  hat.      Wir  werden  nur 

im  Vorbeigehen  bemerken,  tlak  dieses  Gerinnen, 
les  man  dem  vegelabiii sehen  HiweifsslolFe  ziige- 
)ben  hat,  doch  einige  Higenthümtichkeiten  darbie- 
welche   Ton   einem  andern  Körper  herzurühren 
Den;   man  bemerkt  dieses  besonderSf   wenn  man 
(''ersuch  mit  solcher  Mandelkleie  anstellt,  welche 
L^Aelhei-  allen  fetten  Oeles  beraubt  und  mit  Alko-       ^^J 
■uindelt  worden  ist.     In  diesem  Fall  ereignet  es      ^^H 
pflaTs  die  wasserige  Auswaschilüssigkeit  sich  beim      ^^^| 
Irmen  trübt ,    dann  verdickt ,  aber  nicht  coagulirt,  l 

rin  dem  Falle  nicht,  wo  man  die  Erwärmung  bis 

Kochen  fortsetzte.  Beim  Erkalten  nimmt  die 
istenz  zu  und  man  erhalt  ein  homogenes  Ganze 
der  Kleister -Consistenz.  Durch  ein  abermali- 
^rhitzen  erlangt  die  Masse  wieder  einige  Flüssig- 
,  nimmt  aber  beim  Erkalten  die  vorige  Gonsistenz 
ler  an,  und  man  ist  im  Stande  durch  abwechselnde 
ärmang  dieselben  Erscheinungen  mehrere  Male  ♦ 
orzuroi'en.  "Wir  haben  nicht  gehört,  dafs  das  ge- 
nliche  Eiweifs  etwas  Aehnliches  darbiele.     TJehri- 

werden  wir  nicht  länger  dabei  verweilen,  um  uns 
t  von  unserem  Hauplgegenstande  zu   entfernen; 

indem  wir  auf  jene  wässerige  Aus  wasch  11  üssig- 

zuriickkoramen,   wollen  wir  nur  noch  erwähnen, 

B  dem  Falle,  wo  die  Coagulalion  beim  Erwärmen 
Kigleich  vor  sich  geht ,  einige  Tage  Ruhe  hinrei- 
tam  daraus  eine  hauGge  Flüssigkeit  abzuscheiden, 


welche  durch  Abdampfang   eine  Art   geWohnHdiei 

Gummi's  liefert*  ^Wir  haben  also  in  diesem  RäckstandU 

Nichts  gefunden^  was  eineJbescmdere  Aufmerksamkeil 

*  Terdiente«  ,  • 

(Fortsetzung  im  folgenden  Hefte.) 
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Nachrichten.  t 
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1.    Einige  kleine  Untersuchungen^  H 

4 


vom 


Professor  Dr.   O.  B.  Kühn  in  Leipzig.        j 

^»   11  111    —IM 

I.    Basisch  essigsaures  Bleioxyd,  '  ■    ,.^ 

J?^z^Ziu5  sagt  (Lehrbuch IL  2.  S.822):  „Dritt^. 
essigsaures  Bleioxyd  erhält  man,    wenn  das  neutri|]f>^ 
Salz  in  Wasser^aufgelöst  und  mit  mehr  B^eioxyd  diget 
rirtwird,  bis  die  Auflösung  auf  Reactiouspapier  staxi 
alkalisch  reagirt/^     Später  wird  noch  erwähnt,  dsfil^i 
das  genannte  Salz  in  einer  gewi$sen  Form  in  der  Phw 
m^de  Bleiextract  genannt  werde.   L*  Gmelin  hat  zwari 
%  wahrscheinlich  auf  einige  Versuche  sich  stützend,  M^l 
wie  auch  auf  Döbereiner^^  Versuche  verweisend,  di% 
Exbtenz  eines  drittel^'  essigsauren  Bleioxydes  bezwtii»^ . 
feit;  es  schien  mir  jedoch  die  Sache  einer  weitem  UiV 
tersuchung  nicht  unwerth,  und  so  erlaube  ich  mir  m' 
nige  Versuche  öffentlich  mitzutheilen,  welche  ich  gele^-, 
gentlich  anstellte.  ■ 

Wenn  man  die  Verhältnisse  von  Bleioxyd  xa  dem 
Bleisalze,  wie  sie  uh  der  neuen  Preufs.  Pharmakopoe 
vorgeschrieb^m  werden,  näher  untersucht,   so  ßndcC 


r  baiiich  easigtaitrei  Bleioxycl. 
Häfs  das  Bleioxyd  fast  genau  so  viel  betragt,  wie 
IMoTyd ,  was  in  der  beslimmten  I^fenge  von  neu« 
bm  «sstgsauren  Bleioxyd  enthalten  ist.  Auf  seclu 
file  des  neutralen  Salaes  sollen  drei  Theile  Oxyd 
ommen  werden ;  in  jenen  sechs  Tlieilen  sind  aber 
tOxyd  enthalten.  Bei  einem  angestellten  Versuche, 
2^  Gramm  Bleisalz  und  12Grm.  Osyd  angestellt, 
■itir  0,lS  unlöslicher  Rückstand,  welcber  mit  Säu^ 
KTbranste,  ohne  Geruch  nach  Essigsäure  zu  enlvri- 
In,  und  welcher  ganz  ohne  Zweifel  vom  Salze  faer- 
rle.  Man  kann  also  annehmen,  ^afs  hier  ziemlich 
gleiche  l^Ienge  von  Oxyd ,  als  schon  im  Salze  eiit- 
irar,  sich  aufgelöst  hatte. 

1  wurden  5  Theile  Salz  mit  7Theiien  Oxyd  mit 

lieifsen  Wassers  in  einem  gutverschlossenen  Ge- 

bige  Zeit  hindurch  geschüttelt,  und  dann  ruhig 

rilt ;  nach  Verlauf  von  etwa  1  Stunde  war  die  gan- 

tsigkeit  zu  einer  steifen,  ganz  weilsen  Masse  ge- 

b,  welche  aber  mit  elwaderselbenMenge  Wassers 

^dünnen  Brei  gab  ,  der  sich  leicht  ausgieJsen  lieb. 

der  weifslichgelb  gefärbte  Niederschlag  sich  nicht 

»t  veränderte ,  ward  er  unter  Abhaltung  der  Luft 

^  der  Rückstand  mit  ausgekochtem  Wasser  ge« 

traschen  und  getrocknet.  Das  Gewicht  dessel- 

|r4,04.  Diei^Iasse  wurde,  da  sie  ein  nngleichför- 

tinsehen  halte,  in  schwefelsaures  Salz  verwan- 

■d  ans  diesem  Hefa  sich  eine  fast  gleiche  Bienge 

[  berechnen,   so  dafs  in  jenen  4,04  gar  keine 

r  eine  unbedeutende  Spur  von  Essigsäure  sich 

I  liefs.     Ich  stehe  keinen  Augenblick  an,  den 

\  für  reines  Bleioxyd  zu  halten,  was  durch 

»e  Menge  mechanisch  eingemengten  kohlen- 


!S  Elsenös^O 


I 


I.  dreifach  gewässerte*  ichwefdsanres  E 
gaoreo  Bleioxydes,  \reIcLes  im  aogewandlen  BleizucI 
schon  jträexistirte,    weil'slich  gefärbt  war.     Zieht  i 
demnach  4,04  von  den  genommenen  7  Grmm.  Bleioxt 
ab,  so  sind  2,96  Bleioxyd  ia  Auilösung  gegangen. 
5  Theilen  neutralen  essigsauren  Bleioxydes  sind  < 
fast  genau  2,95  Bleioxyd  enthalten;    es  hat  eich  a 
trotz  des  genommenen  Ueberschusses  von  Bleiosyd,  i 
ein  gleiches  Aequivaient  von  Eleioxyd  mit  dem  ae^ 
tralen  essigsauren  Bleioxyde  verbunden,   oder, 
dem  gleich  ist,    es  hat  sich  nur  ein  lialb - easigfiavn 
Bleioxyd  gebildet. 

11.  Dreifach  gewUsserlea  schuefchavres  Eiscnaxyäul,  i 
Raucht  man  eine  sehr  saure  Auflosung  von  diess 
Salze  rasch  ab ,  so  setzt  sich  in  der  Hitze  schon  eil 
Kinde  eines  weifsen  Salzes  an  die  Schale  so  fest  t 
dafs  es  bisweilen  aufserordentlich  schwierig  ist,  1 
mechanisch  aufzulösen.  Die  Partien ,  welche  an  d 
Schale  nnmittelbar  gesessen  haben,  sind  gewÖhnli 
völlig  weifs,  die  oberen  aber  am  hüuljgsten  grö 
iich  oder  schwach  gelblich.  Auf  dem  Bruch  isti 
nicht  möglich  eine  krystallinische  Textur  zu  erkenni 
Mit  AYasser  gekocht  oder  gesciwttelt,  losen  sich  die  { 
sten  und  klingenden,  dünnen  Stücken  auf,  zertbeü 
sich  aber  vorher  zu  einem  weifsen  Pulver.  Die  Auf 
sung  ist  farblos  oder  schwach  gelbUch  oder  grUnl 
gefärbt. 

Da  diese  Scheiben  ollenbar  etwas  Anderes  wac 
als  der  gewöhnliche  ßisenvitriol ,  welcher  olt  in  scb 
nen  Krystallen  darauf  safs ,  so  untersuchte  ich  diejn 
ben  und  zwar  auf  die  Weise,  dafs  ich  zur  AuBÖsUI 
einer  bestimmten  Menge,  welcher  ich  durch  Auspn 
sen  zwischen  Fhefspapier  soviel  als  möglich  die  aobi 
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geade  Matterlauge  entzogen  hatte»  die  hinreichende 
Qaantilät  Salpetersäure  zusetzte ,  um  das  Oxydul  in 
Oxyd  zu  verwandeln.  Das  Eisenoxyd  ward  sodanik 
durch  Ammoniak  gefällt,  und  in  der  abfiltrirten  Flu^ 
dgkeit  die  Schwefelsäure  auf  gewöhnliche  Weise  be- 
nimmt  Was  an  der  genommenen  Menge  der  Substanz 
bhlte,  wurde  als  Wasser  betrachtet. 

Solchergestalt  erhielt  ich  von  2,74  der  weifsen 
Salzmasse  1,05  Eisenoxyd  =  0,94  Oxydul;  und  3,10 
idiwefelsauren Baryt ~  1,07^)  Schwefelsäure;  es  bleibt 
ibo  für  Wasser  0,73, 

nadi  Ftooenten  nach  der  Bereclinung 

Eisenoxydiil        .34,3  1  35,0  34,3 

Schwefelsäure     39,0  1  40,0  39,2 

Wasser  26,7  3  27,0  26,5 

100,0  102,0         100,0. 

,  m.    Einfach  gewässertes  schwefelsaures  Manganoxydul. 

Dieses  Hydrat  wurde  wie  das  vorhergehende  Salz 
«halten. — Blaüsröthlichgelb,  in  kaltem  Wasser  schwer, 
Uchter  in  kochendem  Wasser  auflöslich ;    klare  und 
i.  &rbIose  Auflösung.    Dieselbe  ward  mit  kohlensaurem 
fiatron  in  geringem  Ueberschusse  versetzt,    und  zur 
'   Trockne  abgeraucht;    beim  Wiederauflösen  blieb  ein 
^  lichtbraunes  Pulver  ungelöst,  was  gesammelt  und  der 
'  stärksten  Glühhitze  ausgesetzt  wurde.    3,34  des  Salzes 
gaben  auf  diese  Weise  1,46  rothes  Oxyd.    Besteht  die* 
aea  aus  2  MG.  Manganhyperoxydul  und  1  MG.  Mangan- 
oxyd, so  wären,  nach  den  neueren  Correctionen  des 

•)  Da  ich  den  Versuch  nicht  mit  aller  Scharfe  anstellte,  so 
liefs  ich  eine  kleine  Menge  schwefelsauren  Baryts  unbe- 
stimmt, welche  beim  Auswaschen  durch  das  Filter  gegan- 
gen war;  und  so  nehme  ich  3,10  des  Barjtsalzes  =  1,07 
Schwefelsäure  an,  obgleich  es  eigentlich  nur  1,064  davon 
«nthälU 


MO  Kühn 

Aeqfmraleiites  far  daa  Mangan,  Ton  Turner  und  Ber 
Uus^  ditees  zr  27,T  gesetzt,  115,1  rothes  Oxyd  z:  10 
Oxyd;  also  1,46  rothes  Oxyd  =  1,S6  oder  40,72 ; 
Die  vom  Manganoxyd  abfijtrirte  Flüssigkeit ,  sohw. 
angesäuert,  gab^  mit  Barytaullösnng  versetzt,  4 
schwefelsauren  Baryt  n  132,934  pC,  Widche  45 
Schwefelsäure  enthalten.  Es  bleibt  demnach  für  W 
ser  100  —  (40,72  +  45,60)  =  13,68.  Dieses  Resii 
kommt  am*  nächsten  iiberein  mit 

Mangdnoxjd    1  85,7 .         40,0    (40,72) 

'^  Säure       '         1  40,0  44,8    (45,62) 

Wasser  1^         13,5  15,2 

89,2  100,0. 
Da  das  Salz  aber  nur  zwischen  Filterpapier  ai 
gedrückt  worden  war,  so  ist  das  Wasser,  was  iil 
ein  Aequivalent  mehr  zugegen  ist ,  als  mechanisch  d 
gemengt  zu  betrachten.  Diese  Annahme  wurde  at 
durch  die  Analyse  einer  andern  Probe  dieses  Salzes  1 
stätigtf  welche  ich  ron  eine^i  meiner  fleifsigsten  n 
tüchtigsten  Schüler,  Herrn  OeJilmann*)^  anstellend 
Er  bekam  * 

.Manganoxyd  41,284  =  1  S5,7  42,15 
Schwefelsäure  47,260  :=  1  40,0  47,22 
Wasser    '  11,506       ==       1         9,0        10,63 

100,000  *  84^7      100,00. 

IV,    Quecksilber^  Oxyd  ^  Cyanid» 
Diese  Verbindung  nennt  Herr  Prof.  Geiger 
seinem  Handb.  d.  Pharm.  1830.  Bd.  I.  S.  530,  Einfat 
Cyanquecksüber  f    was  nach  dessen  Nomenklatur 
dem  Oxydul  proportionale  Verbindung  des  Cyans. 


*)  Gegenwärtig  Mitglied  des  pharmaceiilischen  Inxtitutei 
HaUeiuid  Assistent  am  ch^nischenLaboratorio  der  Kör 
Universität  <D.  Ä 


über  QtiecksilbeT"Ox]-(l~Cj-Uiid.  '  "SR 

Qi»(l:silber  wäre.      Allein  eine  solche  existirt  nicht, 
mder  nach  L,  Gmelin,   (Jessen  Handbuch  der  Chemie 
jenem  Lehrbuche  zum  Grunde  liegt,   noch  nach  Berze- 
\m  (Lehrbuch  II.  2.  909).     Das  basische  Cyanqueckeil- 
her  Berzelius's  erhält  man  auch  nicht,    wie  Geiger  an- 
giebt,  durch  Digestion  mit  ((uect.si/fiCT' (-iWe/fl//),  son- 
dern mit  dem  Oocyde  dieses  I^letaltes.  —    Nach  Grou- 
ii|  väU,  den  L.  Gmelin  (a.  a.  O.  Bd.  l.  S.  1316)  anHihrt, 
Wllen  1714  (3  JIG.)  Cyanquecksilber  noch  992  (2  MG.) 
Quecksilberoxyd  aufaehmen.     Als  ich,  um  diese Be- 
tlimmung  zu  prüfen,    3  Grm.  Cyanquecksilber,  wa» 
jOKgezfti ebnet  schön  in  grofsen  vierseitigen  Säulen  lüy- 
ilaUisirt  war,  mit  2,ö4  Quecksilberoxyd  längere  Zeit 
abmecbselnd  digeriren  und  kochen  liefs,     darauf  das 
unlösliche  Oxyd  abhllrirte,    fand  ich,   dafs  1,69  Oxyd 
ungelöst  geblieben  war ;  die  Flüssigkeil  aber,  abgeraucht, 
gab  einen  Ruckstand,  welcher,  durch  zu  starke  Wärme 
ein  klein  wenig  schon  zersetzt,  3,81  wog.      Derselbe 
irog  also  ziemlich  genau  so  viel,  als  die  genommeqa 
Nenge  von  Cyanquecksilber   und  das  verschwundena 
Oxyd  zusammengenommen.     Vergleicht  man  nun  die 
gefundenen  Zahlen  mit  den  Aequivalenten  der  beiden 
reap.  Körper,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Verbindung  von 
^Cyanquecksilber  mit  Quecksilberoxyd  besteht 

^^^_  nach  d.  Avahnung       nach  d.  Venncha 

^^Lavi  S  Aequiv.  HgCj  =    m.  77,76  77,93 

^^B         1       —      HgO    =_109_  ga,2J  23,08 

^^V  490         100,00         100,00. 

^^^Nach  diesen  Versuchen  mufs  ich  also  an  der  Rich- 
^^Beit  der  GrouvW/t^'scheu  Angaben  zweifeln,  um  so 
^Btthr ,  da  doch  ein  gehöriges  UebermaTs  von  Quecksil- 
beroxyd gegeben  war ,  womit  sich  das  Cyanid  hätte 
verbinden  können. 

a.  jaiirb.  0.  cb.  11.  rh.  (itsj:]  i.  h.i,  Jg 


Dieses  Oxyd -Cyanid  ist  übrigens,  wie  inWasa^ 
10  auch  in  Weingeist  und  Alkohol  auflÖslicL,  unge0m 
in  eben  demMafse,  wie  das  reine  Cyanid.  Das  Vel 
halten  dea  lelzlei-n  zum  Weingeist  ist  von  Geiger  eb« 
fals  falsch  angegeben ,  indem  a.  a,  O.  S,  530  behaup^ 
wird,  dasselbe  sey  im  Weingeist  unlöslich.  , 

V.     QuecWitbcr- Oxyd- Chlorid. 

Berzelius  erwähnt  in  seinem  Lehrbuche  II.  2. 9fl 
nichts  von  der  chemischen  Conatilution  dieser  Verbil] 
düng,  welche  er  basisches  Quecksilberchlorid 
X:  Gmelin  führt  eine  Angabe  von  Grouvelle  an  (Hani 
huch  1.  2.  1302) :  es  soll  die  Substanz  nach  dem  genai 
len  Chemiker  eine  Verbindung  von  5  MG.  Quecksilbn 
CKj'd  und  1  MG.  .Sublimat  seyn;  weiter  unten  wirdi 
ner  Angabe  von  Proust  gedacht,  welcher  beimEij 
tzen  der  Substanz. 35  pC.  Sublimat  erhielt,  und  e^ 
andern  von  Braamcamp  und  Siqueira-Oliva,  welfl 
20  pC.  erhielten;  nach  Grouvelle  geht  34,64  pC.  Clil« 
quecksilber,  welches  fast  blos  Calomel  seyn  soll,  in 
Höhe.  Um  diese  widersprechenden  Angaben  zu  prii^ 
und  einige  GewlTsheit  über  das  Prliparat  zu  erhalt^j 
stellte  ich  es  durch  Kochen  einer  Aullösung  von  Ghlo 
queck&ilber  mit  Oxyd  dar.  Als  ich9,6HgCh  mitil 
Osj'd  kochte ,  schäumte  die  Flüssigkeit  ungemein  sL 
auf,  so  dals  es  fast  nicht  möglich  war,  die  Fliissigl 
in  dein  ziemlich  geräumigen  Glase  zu  erhallen.  D 
Oxyd  veränderte  sich  übrigens  in  Hinsicht  auf  F«^ 
während  anderthalb- bis  zweistündigen  Kochens  äuls« 
wenig.  Es  wurden  nun  noch  2,4  Oxyd  zugesetzt.  B 
Schäumen  liels  fast  augenblicklich  nach,  und  das  Ol 
färbte  sich  binnen  einer  halben  Stunde  bedeuh 
dunkler  und  war  siellenweiae  schwarz.     Es  wurde  1 


^  • 


iiber^  Quecksilber -Oxyd -Chlorid.  .  U$ 

I 

derFKssigkeit  getrennt  und  getrocknet.  Jetzt  kam  je- 
doch 80  deutlich  dieüngleicliart^gkeit  dieser  Masse  zum 
Fonchein,  dafs  sie  unberücksichtigt  blieb. 

Ich  kochte  nun  eine  Auflösung  von  Chlorid'  mit 
einer  gleich  grofsen  Menge  Oxyd  eine  halbe  Stunde 
lang,  obgleich  schon  eher  das  Oxyd  in  ein  ganz  schwar- 
zes Pulver  verwandelt  worden  war.  Da  ich  schon 
beim  ersteh  Versuche  bemerkt  hatte,  dafs  heifses  Was- 
ser etwas  von  dem  Oxyd- Chlorid  aufzulösen  im  Stande 
tey,  80  liefs  ich  jetzt  vollständig  abkühlen:  es  hatte 
sich  eine  Menge  krystallinischer  Puncte  an  das  Glas 
fnt  angesetzt ,  und  das  Pulver  selbst  war  ganz  deutlich 
hystallinisch,  aber  ich  war,  auch  mittelst  der  Loupe, 
nioht  im  Stande ,  eine  bestimmte  Fop m  an  den  einzel-^ 
nen  Körnern  zu  erkennen. 

Das  Pulver  halte  eine  ganz  schwarze  Farbe  und 
war  im  Aeufsern  nicht  wohl  vom  losem  körnigen  Mag- 
neteisensteine zu  unterscheiden. 

In  einer  Glasröhre  erhitzt,   trennte  es  sich  sehr 

|.  leicht  in  zurückbleibendes  lebhaft  rothes  Oxyd,  und  ia 

da  Sublimat ,  welches  mit  Aetzkali  angefeuchtet ,  nur 

an  sehr  wenigen  Puncten  schwarze  Färbung  zeigte, 

Hbrigens  aber  durch  und  durch  lebhaft  orange  gefärbt 

Wurde.  ■  . 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  in  der  Kälte  über- 
gössen, löste  es  sich  bis  auf  einige  wenige  weifslich- 
gelbe  Flocken    auf,     welche  das  Gewicht  eines  Fil- 
l  ters  kaum  vermehrten,  die  aber  dadurch  sich  als  Halb  - 
CUorquecksilber  zu  erkennen  gaben,   dafs  das  Filter 
ttk  den  Stellen ,  wo  sie  sich  angelegt  hatten ,  beim  Ba- 
feuditen  mit  Aetzkali  schwarz  gefärbt  ward. 

16* 


Kühn  iJberQiieehsilber-Oxrd-Chlorid. 

Die  Ziiaaminensetzung  dieses  Bchwarzen  Puh 
ward  aus  seiner  Entstehung  berechnet,  und  das  hier 
hallene  Resultat  durch  eine  directe  Analyse  controUl 
5,00  Chlorquecksilber  wurden  mit  5,00  Oxyd  gekodi 
das  Unlösliche  wog,  scharf  getrocknet,  7,5?.  Aus  d| 
Flüssigkeit  wurde  2,06  HgS  und  2,71  AgCh  erhalle) 
welche  Mengen  1,78  Hg  und  0,67  Ch  äquivalent  siaj 
die  Summe  von  den  beiden  letzten  Zahlen  ist  aher  fil 
ganz  genau  die  Menge,  welche  von  den  10,00  Theili 
des  zum  Versuche  genommenen  Ox3'da  und  Chlorij 
in  Auflösung  geblieben  sind.  Da  nun  naah  dem  Vlj 
hältnisse  des  Quecksilbers  zum  Chlor,  welches  z^ 
sehen  beiden  Stoffen  aufgefunden  wurde,  in  der  Flf 
eigkeit  wohl  nur  Chlorid  zugegen  war,  so  haben  Öl 
mit  der  ganzen  Menge  vonHgü  (5,00)2,52ChloridT^ 
bunden,  oder  inProcenten  mit  06,4  Oxyd,  33,6Chlofl 

Aus  einer  Auflösung  von  3,52  des  schwarzenPi 
vers  in  Salpetersäure  wurden  1,18  Chlorsilber  niedi 
geschlagen.  Diese  sind  äquivalent  mit  1,12  Chlor-Qne(J 
silber,und  hiernach  wären 32pC. von  letzterm  zugegd 
Der  Versuch  wurde  zwar  nicht  mit  aUer  Scharfe  an 
Stellt,  giebt  aber  doch  eine  ganz  gute  Bestätigung 
ersten  Resultats  ab. 

Nach  der  Rechnung  wäre  demnach  das  Oxy4 
Chlorid  zusammengesetzt  aus: 

Vsrwcli 

5  Oxyd        545,0  66,6t  66,4 

2  CUorid     g7S,8  33,36  5!,6 

817,8  100,00       ~6oft. 

Die  Methode,    das  in  Rede  stehende  Fraeptf 

durch  imvoUslandige  Fällung  einer  Sublimataufiöt 

mittelst  Aetzkalis  darzustellen  ,    giebt  kein  ganz  si 

res  Resultat ;  setzt  man  eine  kleine  Menge  von  Axt 


ieabetrm  Ober  dai  Quecksllber~Ox;r'>o-Chloiii]. 
kalinefar  hlnzOj  als  wodurch  nnr  ein  schvFarz -brau- 
ner Nie  Jerschlag  erfolgt,  so  erhält  man  Gemische 
Oiyd  tmd  Chlorid  ohne  bestimmtes  Verhültnirs. 


Ueber  das  Quecksilber  -  Oocydo  -  Chlorid , 

C.  Soubeiran,^) 
Das  aufgelöste  Quecksilber-  Bichlortd  erzeugt  hei 
der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natrum 
einenHiederschlag  vonÜxj'do-Ghlorid,  dessen  Bildung 
iodiesemFalle  noch  nicht  vollständig  studirl  worden  ist. 
Ein  UeberschoTs  von  kohlensaurem  Alkali  fällt 
den  Aetzsubiimal  ohne  Aufbrausen,   und  der  Nieder- 
schlag ist(.)uecksilber-Üxydo-Chlori(l  von  matter  2ie- 
gElfarbe.    Die  Flüssigkeit  braust  heim  Sieden  auf,  zeigt 
aber  kaum  Spuren  von  der  Gegenwart  des  Quecksilbers. 
Wenn  man  das  kohlensaure  Alkali  mit  solcher 
Behatsamkeit  zugieCst,  dafs  ein  Ueberschufs  von  Aetz- 
mat  in  der  Flüssigkeit  verbleibt ,  so  findet  die  Prä- 
tation ohne   Kntwickelung  von  Kohlensäure -Gas 
,  und  das  PräcipJtat  ist  auch  Oxydo  -  Chlorid. 
Die  sich  selbst  überlassene  Flüssigkeit  verändert 
_  bald  ihre  Beschaü'enheit.    Man  sieht  ein  dünnes  Haut- 
a  auf  der  Oberfläche  erscheinen,  dann  ungleichmä- 
gvertheilte  schwarze  Functe,  welche  nach  und  nach 
&er  werden  und  endlich  eine  reichliche  Menge  von 
Inen  braunen  Krystallen  bilden ,   deren  VerhältniCs 
f  dem  Einflufs  einer  gelinden  Wärme,   und  ganz 
bndera ,   wenn  man  die  Temperatur  bis  zur  Siede- 

•)  Aus  dem  Journ.  de  Fliarmac,  etc.  MovLr.  1830.    S.  66Sff. 
Abei«filzt  von  Ad.  Duflat. 


Ute^ 
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liitze  steigert ,  schnell  zitnimmt.  Die  Elemente  dies« 
KryalaUe  sind  CJilor,  Oxygen  und  (>ueckaiiber.  Sji 
sind  oline  allem  Zweifel  idenliscli  mit  jenen ,  welcfai 
Growelle  durch  directe  Eiawirltung  des  Chlors  auf  d 
rollie  Q  neck  Silber  oxyd  erhielt. 

Die  vorhergehenden  Erscheinungen  erklären  sto 
leicht;  Das  Alkali  fallt  zuerst  das  Quecksilber-Oxydoii 
Chlorid,  und  lalst  ein  Doppel -Chlorid  undeinBicai< 
bonat  inÄußÜEung.  IVach  und  nach  zerstört  letztere 
das  Quecksilbersalz,  durch  Bildung  einer  neuen Menj 
des  Osydo- Chlorids,  welches  krystallisirt,  indemjil 
nes  einen  Theil  seiner  Säure  entweichen  latst.  AVij 
die  Flüssit^keit  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  tritt  d 
scbueUe  Zersetzung  des  ßicsrbonats  ein ,  und  die*  £ 
düng  des  Oxydo- Chlorids  geht  viel  scbnellep  vor  sid 

Wenn  gleich  diese  Einwirkung  vielleicht  biolän 
lieh  constatirt  ist,  so  habe  ich  sie  doch  durch  folgendl 
Versuch  noch  augenscheinlicher  gemacht.  Ich  miscl 
alkalisches  BicarbonatundNatriura-Chloro-Hydrargy 
rat,  \velche3  auf  directem  Wege  erhalten  worden  y 
und  ich  konnte  ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobacA 
teu ,  d.  h,  [die  langsame  Niederschlagung  der  braoin 
Kj-ystalle  durch  Ruhe,  ihre  Vermehrung  durch  Erhü 
hung  der  Temparatur  uud  besonders  durch  Sieden. 

Diese  directe  Zersetzung  mittelst  des  Bicarboiii 
erlaubt  uns,  die  Erscheinungen  mit  mehr  Gewillt 
zu  erforschen. 

In  einem  Versuche  wurden  2  MG.  Queckdlbetf 
Bichlorid  und  1  BIG.  Natriumchlorid  *)  in  einer  eolc 


^ 


>)  Die  Besullate  sind  tliesclben,  wenn  niaii  sicli  des  SoI 
ulleiii  bedicHl;   das  Kochsaln  gewährt  aber  den  T 
iheil,  dessen  Auflöslichkeit  zu  veimebieD. 


ütier  das  QuäcLulber-Oxydo-Cblorid. 
Adelige  "Wasaers  aiifgelüst,  welche  IiinlUnglicli  war,  um 
«üie  Kryslallisalion  desDoppelaalzes  zu  verhindern.  Mit 
G  Theiien  de»  Biclilorids  und  100  Theilen  Wassers 
erreichte  man  leicht  seine  Absicht.  Man  giefet  in  die 
J^Jüssigkeit  1  MG,  gleichfalls  aufgelöstes  Bicarbonat. 

In  einem  andern  Versuche  wandte  ich  2  MG.  Bi- 
carWnat  an,  und  in  einem  letzten  3  MG. 

Die  Uesultate  waren  überall  dieselben,  in  diesem 
Sinne  nämlich ,  dafs  die  Flüssigkeit  zuerst  etwas  weii's- 
lich  wurde,  und  sich  dann  ein  Hiiutchen  von  schön 
goldgelber  Farbe  bildete,  welches  sich  in  Gestalt  klei- 
iterKrystalle,  derenFarbe  nach  und  nach  dunkler  wur- 
de, niederschlug.  Zu  gleicher  Zeit  entwickelten  eich 
aiiuge  Blasen  kohlensauren  Gases. 

Eine  TV'ärme  von  40°  hestimoite  die  Bildung  ei- 
B  neuen  Absatzes  und  eine  schwache  Gasentwiclie- 
hmg;  endlich  fand  beim  Sieden  ein  lebhaftes  Aufbrau- 
wn  and  ein  reichlicher  Absatz  Statt. 

Sänuntliche,  auf  diesem  Weg  erhaltene  Nieder- 

tchläge  besitzen  weder  dasselbe  Ansehen  noch  dieselbe 

proportionale  Zusammensetzung.     Bei  gewöhnlicher 

Teai|ieratur    entsteht    braunschwarzes    Quecksilber  - 

1  Oxydo-Chlorid,   welches  einen  lebhaften  Glanz ,  und 

[  tli  Pulver  eine  dunkelbraunrothe  Farbe  besitzt,    , 

Der  Niederschlag,  welcher  sich  bei  einer  Wärme 
B  40°  im  ersten  und  zweiten  Versuche  bildet,  besitzt 
tfb  gleiches  Ansehen  und  eine  gleiche  Zusammense- 
ing.    Alle  übrigen  spielen  mehr  ins  Rolhe,   ihr  An- 
1  ist  mehr  glimmerartig,    und  ihre  Färbung  er- 
eint in  dem  Mal'se  weniger  dunkel,    als  die  Hitze, 
■he  zn  ihrer  Erzeugung  diente,    hoher  gesteigert 
i  vutt  oder  sie  eich  unter  dem  Kiolluls  einer 
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grÖfsern  Menge  des  Cafboäates  gebildet  hatten, 
enthalten  Chlor ,   aber  in  sehr  abweichenden  Verhi 
nisBen;  und  ich  betrachte  sie  mit  gutem  Fug  als  Gi 
mengs     von    rolhem     Queclcsilberoxyde    mit    eü 
Oxydo-ChlorJd  in  bestimmten  Verhältnissen. 

Ich  habe  das,  miltelat  des  Bicarbonats,  in  d^r 
Källe  bereitete  Oxydo- Chlorid,  und  dasjenige,  weX- 
ches  mir  unter  denselben  Umständen  das  Gemenge  von 
SubUmat  und  neutralem  Carbonate  lieferte ,  nach  der- 
selben Weise  zuBEunmeageselzt  gefunden.  Ich  hat» 
gleich ermaTsen  den  pulverigen  Niederschlag  analysiirl, 
welchen  man  durch  Fällung  des  Quecksilber  -  Bichori^ 
in  der  Kälte  mit  eiuer  verdünnten  Lösung  von  koli- 
lensaurem  Kali  im  Ueberschufs  erhält;  ich  habe  in  e^I' 
len  dieselbe  Zusammensetzimg  gefunden, 

Ein  Grm.  recht  trockenes  Quecksilber-OxyJi 
Chlorid  wurde  auf  den  Boden  einer  etwas  langen  Gli 
röhre  gebracht,  und  auf  die  Oberfiäche  ein  Stück  [Calib; 
dral  gelegt.     Ich  erhitzte  die  Röhre  mit  Vorsicht  üb« 
der  Lampe,   um  das  Kali  zu  schmelzen,   und  dasselbt'a 
dadurch  auf  das  Oxydo- Chlorid  einwirken  zu  lassen, 
ohne  dab  sich  ein  Sublimat  bilde.     Ich  setzte  die  ge- 1 
linde  Erwärmung  fort ,  bis  ich  alles  Wasser  verjagt  1 
hatte;  ich  brachte  dann  das  Ende  der  Röhre,  worin  I 
sich  die  Mischung  befand,   zum  Rothglühen,   um  dai  j 
Quecksilber  zu  reduciren  oder  zu  Terfltichtigen.    Du   I 
Metalt  vereinigte  sich   in  einer  geringen  Entfernung' 
und  es  war  leicht  sein  Gewicht  dadurch  aufzufinden, 
dafs  man  die   Röhre  abschnitt,   sie   zuerst   mit   dem 
Quecksilber  wog,   und  dann  nochmals,   nachdem  sie  . 
gereinigt  worden  war.    Ich  habe  conatant  von  1,0  Gm  1 


r  dai  Qtiecksilbe»-(HydTo-Chloi-i3. 
lydo- Chlorid  0,87  bisO,8Ö  Grm.  metallisches  Queck- 
ber  erhallen. 

Um  das  Verhältnifa  des  Cblori  zu  bestimmen,  di- 
rirte  ich  1  Grm.  Osydo- Chlorid  mit  einer  Auflösung 
n  salpeleraaurem  Silberoxyde,  welche  mit  reiner Sal- 
lersäure  angesäuert  war.  Als  das  Üxydo  -  Chlorid 
raetztwar,  sammelte  ich  das  S Über chlorid  nach  der 
wohnlichen  Weise;  ich  erhielt  hierdurch  0,2B5  bia 
290  Grm.  Sithercblorid,  entsprechend  0,07  bis  0,0724 
nlor. 

Diesen  Versuchen  zufolge  würden  nun  lOOTheile 
lÜfiailber-Oxydo-Chlorid  enthalten: 

RDas 
■»vor 


(JiiecksUber    „    8,7  bis  8,8 
Chlor     „        „    7,1  —  7,2. 


i  1  MG.  Bichlorld 


Das  Chlor  befindet  sich  augenscheinlich  im  Zu- 
•  vonBicblorid;  alsdann  ist-^  des  Quecksilbers  mit 
n  Chlor  und  f  mit  dem  Sauerstoffe  verbunden.  Die 
erechnete  Zusammensetzung  des  Oxydo- Chlorids  ist 
Iftnnach : 

Wk    1  MG.  QiieclisUber    „   SI,8 
^k'l   —    {=aVol.)  Chlor    7,63 
^L  S   _   Quecksilber    „    65,40  > 
m    S    -    Sauer.toiF        „      5,17  j  »^G.  Deuleroxyd 

H[  100. 

ü  Ich  mufs  darauf  aufmetfisam  machen ,  dafs  diese 
!uiammensetzung  von  derjenigen  abweicht,  welche 
iurch  Grouvelle  angegeben  worden  ist.  Zwei  Um- 
lände  scheinen  -diesen  Chemiker  irregeführt  zu  haben : 
er  Eine ,  dafs  das  kaustische  Kali ,  welches  er  in  der 
Tärme  auf  den  Aetzsublimat  einwirken  liefs ,  ein  Ge- 
lenge  von  Oxyd  und  Oxydo  -  Chlorid  geliefert  haben 
Der  Andere  ist  in  dem  von  ihiu  zur  Analyse 


I 


I 

I 


befolgtea  Verfahren  enthallen.     Wenn  man  Onecki 
ber-Oxydo-CUorid  eriiilzt,    so   verwandelt   es  & 
beim   ersten  Eindrucke   des   Feuers  in   Oiiecksilbe« 
Detileroxyd  und  in  ein  weiTses  Sublimat. 

Nun  hat  GrouvcUe  durch  Bestimmung  eines  jeif 
dieser  Körper  seine  Analyse*)  ausgeführt,  und  hat  d 
Sublimat  als  Einfach -Quecksilber -Chlorid  betraohletj 
es  ist  aber  ausgemacht ,  dals  es  ein  Gemeng  aus  Chloi^ 
rür  und  Chlorid  ist,  in  Verbal tnissen,  welche  in  jed«; 
Operation  abweichen;  und  dafa  es  oft  mehr  vondnl 
Doppel  -  Chlorid  als  von  dem  Einfachen  enlliäll.  Dim 
sem  Umstände  schreibe  ich  besonders  den  Unterschied 
zu,  welcher  zwischen  den  analytischen  Resultaten TC 
Grouvelle  und  den  ineinigen  ob^valtet. 

3.  Bemerkungen  übei-  Erkennung  von  Jod-  und 
Schwefehilber ,  in  Bezug  auf  Slineralwässert  dii 
gleichseitig  Jod-  und  Schwe/elverbindungen  enthaUt 

Rudolph  Brandes. 
Die  Methode,  den  Jodgehalt  in  Mineralwässeis 
aufzufinden,  dadurch,  dafs  man,  nach  Liebig,  de» 
durch  Silbersalze  herrorgeb rächten  Kiederscblag 
Ammoniakflüssigkeit  behandelt]  ist  unstreitig  sehrge*; 
eignet,  die  Gegenwart  des  Jods  sehr  scharf  zu  bestiaK 
men.  Das  Scbwefelsilber  ist  aber  ebenfalls  im  AimniK 
niak  unlöslich  und  es  giebt  IMineralwässer,  die  so  wenij 
von  einem  Sulphurid  enthallen  können,    dafs  die  gf 

•)  Grouiirf/i:  hal  selbst,  im  Verfolge  seiner  Abhandlung,  i 
Kannt,  dafs  das  aus  dem  Qiieckiilber-Osydo-CWoiiJ^ 
erhaltene  Siililimat  f  in  Gemeiig  aiu  Tersürstem  Quecktü* 
ber  und  Aetuublimat  isL  * 


Ser  ScheMung  von  Jod-  und  SchwefebUber.  SSt 

vfibnlichen  Reagentien  keinen  Schwefelgehalt  zu  er- 
leben kennen,  nach  der  von  Grolthit/s'iichen  Methode 
,ber  diesen  selir  wohl  anzeigen. 

Dieser  Umstand  dürfte  in  einigen  Fällen  wohl  von 
Gelange  aeyn ,  und  den  nnauHÖslichen  Niederschlag  in 
«Iberverbin düngen ,  welcher  nach  Behandlung  dereel- 
len  mit  Ammoniak  noch  hinterbleibt,  einer  Untersu- 
chang  zu  unterwer/en  nÖthig  machen. 

Ich  bin  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gewot^ 
Jen  bei  der  Analyse  eines  Mineralwassers ,  worin  ich 
auf  gewöhnlichem  Wege  keine  Schwefelverhindnngen 
fand.  Den  Niederschlag,  welchen  Silbersalze  in  einer 
bedeutenden  Oiiantilät  dieses  Mineralwassers  hervor- 
gebracht halten,  behandelte  ich  mit  Ammoniak,  worin 
sich  fast  alles  aufloste ,  aber  die  Flüssigkeit  erschien 
dunkelbra unschwarz  getrübt  und  nach  mehreren  "Wo- 
clien  hat  sich  ein  geringer  braunschwarzer  Nieder- 
«chlag  darin  abgesondert,  der  durch  Umschiitteln  dun- 
kelbraune Flocken  bildete  und  nach  seinem  äulaern 
Ansehen  weit  mehr  dem  Schwefelsilber  gHcIi,  als  dem 
Jodsilber.  Ich  muls  bemerken,  dafa  die  ammoniakali- 
whs  Siiberaufiösung  an  einem  dunkeln  Orte  stand. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  das  Jodsilber 
bei  weitem  so  schnell  sich  nicht  bräunt,  als  Chlorsilber. 
Dieser  Umstand  und  die  Beschaffenheit  des  Nieder- 
ichlages  bewogen  mich  diesen  Gegenstand  näher  zu 
(uitersuchen. 

Jodsilber  hat  im  frisch  gefällten  Zustand  eine 
'ehr  helle  eigelbe  Farbe.  An  demselben  Orte ,  wo  die 
^ttvor  bemerkte  animonialialische  Siiberaufiösung  ge- 
standen halte,  liefs  ich  den  Jodsilberniederschlag  unten 
Wasser  stehen :  er  veränderte  seine  Farbe  nicht  merk- 

fc^ 


I         '' 

^B  ser  un 


■i, 

lieh ;  «rat  nach  mehreren  "Wochen,  war  er  mehr  weifw 
lieh  geworden.  Auf  einem  Filter  gesamineU  erschiei 
er  im  noch  ieuchten  Zustande  gelblichweifs ;  trock« 
neigte  sich  die  Farbe  schwach  ins  Griinh'che ,  dem  tcI 
kanischen  Schwefel  ahnlich.  Stellt  man  Jodsilber  un 
Chlorailber  dem  Lichte  blos,  so  wird  letzteres  vi« 
eherviolett,  als  erstes.  Einige  KörnchenJodsilber,  di 
ich  unter  Wasser  ans  Fenster  stellte,  waren  nach  2  Ta 
gen  hellviolett  und  man  bemerkte  noch  mehrere  wei£ 
Stellen  dabei. 

Um  das  Verhalten  von  JodsHber  und  Schwefel 
Silber  gegen  verschiedene  Korjier  zu  prüfen,  stellte  id 
nun  folgende  Versuche  an  ; 

1)  1  Gran  Jodsilber  und  1  Gran  Schwefelsilber 
wurden  gemengt  mit  einer  concentrirten  AuflÖannjl 
von  Chlornatrium  geschüttelt.  Die  Auflösung  wurdff' 
nachher  abgegossen  und  verdunstet.  Sie  hinlerliefsei 
nen  weifsen  Rückstand ,  der  am  Kande  des  Schälchenl^ 
gelbh'ch  erschien.  Der  Chlornalrium-Riickstand  wnr^ 
de  mit  Wasser  vermischt,  er  löste  sich  aber  nicht  mela 
völlig  auf,  sondern  die  Flüssigkeit  war  stark  weifs  g» 
trübt.  Der  Theil  des  Gemenges  von  Jodsilber  i 
Schwefelsilber,  welcher  bei  der  ersten  Behandlung  mSi 
Kochsalz  unaufgelöat geblieben  war,  wurde  mit  eon- 
centrirter  Salpetersaure  vermischt  und  erhitzt.  HÜ 
schwarze  Farbe  des  Rückstandes  wurde  gelblichweilj 
Jodsäure  liefs  sich  beim  Erhitzen  nicht  bemerken.  Dit 
abgegossene  Flüssigkeit  wurde  durch  salpelei 
Uaryt  schwach  getrübt,  durch  Salzsäure  aber  nid 
merklich. 

2)  Einige  Körnchen  Jodsilber  wurden  mit  "Wal 
ser  und  Slärkmehl  gemengt  hiugestellt.      Daa  SlÜrifi 


^^H        ül'PT  Sthpidnn«  von  Jod-  und  Schwefelsilber, 
nttli]  zeigte  auch  nach  8  Tagen  keine  Veränderung  si 
ner  Farbe. 

3)  0,t  Gran  Jodsilber  wurde  mit  ChlorwassOP 
übergössen  und  ein  Slückchen  Slarkmehl  hinzugege- 
ben, und  das  Gläschen)  worin  sich  diese  Substanzen 
befanden,  wohl  verkorkt  hingestellt.  Das  Jodailber 
iiirbte  sich  elwaa  bräunlich;  das  Slärkmehl  zeigte  sich 
aber  nach  mehreren  Stunden  nicht  verändert;  nach 
12  Stunden  aber  war  es  mit  einer  Menge  dunkelberliner- 
blauer  Stellen  untermischt. 

4)  0,1  Gran  Jodsilber  wurde  mit  concentrirter 
Salpetersäure  übergössen  hingestellt.  In  der  Kälte 
Zeigte  sich  das  in  die  Flüssigkeit  gebrachte  Stärkmehl 
nach  mehreren  .Stunden  nicht  verändert.  Dasselbe  war 
der  Fall,  als  ich  die  Flüssigkeit  erhitzte,  Als  sie  dar' 
auf  wiederum  gegen  12  Stunden  gestanden  hatte,  so 
war  dieses  Slärkmehl  an  vielen  Stellen  dunkel  violett. 
Ich  wiederholte  denselben  Versuch  in  der  Art,  dafs  ich 

1  Gran  Jodsilber  mit  concentrirter  Salpetersäure  in 
1  Külbcbett  anhaltend  erhitzte ,  in  dessen  Mün- 
reit  Stärkmehl  bestrichenes  Papier  elnge- 
loben  wurde;  das  Papier  wurde,  so  wie  es  mit 
1  aufsteigenden  Dämpfen  in  Berührung  kam,  so- 
gleich violett ,  ungeachtet  nur  eine  höchst  geringe 
Menge  Jodsilbers  zersetzt  seyn  konnte ,  denn  das  mei- 
ste fand  sich  unverändert  am  Boden  des  KÖIbchens. 
Als  ich  diesen  Versuch  mit  einer  concentrirten  .Salpe- 
tersäure wiederliolle ,  die  mit  4  Theilen  Wassers  ver- 
dünnt worden  war,  so  trat  keine  Farbenerscheinung 
mit  dem  Stärkepapier  ein.  —  Um  zu  sehen,  in  wie  weit 
diese  Farbe,  welche  das  Jod  im  Jodsilber  erkennen  zu 
lasseo,  wenn  es  in  äuJJserit  geringen  Mengen  vorhan- 


m 

ce- 


den  ist ,  sehr  geeignet  ist ,  noch  ausreicht  dieses  zn  i 
aten,  wenn  neben  dem  JodsilberScIiwefelsilber  vorhi 
den  ist,  und  dann  durch  die  Salfietersäure  Salpeterg 
sich  entwickelt:  so  liefs  ich  in  einem  Röhrchen  0,1  GH 
Schwefelsilber  mit  etwas  Salpel  er  säure  berühren  n 
schob  das  durch  den  Joddunst  bei  dem  vorerwähnt 
Versuche  violett  gemachte  Papier  in  die  Mündung  j 
Röhrchens.  Als  die  Säure  noch  mafsig  erwärmt  wl 
und  schon  auf  das  Schwefelsilber  wirkte,  wurde d 
Farbe  des  Stärkraehls  nicht  merklich  verändert,    i. 

n  die  Säurekochte  und  Dampfe  von  salpelerjger  Sbb 
stärker  das  Papier  berührten,  schwand  die  Färboi 
schnell.  Einen  Tropfen  kohlensaurer  NalronauflÖsol 
auf  das  Papier  gebracht ,  bewirkte  zwar  Aufbrans*) 
aber  keine  Wiederherslelliing  der  Farbe,  Der  Schiri 
fei  des  Schwefel silbers  war  iheils  als  Schwefel  ausgi 
schieden,  theils'Su  Schwefelsäure  o'Xj-dirt. 

5)  0,1  Gran JodsilberwnrdemitconcenlrJrterSchw« 
Jfelsaure  Übergossen,  in  derKälle  fand  keine  merkli(i 
"Wirkung  Statt.  In  der  Siedhitze  schien  eine  stärlctf 
Wirkung  e'inzutreten.  Es  wurde  jetzt  ein  Stückchd 
Stärkepapier  hineingebracht;  nach  einiger  Zeit  wi 
dieses  von  den  aufsteigenden  Dampfen  schön  violett." 
Derselbe  Versuch  wm-de  mit  einer  Saure  angestdU 
welche  mit  4Vol.  Wasser  verdünnt  worden  war.  Die* 
verdünnte  Säure  schien  auch  beim  Kochen  gar  nid! 
auf  das  Jodsilber  zu  wirken :  das  Slärkepapier  zeigt 
keine  Färbung.  0,1  Gran  Schwefelsilber  wurden  u 
concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Röhrchen  erhilil 
Die  Säure  trübte  sich  weifslich ,  die  Trübung  8ch(rsii 
in  der  Hitze  völlig,  oberhalb  der  Siiiire  bildeten  s 
weifse  Ringe  nnd  Flöckchen ;    es  wurde  ein  Slreiit) 


X«  ScheiJiiDg  Ton  loA-  und  SehwefeUHber. 
»iji'rkepapier  in  die  Rohre  geschoben,  das  durch  Jod 
^«bläuet  ATorden  war ,  die  Farbe  desselben  war  nach 
einiger  Zeit  völlig  Terschwimden.  —  0,1  Gran  Jodsil- 
aer  und  0,4  Gran  Schwefelsilber  behandelte  ich  in  der- 
selben Weise  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Die 
Flüssigkeit  wurde  anfangs  ebenfalls  weifslich  trübe, 
dann  aber  wieder  bell  und  hineingeschobenes  Slärke~ 
f)apier  durch  die  Dämpfe  nicht  violett.  Derselbe  Er- 
tolg  trat  ein  als  0,2  Gran  Schwefelsilber  und  0,2  Gran 
Jodsilber  auf  gleiche  Weise  behandelt  wurden. 

6)  0,1  Gran  Jodsilber  wurde  mit  concentrirter 
FboEphorsäure  in  einem  Glasröhrchen  anhaltend  ge- 
kocht; die  aufsleigeitden  Dämpfe  brachten  auf  das 
Siürkepapier  keine  violette  Färbung  hervor;  diese  trat 
sber  alsbald  ein ,  als  die  Fhospliorsäure  von  dem  Jod" 
tiUier  abgegossen  war  und  letzleres  nun  mit  Schwefel« 
läure  gekocht  wurde. 

7)  0,1  Gran  Jodsilber  schmolz  ich  mit  einigen 
Körnchen  Aetzkalihydrat  in  einem  Forcellantiegelchea 
über  der  Wein  geistflamme  zusammen.  Nach  dem  Erkal- 
ten war  eine  dunkelgelbe  Masse  entstanden,  die  in  Was- 
ser aufgeweicht,  ein  dunkel  gelbes  Pulver  binterliefs.  Die 
alkalische  Flüssigkeit  wurde  auf  Slärkmelilpapier  ge- 
bracht, nach  Zusatz  von  Salpetersäure  entstand  anfangs 
tine  violette,  dann  eine  dunkelberlinerblaue  Färbung, 
«0  dafs ,  als  das  Papier  mit  mehr  Wasser  benetzt  wur- 
•le,  einePartie  Jodatärkmebl  gesammelt  werden  konnte. 
Ich  wiederholte  diesen  Versuch  auf  diese  Weise,  dal» 
ich  0, 1  Gm.  Jodsilber  und  eben  so  viel  Schwefelsilher  mit 
einigen  liörnchen  Aetzkalihydrat  zusammenschmolz. 
Die  erkaltete  Masse  war  theils  rötlilich,  theils  braun. 
pi^tiflÖsang  war  wenig  gefärbt ,  sie  setzte  ein  braiw 


M 
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856  Braniies'iiheT  Scheidang  von  Jod-  und  Schwel ebilbe^ 
nes  Pulver  ab.     Die  ebßllrirte  Auflösung  gab  mit  Si 
siinre  einen  Geruch  nach  Hydrolliionaäure  aus,  schwi 
le  Bleiweis  und  machte  Stürkepapier  nach  Zusatz 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  dunkelblau- 

Diese  vorstehenden  Versuche  zeigen,  dafs 
centrirte  Säuren,  wie  bekannt,  in  der  Kälte  keinen» 
liehe  Wirkung  auf  das  Jodsilber  ausüben  ;  dafs  Schi 
feisäure  und  Salpetersäure  in  der  Hitze  einen  kleii 
Theil  zersetzen,  dessen  freigewordenes  Jod  auf  Stia 
mehlreagirte;  dafs  die Fhosphorsäure  unter  diesen U 
standen  aber  nicht  dieselbe  Wirkung  aufsert.  W* 
concentrirte  Salpetersäure  aber  lange  Zeit  mit  Jodeill 
in  Berührung  ist,  auch  in  der  Kalte,  so  wird  eine  höd 
geringe  !*lenge  zersetzt.  Chlorwasser  bewirkt  in 
Kälte  nach  und  nach  Zersetzung  von  Jodsitber,  und' 
«nlaTst  nach  einiger  Zeit  Heaction  auf  Siärkmehl. 

Wenn  das  Jodsitber  mit  Schwefelsilber  geme^ 
ist,  so  kann  man  an  der  dunkeln  Farbe  des  NiederscUi 
ges  die  Gegenwart  von  Schwefelsilber  wohlrermutlM 
Um  indessen  gewifs  zu  seyn  von  der  Anwesenheit  A 
Jodsilbers,  kann  man  den  Niederschlag  auf  oben  bl 
merkte  Weisen  mit  Säuren  behandeln.  Kiramt 
Schwefelsäure,  so  wird  die  Flüssigkeit  anfaligstiä 
werden,  dann  wieder  sich  aufhellen  und  ein  gelbli(& 
Sublimatsich  über  der  Säure  anhängen.  Beactionen^ 
Stärkmehl  werden  aber  in  diesem  Falle  nur  stattfiadf 
wenn  die  Menge  des  Jodsilbers  die  desSchwefelsilbf 
sehr  bedeutend  übersteigt.  Sonst  vHrd  sie  eben  so  K 
nig,  wie  unter  gleichen  Umsländen  bei  Gegenwart  Ih 
der  Silberverbindungen  mit  Salpetersäure  eintreten.  X 
Behandlung  desF^iederschlages  mitAetzkalihydrat, ' 
in  Versuch  7,  ist  aber  sehr  geeignet,  schnelldas  Jodsil 
zu  erkennen  und  es  vom  Schwefelsilber  zu  scheiden. 
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tt  Neue  Fimdstättcn  von  Gold  in  Nord ^  America^ 

aus  Briefen  voa  dort  zusammengestellt, 


von 


A»  Breithaupt/ 

Dafs  man  seit  Jahren  schon  in  dem  Freistaate 
Nord- Carolina  Gold  ausbeutet,  darf  als  bekannt  ange- 
sehen werden*     ]\Ian  wusch  gröfstentheils  das  Gold  aus 

«Dem  bläulichen  Thon  aus ,    welcher  sich  durch  Ver- 

/ 

Witterung  dioritischer  (griinsleinartiger)  Gebirgsarten 

Li  pbildet  zu  haben  scheint.     In  den  letzten  Jahren  hat 

rwm  auchGjfngbergbau  auf  Gold  getrieben,  wobei  zwei 

p  finge  sächsische  Bergleute  alsDirectoren  angestellt  sind« 

Die  Gruben  haben  jedoch  viel  Wassernolh,  und  da  das 

P  Gebirge  von  der  Küste  des  Meeres  bis  in  die  Gegend 

Ton  Charlotte  nur  um  600  bis  700  Fufs  ansteigt ,  so  hat 

das  Ansetzen  von  Stollen  auch  seine  grofsen  Schwie- 

iligkeiten« 

Die  gleiche  geognostische  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens wies  darauf  hin ,  dafs  auch  im  westlichen  Theile 
Snd-Carolina's  Gold  zu  finden  seyn  düi'fte,  und  da  die 
I  Untersuchungen  hier  günstig  ausfielen ,    so  wurden  sie 
liii  über  das  linke  Ufer  des  Savannah-  Flusses  in  dem 
Freistaate  Georgia,  und  hier  mit  besonderm  Erfolge 
fortgesetzt.  In  diesem  nun  zeigt  sich  der  Goldreichlhum 
mit  einem  Male  sehr  bedeutend.     Zu  Anfange  des  Jah- 
ns 1830  kamen  in  Geogia  die  "Wäschereien  in  Betrieb, 
mid  noch  vor  Ende  des  Jahres  hatte  man  schon   fi'ir 
600,000  Dollars  Gold    ausgeseiffnet.     Man  verspricht 
sich  den  Ertrag  für  die  folgende  Jahre  um  so  bedeu- 
i  tender ,    als  sich  das  Gold  nicht  blos  in  den  feinsten 
Körnern ,  sondern  auch  in  Rollstücken  von  ziemlicher 

ff.  Jabib,  d,  Gb.  u.  rh.  (1831)  B.  1.  H.  2.  4J 
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Gröfse  findet.  Die  Goldkörner  dienen  iq  jenen  < 
genden  als  Münze,  indem  man  nach  dem  Gewichte  zs 
Das  Breitschlagen  der  Körner  schützt  gegen  Betrug 
Schwefel -Kies. 

Vom  Platin  und  von  Demanten  bat  man  n 
keine  Spur,  wohl  aber  läfst  sich  das  Mittauffinden  < 
selben  aus  Gründen  der  Analogie  mit  südameric: 
sehen  und  uralischen  Gegenden  erwarten« 


5.    Dds  specifische  Gewicht  des  Datolith'^s^) 

wurde  neuerlich  viel  höher,  nämlich^u  S,3  angegel 
als  man  es  bisher  kannte.  Ich  habe  es  jedoch  n 
anders  als  mit  den  früheren  Angaben  in  Uebereinsi 
muns:  finden  können« 

Eine  Partie  Körner  aus  dem  Wäschgrunde  am 

Oberharz  ....  =2,92 

Ein  sphöner  Krystall  von  Ar/endal  in  Norwegen  =  2,99 


6.     tJeber  ein  siarJcriechendes  Animoniah  Jiahis' 
Eisenoocyd  {Ferrum  oooydatuni fuscüm) , 

von 
Li*  Eisner» 
Die  interessante  Beobachtung  T^auquelih*s  y  i 
welcher  das  Eisenoxyd  die  so  merkwürdige  Eigensc 
besitzt ,  in  einer  Atmosphäre ,  die  Ammoniakgas  « 
hält ,  letzteres  sich  anzueignen  und  gleichsam  zu  1 
ren,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Chevallier,  i 
zelius  XL»  a.  m.  hinlänglich  bestätigt.  '  Demimgeac 
erlaube  auch  ich  mir,  meine  über  diesen  Gegens^ 
gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen ,  weil  die  Art 

•)  Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Dr.  A,  BreiÜ 
an  den  Herausgeber. 
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wacbtimg  mir  einiger  Aufmerksamkeit  werth  er- 
at. 

BekannlliciiistdasyCTTam  axydatumfuscuni,  wel- 
ches nach  der  Vorschrift  derPharmacop.borass.Ed-JIl. 
oereHet  ■wird ,  wie  überhaupt  alle  Eisenoxyde  geruch- 
los. —  Nicht  wenig  wurde  ich  daher  überrascht,  als 
mir  ein  solches  Prnparat  vorkam ,  ^velchea  einen  ganz 
eigen thiimitchen ,  fremden  Geruch  besafs.  —  Nach  ei- 
nigem Nachdenken  über  diese  bemerkenswerlhe  Er- 
icheinung,  fielen  mir  die  Beobachtungen  von  Vaiique- 
&i,  ChcvaJUer  und  BerzeJiiis  u.  a.  m.  bei ,  und  ich  fing 
meine  Untersuchungen  damit  an,  dafs  ich  den  Ort  auf- 
iochle,  w^o  das  Gefiils  mit  dem  genannten  Eisenoxyde 
fnr  immer  seinen  Standplatz  hatte.  Dieses  war  ein  Be- 
taltnils ,  wo  aulser  mehreren  anderen  chemischen  Prä- 
paralen  und  ätherischen  Oelen  auch  die,  mit  einem 
Kork  wohl  verschlossene  und  mit  Papier  überbundene, 
Slanjflasche  von  Tartarus  ammoniaUts  stand.  Als  ich 
ilas  Behüllnifs  ölfnete,  bemerkte  ich  deutlich  denselben 
«gentliümlichen  Geruch,  den  auch  das  Eisenoxyd  zu 
erkennen  gab,  welches  demnach  den  Geruch',  der  die 
gimzeAtmosphiire  des  Behältnisses  erfüllte,  auch  ange- 
nommen hatte,  wovon  mich  überdiefs  anch  noch  ein  di- 
»cterVersuch überzeugte.  Denn  als  ich  ein  aus  Eisenchlo- 
lid-LÖsung  durch  kaustisches  Kali  (um  jede  mögliche 
Einwirkung  von  Ammoniak  zu  vermeiden)  gefi'lltes, 
nndim  Porcellan -Tiegel  geglühtes,  geruchloses  Eisen- 
oxjd  auf  einem  Uhrglase  jener  geruchvollen  Atmo- 
sphäre in  dem  Behältnisse  einige  Tage  laug  aussetzte, 
battedieses  ebenfalls  denselben  ei genlhümli eben  Geruch 
angenommen,  und  verhielt  sich  gegen  ileagentien  wie 
17' 
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das  unten  beschriebene.    Die  Nähe  des  Standgefäfsi 

des  Ammoniak  balligen  [Weinsteins  Uefs  mich  bald  e 

nen  Ammoniakgeh  alt  in  dem  bezeichneten  Eisenoxy 

verrauthen ,  welches  auch  folgende  Versuche  vollko« 

men  bestätigten.     Ehe  ich  .jedoch  zur  Darlegung 'de 

selben  übergehe  mufs  ich  bemerken ,  dafs  i^h  mich  y 

der  Ammoniak -Aushauchung  des  TaHarus  ammoni 

tiis  dadarch  leicht  überzeugte,   dafs  ich  ein  mit  nie 

rauchender  reiner  Salzsäure  befeuchtetes  Glassläbche 

über  einige  Stücke  desselben  hielt,  wobei  denn  deutjic 

die  Wolken  von  Chlor -Ammonium  sich  zu  erkenne: 

gaben.    Ich  Schritt  demnach  zur  Untersuchung  des  Ei 

senoxydes,  welches  ich,  schon  bekannten  Erfahrungei 

gemäfs,  beiläufig  erwähnt,  ebenfalls  aus  Eisenoxydby 

drat  und  kohlensaurem  Eisenoxyde  bestehend  fand. 

a.  Das  Oxyd  wurde  in  einem  Porcellan  -  Tiegel  rotl 

geglüht  und  in  selbigem  der  Abkühlung  überlassen 

Durch  diese  Behandlung  hatte  es  allen  Geruch  ver 

loren, 

6.  Ein  mit  reiner  Ssilzsäure  befeuchtetes  Glas -Stab 

chen,  über  etwas  von  diesem  Eisenoxyde  gehalteB 

zeigte  deutlich  die  bekannten  Wolken  von  g«: 

bildetem  Chlor  -  Ammonium. 

c.  Das  Oxyd  wurde  mit  deslillirtemWasser  bei  8  fi.  gö 
schüttelt,  dieses  dann  abfillrirt;  es  veränderte  dieFar 
be  des  rothen  Lackmuspapier  sehr  bald  in  dieblaui 

d.  Etwas  von  dem  Oxyde  wurde  in  eine,  vor  der  Lau 
pe  in  eine  Spitze  ausgezogene,  Glasröhre  geschn 
tet  und  ^  nachdem  in  den  oben  offenen  Theil  de: 
selben  ein  Stückchen  feuchtes,  geröthetes  Lad 
muspapier  eingeschoben  worden,  die  Spitze  d 
Röhre  über  einer  Spiritus  -  Lampe  erhitzt;  es  ex 
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wickelten  sich  Wasserdürapfe ,  nnd  als  diese  mit 
fiem  Lackmuspapier  in  Berührung  kamen ,  Würde 
selbiges  sogleich  auffallend  ins  Blaue  verändert.  — 
Als  Gegenversuch  behandelte  ich  ganz  in  dersel- 
ben Weise  ein  durch  kaustisches  Kali  aus  Eisenchlo- 
rid gefälltes  und  frisch  geglühetes  Eisenoxyd ;  al- 
lein bei  diesem  Versuche  blieb  das  geröthete  Lack- 
muspapier unverändert. 
f.  Das  Oxyd,  mit  verdünnter  reiner  Salzsäure  behan- 
delt und  abgedampft,  gab  krystallisirtes  Ammo- 
niak haltiges  Eisenchlorid ^  weiches,  mit  Kali  zu- 
sammen gerieben  und  mit  Salzsäure  geprüft,  die 
schon  oben  bezeichneten  Salmiak -Nebel  zu  erken- 
Hen.gab. 

Durch  diese  Versuche  ist  demnach  auch  der  Am- 
ifioniak- Gehalt  dieses  untersuchten  Eisenoxydes  dar- 
;  gethan,    welche  Erscheinung  immer  sehr  merkwürdig 
bleibt  und  mir  nur  darin  eine  Erklärung  zu  finden  ge- 
staltet, dafs  das' positive  Ammoniak -Gas  seine  elektro- 
themische  Spannung  mit    dem  negativen    Eisenoxyd 
aiiBzugleichen  strebt ,  nach  welcher  Ausgleichung  eine 
Äeue  Verbindung  entsteht,  worin  gleichsam  das  Eisen- 
oxyd gegen  das  Ammoniak  die  Rolle  einer  Säure  über- 
fiiimnt;  —  wie  ich  denn  überhaupt  glaube,  dafs  die 
Melalloxyde  zu  denen  gegen  sie  so  positiven  AJkaUen 
«ich  als  Säuren  verhallen  und  mit  selbigen  chemische 
Verbindungen  in   hestinnnten  Verhältnissen  eingehen, 
die  wir  aber  noch  gar  wenig  kennen,     obwohl  dar- 
auf schon  der  geistreiche  H.  Bavy  in  seiner  Abhand-t 
Imgüber  einigeVerbindungen  der  oxydirten  Salzsäure*) 
aufmerksam  gemacht  hat.  Vielleicht  ist  es  mir  möglich, 
*)  Jahrh,  d.  Ch.  «.  Ph,  Bd.  S.  fiit.  2.  b,  2X2,  ii.  £F. 
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gdegentfich  diet^a  Untersuehangen  zu  \ 

Als  Resoltate  dieser  Versudie  erlaube 
^ende  aufzutulireii: 

1.  Bei  Aufbewahnmg  der  Eisenorsyde  muls 
solche  Plätze  wählen,  in  deren  Nähe  we 
xnoniak  noch  andere  Gerüche  aushauehen 
sich  befinden  (z.  B»  ätherische  Oele). 

2.  Kann  ein  oben  bezeichnetes  riechendes  E: 
wieder  von  diesem  Gerüche  befreit  werde 
es  in  einem  Porcellan- Tiegel  vorsichtig 
glühet  wird* 


7.     Ueber  die  Prüfung  des  Wismuihs  auf  Ble 

von 
Demselben. 
Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  einer  Y 
Sorte  auf  deren  Reinheit  habe  ich  die  Beobac 
macht,  dafs  die  bis  jetzt  in  den  LehrbiTcliern 
fung  der  Arzneimittel  angegebenen  IMeth^ 
Bleigehalt  des  Wismuihs  zu  erforschen ,   d 
cke  durchaus  nicht  entsprechen.     Gewöli) 
gegeben,**)  man  soll  die  Salpetersäure  Löst 

*)  üebrigens  sind  dabei  auch  die  Versuche  t 
Ton  PersoZy  (wovon  in  einem  nächsten  H 
buches  die  Rede  s^jn  whd)  über  die  V« 
1er  Salze  mit  Ammoniak  durch  blose  A' 
ben  in  Gasgestalt ^  zu  berücksi«hti<ien. 
Ammoniak,  sondern  auch  andere  Gasf 
nichts  weniger  als  basischen  Eigenschaf 
rösen,  pulverigen  Körpern  absorbirt,  •' 
mehr  fein  zertheilles  oder  schwam 
Kupferoxyd  u.  a.  in  so  hohem  Grade 

••)   Bucholz  Theorie  n.  Praxis   1818.  A 
Mermayer^s  Tabellen  u.  s.  w.  1827 
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joraths  raYorderat  so  lange  mit  deatillirtem  Wasser  ver- 
dünnen,   als  noch  ein  Niederschlag  entsteht     Allein 
'l)ekanntlich  bildet  sich  hierbei  ein  saures  salpetersaures 
ITt^ismuthsalz,   welches  durch  Wasser  nicht  mehr  zer- 
setzt werden  kann ;  setzt  man  nun  ferner  nach  der  ge- 
gebenen Vorschrift  eine  neutrale  schwefelsaure  Natron- 
lösung  zu  der  von  dem  basischen  salpetersauren  Wis- 
mulhoxyd  abfiltrirten  Fliissigkeit,     so  wird  in  dieser 
ein  Niederschlag  entstehen,  wenn  auch  keine  Spur  Blei 
indem  untersuchten  Wismuth vorhanden  war;  dieser 
Kiederschlag  ist  nur    basisches    schwefelsaures  Wis- 
muthoxyd.     Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  Früfungs-Me- 
.  thode ,  die  nicht  absolute  Gegensätze  in  der  Wirkung 

ij\  der  Reagentien  auf  die  zu  untersuchenden  Stoffe  dar« 
bietet,   nicht  zu  dem  beabsichtigten  Ziele  führeh  kann. 
BSn  solches  entgegengesetztes  Verhalten  zwischen  Blei 
und  Wismuth  haben  wir  aber  in  dem  neutralen  chronic 
sauren  Kali.    In  den  neutralen  salpetersauren  Salzlö- 
Söngen  beider  Metalle  entstehen  zwar  bekanntlich  Nie- 
derschläge von  fast  ganz  gleicher  Farbe ,   wenn  selbige 
Bot  einer  Lösung  des  neutralen  chrorasauren  Kali  ver- 
netzt werden ,   allein  das  chromsaure  Blei  ist  unlöslich 
'tt  freier  Salpetersäure ,  das  chromsaure  Wismuth  aber 
^^vleicJitlöslichy^)  und  dieses  Verhalten  giebt  ein  leich- 
tes und  sicheres  ]Mittel  ab ,  Wismuth  auf  Blei  zu  unter- 
jochen.     Folgende  Pritfungs- Methode  fuhrt  schnell 
^d  sicher  zum  Ziel. 

Das  in  einem  steinernen.  Moser  gröblich  zersto- 

I    Isene  Wismuth  übergiefse  man  mit  chemisch  reiner 

V  Art.  „Bismnthnm."  —  Aschoff^  (Prüfung  der  Arzneimit- 

tel 11.  sJvr,  1830)  fcrwäimt  bei  dem  Art«  „Bismuthiim**  die 
Prüfling  auf  Blei  j^iirnichl.  ^ 

*}  Vgl.  liose's  Handb.  der  analyl.  Chemie  1829.  S.  47  u.  49. 
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Salpetersäure  von  l',21  Bpec^Gew^  l^saae  diia  Misolmng 
ohne  weitere  Erwärmung  ruhig  stehen ,  und  nachd^ 
die  Einwirkung  der  Säure  aufgehört ,  filtrire  man  die 
Lösung  ab.  Zu  der  filtrirten  sauren^  Lösung  setze  man 
nun  einige  Tropfen  einer  Lösung  des  neutralen  chrom- 
sauren Kali's;  ist  nun  ßlei  in  dem  untersuchten  W^ 
muthe  vorhanden ,  so  entsteht  sogleich  ein  gelber  Nie- 
derschlag, der  sich  auch  nicht  auflöst,  wenn  man  nock 
mehr  Sälpetersäure  hinzu  tröpfelt«  Ist  das  untersuchte 
"Wismuth  hingegen  frei  von  Blei ,  so  bleibt  die  saurft 
salpetersaure  Lösung  ganz  klar  bei  dem  Zusätze  voa 
chromsaurer  KaIi*Lösung,  weil  in  der  freien  Salpeter- 
säure das  entstandene  chromsaure  Wismuthoxyd  gelöst 
bleibt.  Eine  Legirung  von  Wismuth  und  Blei,  im  Vor- 
hältulTs  wie  8  zu  1 ,  zusammen  geschmolzen ,  gab  nui^ 
wie  oben  angefulirt  behandelt ,  eine  so  deutliche  Reao- 
tipn  auf  Blei  mit  chromsaurem  Kali ,  dafs  das  Verhält* 
niXs  auch  wie  8  :  0,5  hätte  seyn  können,  und  ich  würde 
durch  obiges  Yerfaliren  dennoch  ein  untrügliches  Ho- 
sultat  erhalten  haben. 


8,    Üeber  eine  eigenthümüche  Bcivegungserscheinungt*] 

vom 

Dr.  SterUi 

Privaldocenten  an  der  Universität  zu  Göttingen» 
Ich  bemerke,  dafs  ich  den  merkwürdigem 
Versuch,  welchen  TF.  Weher  im  23.  Bande  dieses  Jahr- 
buchs S.308  mllgetheilt,  und  der,  so  viel  ich  weifs,  die 
Aufmerksamkeit  der  Physiker  noch  wenig  auf  sich  ge- 
zogen hat,  mit  einigen  Abänderungen  wiederholt  habe 
Statt  des  Stöpsels  nahm  ich  Streifen  von  starkem  Pa 

•    *)  Ans  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  d*  d,  GoUinge 
den  ^sten  Januar  1831. 
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pere,  die  ich  zaisamraengerollt  in  die  ftohre  brachte,  so 
Mt  8Je  sich  an  die  Seitenwände  anschlössen.  Ich  glaubte 
daroh  die^e  Abänderung  das  Zerspringen  der  Röhre  zu 
V^hüten,  aber  sie  sprangen  doch  mehrmals,  und  e^ 
[    Bcheint  mir  ein  bemerkenswerther  Umstand  zu  seyn,  ^ 
*   dafs  die  Stücke  immer  von  dem  Theile  der  Röhre  •  der 
h    nicht  gerieben  wurde,   absprangen.      Fafst  man  die 
Röhre  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Fingern,' hält  siever- 
tical  und  bringt  den  Streifen  in  die  untere  Hälfte  der 
Rohre,  so  wird  er  aufwärts  steigen,  sobald  man  in  der 
4)bem  oder  untern  Hälfte  der  Röhre  abwärts  streicht; 
bringt  man  dagegen  unter  denselben  Umstanden  den 
Streifen  in  die  obe^e  Hälfte  der  Röhre,  so  wird  er  auf- 
wärts steigen,    man  bemerkt  zugleich  manchmal  «ine 
rotirende  Bewegung  in  dem  Streifen.     Aber  nicht  bloe 
wenn  der  Streifen  die  inneren  Wände  berührt,  sondern 
«nch  wenn  er  die  äufseren  berührt ,  bemerkt  man  diese 
•Bewegung.    Man  nehme  einen  starken  Papierstreifen,  - 
mid  bohre  in  die  Mitte  ein  Loch^  so  dafs  er  eine  ge- 
wisse Glasröhre  genau  umschliefst,    so  wird  sich  der 
Streifen  auf  dieselbe  Weise  bewegen,  als  wenn  er  in 
der  Röhre  wäre.    Es  wäre  interessant  zu  untersuchen, 
Welche  Figuren  sich  in  diesem  Fall  auf  den  Scheiben 
oder  Streifen  bilden^  wenn  man  Sand  darauf  streut. 
Üebrigens  ist  mir  bei  diesen  Versuchen  nie  eine  Röhre 
gesprungen ;  man  kann  eben  so  wohl  sehr  enge,  als  sehr 
Weite  Röhren  dazu  nehmen.     Es  ist  auch  nicht  nöthig, 
.   cla£s  man  die  Röhre  vertical  hält,    sondern  dieselben 
Erscheinungen  zeigen  sich  auch  ,  wenn  man  die  Röhre 
neigt  oder  horizontal  hält;  diefs  gilt  für  alle  erwähnte 
Fälle. 


9.    Nordlicht 

beobachtet  zu  SaliulFelii  am  7.  Jurau  1831.*) 

Salznffpln  ilm  S.  J«ti.  If 

Gestern  Abend  wurde  ich  plötzlich  von  Jemand^ 
dem  Hause  gerufen  und  man  erzühlte  mir,  es 
derUmgegend  Feuer  seyn.  Am  nordwestlichen Hind 
hemerkte  ich  über  eine  Reihe  Hiiuser  hin  einen 
fsenrothen Schein,  der  dem,  welchen  eineFeuersbrQ 
in  der  Entfernung  von  einigen  Stunden  veranlaai 
würde ,  ganz  ähnlicli  war.  In  Vermuthungen  übef! 
unglückliche  Gegend  verloren,  welche  von  dem  Era( 
'  heimgesucht  würde,  gehe  ich  an  einen  freien  Platz, 

mich  besser  zu  orientiren,    wo  ich  zu  meiner  gp{J 
Freude  sah,    dafa  wenigstens  keiiie  Feuersgefahr 4 

»Ursache  der  Erscheinung,  war;  denn  nun  erschienl 
rothe  Schein,  als  eine  abgesonderte  Stelle  frei  atul^ 
inel,  ohne  den  Horizont  zu  berühren,  und  nach  B 
nach  dem  Meridiane  sich  nähernd.  Piötulich  bildete 
sich  jetzt  zwei  grofse  weifse  Bogen ,  die  von  AVeste 

tnach  Osten  wie  ein  Gürtel  den  Himmel  umgabi 
fast  den  Zenith  schnitten.    Ein  grofser  Theil  des  Hiui 


•)  Aus  einem  SthreiLen  des  Iferrn  Hofralh  Dr.  7,',  th-on'l 
an  den  Herausgeber.  —  Die  Tageblallsr  habeii  -■  :(  m-m 
Zeit  eine  Menge  mehr  oder  minder  aiisfütiilii  1;   !       ■  J 
Tichten  von  Beobachtern  dieser  herrlichen  K^un-    >  ■  :■ 
niing  an  den  versfhiedensleu  Orten  enlhallen  .    ■  ü 
nicht  in  solcher  l'rachl,  namentlich  an  so  siidlii        '  :■ 
nenPiuiC.len,  gesehen  worden  ist.    Eine  nene  l'r    : 
häufigeren 'Wiederkehr  dieses,   eine   geraum«*    '■   i     i 
auch  im  höheniNurden  minder  selten,    und  i,i-i    n  . 
geringer    Stärke    wahrgenommenen,  Phänoni-.-    , 
Tiell«iDht  damit  beginnen.    Auch  der  Heraii':;<  . 
Gt^egenheit  dasselbe  melirere  Stunden  lan<;  mi  i 
ten^  nnWeientKchenstimmen übrigens  fast all(  i. 
ter  iD  ihren  Bescheibuiigfai  iibeteiu,    Diir)e"ini_,(  r     .i 
fdltiger  imd  iiniFassender.  mit  magnetischen  UiLiir-iiihn 
gen  verknüpfter  Beohachtuiipen ,   wie  sie  nanieuUinh 
Berlin  angestellt  winden,   diiilen  wir  gewil^  bald  enig 
geiueben.  D.  IL 


Brandet  Ühet  das  MoriUicht  atn  7.  Jan.  183]> 
meU,  fast  die  ganze  DÜrdliche  Hälfte,  war  nebelig,  die 
andere  Hälfte  vollkommen  sternenhell.  Die  Nebelinaa- 
gen  wurden  aber  immer  dünner  und  »ahmen  den  glän- 
zenden weifsen  Schein  an,  welchen  die  bemerkten  Bo- 
gen zeigten,  die  bald  verschwanden,  Nach  einer  bal- 
len Stunde  war  der  rothe  Schein  fast  gänzhch  ver",| 
jchwunden ,  als  aufs  Neue  an  mehreren  Stellen  uena 
Erscheinungen  dieser  Art  auftraten ,  die  theils  in  N, 
SO  und  NW  Horizont  sich  bildeten  und  mit  zuneh- 
I  neoder  Farben-Intensität,  die  oft  einen  reiuen  Carmi]i.T 
glänz  annahm,  gegen  den  Meridian  sich  beweglen  undfj 
u mehreren  Stellen  intensiver  wurden,  so  d als  diese 
breite  Strahlen  bildeten;  Funkeln  oder  eigenilichea 
Strahlen  bemerkte  man  nicht.  Die  rothen  Scheine  ver- 
■ten  olt  ihren  Ort,  schwanden  und  neue  kamen 
Gegen  8  Uhr  waren  sie  alle  verschwunden; 
der  Nebel  war  vorbei ,  aber  der  ganze  Nord  -  W- 
:onl  war  hell  von  einem  weifsen  Lichte.  Nach 
itunde  trat  die  Erscheinung  der  rothen  Farben- 
stärker  als  zuvor  ein.  Besonders  inN,  aber 
vielen  anderen  Stellen  des  Himmels  erschienen 
id  nahmen  nun  mehrmals  einen  grofsen  Strahlen- 
Schein  an.  Diese  .Strahlen  waren  sehr  breit 
ichten  mehrmals  bis  zum  Zenith  convergirend. 
10  Ulir  nahm  die  Erscheinung  ab,  gegen  11  Uhr 
»er  noch  der  nördliche  Himmel  mit  dem  weilsea 
erhellt.  Ich  hatte  noch  nie  ein  Nordlicht  gese- 
[ocfa  kann  ich  die  vorbemerkle  birscheinung  nur 
solches  halten,  ohne  Zweifel  werden  wir  darii- 
ich  baid  von  anderen  Orten  Nachricht  erhalten, 
dem  Nordlichte ,  weiches  vor  einigen  Jahren  in 
to  bedeut«ndtir  Stärke  zu  Paris  beobachtet  wurde,  be- 
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268  Kamtz  über  das  Nordlicht  am  7.  Jan*  1881. 

merkte  ^ra^o  ein  bedeutendes  Schwanken  derMagnet- 
xiadei;  ich  stellte  einige  Nadeln  auf,  habe  aber  hier 
keine  merkliche  Oscillation  beobachtet.  Vielleicht  ia( 
,dazu  eine  gröfsere  Intensität  des  Nordlichts  nöthi^; 
Bemerken  mufs  ich  jedoch,  dafs  wir  an  dem  gestrige* j 
Tag  einen  ungewöhnlich  hohen  Barometerstand  hattet; 

Derselbe  war : 

Morgens        8  Uhr  28'/,  5///,3  bei  —  2%2  B. 

Nachmittags  2  —  28,    5.    ,8 i  fi  — 

Abends  8  —28,    6    ,75 1,9  — 

Thermometer  im  Freien : 

Morgens         8  —   —    5**,6  R« 

Nachmittags  2  —    —    S  ,0  — 

Abends  8  —    —    7  ,0  — 

Nachts  2  —    —    6  ,5  — 

Winde  von  NW  am  Tage,  Abends  W,  Nachts  S  ii.  SW. 
Der  mittlere  Barometerstand  hier  ist  27'^,  11"',5. 


Zusatz   von  L     F.  Kämtz. 

Auf  eine  zienflich  ähnliche  Art  wurde  die  Nord- ; 
licht-Erscheinung  von  mir  nach  8  Uhr  bemerkt.  Beson« 
de^s  zeichnete  sich  die  dunkelrolh^  Masse  am  nordöst- 
lichen Theile  des  Himmels  aus.  Aus  den  Bogen  hervor- 
kommende Strahlen  sah  ich  selten,  mehrmals  jedodt 
war  der  Bogen  an  einzelnen  mit  Yerticalkreisen  zo« 
sammenfallenden  Stellen  ungewöhnlich  hell ,  und  die 
Erscheinung  glich  dann  in  mancher  Hinsicht  den  Strab« 
len ,  welche  man  beim  sogenannten  Wasserziehcfn  dei^ 
Sonne  bemerkt«  Um  etwa  9  Uhr  zeichnete  sich  ein  ; 
Bogen  südlich  vom  Zenith  aus,  welcher  eine  Breite  Yon 

■ 

etwa  1  Grade  hatte  und  sich  durch  einen  Bogen  von 
bedeutender  Länge  nahe  von  W  nach  O  erstredLtei 
bald  aber  wieder  verschwand.  Lichtniassen^von  weiXs- 
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iScUUaiier'Farbey  dem  Ansehen  nach  lichten  Wölkchen 

gi^cheVid  und  kaum  zu  erkennen,  bewegten  sich  öfters 

nfit  grofser  Schnelligkeit  vom  östlichen  Theile  des  Bo- 

jiens,  da,  wo  der  Schein  seine  gröfste  Höhe  erreichte^ 

iiachtdem  westlichen ^  und  einmal  bemerkte  ich,  dais 

Mer  nun  die  Helligkeit  bei  Annäherung  dieser  Licht— 

masse  bedeutend  zunahm. 

Der  Barometerstand  war  hier  ebehfalls  sehr  hoch 
\,  (541"^44  bei  0°  R.  um  7  ^\  341,86  um  10^  )  und  wird 
i  -  anch  \irohl  in  ganz  Europa  eine  bedeutende  Grölse  über 
;  dem  Mittel  gehabt  haben. 


10.  Meteorologische  Beohachiungen  auf  der  Sternwarte 

zuCracaUj 

vom 
Dr.  DJao?  TFeise,"*) 

Director  der  dasigen  Sternwarte. 

Beiliegend  übersende  ich  den  Ausweis  der  meteo- 
rologischen Beobachtungen  des  Jahres  1830  und  die 
[;  den  15;  Januar  d.  J.  nach  dem  Aufrufe  der  Königl. 
Societät  in  Edinburgh  von  Stunde  zu  Stunde  ange- 
stellte meteorologischen  Beobachtungen  für  das  Jahr- 
bach ,  mit  der  Bitte ,  letztere  gefälligst  an  ihren  Be- 
stimmnngsprt  gelangen  zu  lassen. 


*)  Aus  einem  Schreiben  an  den  Heiausgebei  v.  20.  Jan,  1831. 
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I. 

Ueberricht  der  meteorohgisöhen 

Beobachtungen 

4  ao/4 

Stand  des  Barometers  in  Pariser 
Maafs  auf  0^  R.  reduclrt. 

Warme  nach  S 

• 

1830* 

1 

\ 

Mittlerer 

Höchster 

Tiefst« 

Mittlere 

Grölst« 

Januar 

27''  6'^', 

219 

den  24. 

27// 11///,  479 

den  11. 
26/'  11//',  000 

-8' 

,578 

den  15. 

Febraar 

5 

242 

den  25. 
11       045 

den  18.' 
11       S91 

-8 

987 

den  28. 

6   6 

März 

7 

041 

den  3. 
28      0      300 

den  19i 

27     2      342 

H-2 

798 

den  31. 
14     0 

Apiü 

4 

737 

den  28. 
27       9       557 

den  20. 

26    11      685 

9 

117 

den  1. 

16    4 

Mai 

6 

033 

den  5. 

9      118 

den  10. 

27      0      628 

12 

822 

den  25. 

25    6 

Jimi 

5 

554 

den  1. 

-    9      636 

den  17. 

0      474 

17 

271 

den  9. 

27    2 

Juli 

S 

217 

den  27. 
9       539 

den  9. 
1       812 

17 

042 

den  19. 

25    0 

Angnst 

6 

019 

den  4. 

8      054 

den  18. 
2       330 

;17 

425 

den  6. 
29     6 

^ptember 

4 

728 

deh  28. 
9       973 

den  14. 

26    11      424 

12 

549 

den  18.  22 
19     2 

October 

7 

624 

den  22. 
11       614 

den  29. 
11       659 

6 

727 

den  2. 

14    8 

orember 

6 

920 

den  29. 
9       612 

den  1. 

27      3      395 

4 

194 

den  ?• 
11     2 

lecember 

S 

241 

den  15. 

8      952 

den  26. 
26       8       666 

■HO 

849 

den  25. 

4-8     8 

Jährlicher 

27"  5'", 

633 

den  3.  März 

28/'  O'//,  300 

den  26.  Dec. 

26'/  8//',  666 

■l-n 

302 

d.  GüAiig. 

im  Jahre  1880  211  Cracau  getfiachi» 


•  f 


Beschaffenhdt  der  Atmosphäre. 


iken 
ich. 

Triib 

irel>el 

Regen 

Schnee 

Gewitter 

Herr- 

sdiend. 

Wind. 

Stofine 

• 

T- 

22  T. 

6 

1 

10 

- 

0. 

den  15.  22.  O. 

den  6.  O.  . 

l 

21 

1 

4 

'      13 

** 

w. 

16.  17.  19.  W. 
den  21.  25.  HW. 

■ 

18 

2' 

13 

• 

7 

"" 

MW. 

27.  M. 

den  3.  SW. 
4.7.W. 

23 

1 

18 

2 

1 

W. 

20.  MW. 

19 

1 

18 

5 

0. 

den  2«.  W. 

p 

0. 

u. 

den  17»  W. 

15 

3 

16 

t 

7 

W. 

W. 

u« 

23.  MW. 

• 

14 

13 

•• 

2 

o. 

den  1.  4.  20.  W. 

den  20.  SW. 

17 

- 

-15 

- 

2 

W^ 

26.  W. 

^ 

21 

9 

15 

- 

• 

w. 

den  27.  W. 

23 

5 

21 

^ 

^ 

w. 

28.  29.  8W. 

den  1.  2.  SW. 
2.  W« 

22 

12 

1 

13 

2 

"*• 

MO, 

26.  MO.     . 
den  %Q,  W. 

29 

6 

8 

7 

- 

MO. 

26.  29.  6W. 

■ 

244 

45 

155 

41 

17 

w. 

31. 

.    i 
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II.    Meteorologische  Beobachtungen  nach  dem  Aufrufe 
der  Königl.  Societät  in  Edinburgh  angestellt  den  15.  Januar  1( 
von  Stunde  zu  Stunde  an  der  Sternwarte  zu  Cracau. 


15. 
Jiairaar. 

Uaroineterstand 

in  Pariser  ÄDiafa 

auf  O^R.  tedu- 

cirt. 

AenÜBeret 
Thenno^ne- 
ter  nach  IL 

K  ö  rjn  e  r  - 

sches 
Hygrometer 

• 

"Wind. 

BescbafTenheit 

de£ 
Aluiosxihäre« 

Mitter- 
nacht 

• 

0' 

27''  6/'',0S4 

—  2^5 

— ll^l 

W 

Sturm 

Heiter  mit  Wolk< 

1 

6  ,187 

2,9- 

10,8 

- 

st2ürk 

Trüb 

2 

6  ,341 

S,2 

9,2 

— 

•. 

mm 

-  8 

6  ,421 

3,4 

10,0 

- 

. 

mm 

4 

6  ,606 

S  ,6 

11,1 

— 

xnittelm. 

-    8du 

5 

6  ,711 

4,0 

11,5 

- 

stark 

—         « 

6 

6  ,578 

4,4. 

12,0 

- 

mittel  m. 

t 

7 

6  ,648 

4  ,2 

11,5 

- 

— 

* 

8 

6  ,401 

4,4 

10,6 

- 

stark 

Wolken    Sdn 

•9 

6  ,548 

4,0 

9,0 

— 

mittelm. 

Trüb 

10 

6   ,901 

3  .7 

10,6 

- 

stark 

Wolken    Sdn 

11 

.   6  ,848 

2,3 

8,5  ' 

- 

— 

Trüb 

12 

6  ,840 

X  ,8 

10,0       - 

mm 

-     Sciik 

IS 

6  ,937 

1,4 

11,0 

NW        -       1 

14 

6  ,64a 

1  ,4 

10,2 

- 

— 

Wolken 

15 

6  ,7ä4- 

fe,3 

8,0 

W 

Stark 

Trüb 

16 

6  ,740 

2  ,6 

11,3 

- 

.  -  ■- 

.• 

17 

6  ,914 

S  ,2 

10,0 

- 

- 

-. 

18 

7  ,375" 

3,4- 

10,1 

- 

- 

- 

19 

7  ,642 

3  ,6 

10,0 

- 

- 

«. 

20 

7  ,728 

4,0 

10,0 

- 

mittelm. 

.. 

21 

7  ,845 

4,3 

11,0 

- 

- 

r* 

22 

7  ,962 

4,4 

10,7 

- 

- 

m 

23 

7  ,982. 

4,5 

12,1 

- 

schwach 

-m 

24 

7  ,912 

5,4 

13,2 

- 

- 

- 

Durch-    1 
schnitt    ' 

E7      6  ,939  • 

-  S  ,396 ■ 

-  10 ,540 

W 

Trüb 

Das  Hygrometer  hangt  neben  dem  äufseren  Tliennom^ter,  —    In  der  Coli 
„Körn  er 'sches  Hygrometer^'  steht  das,  was  das  Hygioineter  nadi  dqm  AbtKqpCeB 
nii  Schwefel- Aether  ujunittelbar  zeigte. 


ZixT  organischen  Cliemie  iind  Physiologie. 


Beitrüge  sur  nuliem  Kennlnifs  der   troclencn 
•     DestUialion  organischer  Körper^ 
Tom 
Dr.  Reichenh ach  zu  Blansko  in  Mäliren. 


^^  Zweite  Fortsetzung.*) 

^L  Veber    das    Pqraf/in. 

^^B  Das  Daseyn  des  Korpers ,  für  welchen  ich  deB; 
l^^n  Paraffin  in  Vorschlag  brachte,  habe  ich  im  Au-*! 
;asthefte  des  Jahrb.  d.  Ch. u.  Ph.  1830  *"*)  im  brenzlichei^n 
)ele  von  der  trockenen  Destilialion  einiger  Hölzer,  ode«  J 
ÜI  einem  andern  Ausdruck,  im  PJlanzeutheere,  nach»  J 
;ewie3en.  Dafs  es  auch  im  brenzlichen  Üele  von  thieri-  J 
eben  Körpern,  dem  sogenannten  Dippelsöle ,  vorhan-J 
len  sey,  habe  ich  dort  nur  kurz  angedeulet,  und  wün-^*] 
täie  nun  hier  mich  bestimmter  darüber  auszusprechen. 

Pferdefleisch  lasse  ich  hier  in  ßlansko  zu  techni*  j 
chen  Zwecken  in  eisernen  Gefäfsen  iii  grofsen  Mengen 
o-kohlen,  so  dafs  immer  10  bis  15  üeclner  aui  einmal  J 
I  Arbeit  genommen  werden.   Die  dabei  sich  bildende^  'J 
kämpfe  werden  in  eisernen  Kühlgefafsen,  die  vonWasr 
»umspidtsiud,  verdichtet  undgesanmielt.  Dasgewon- 
ene  brenzliche  Thieröl  oder  Dippelsul,  welches  ich  in 

•)  Vgl.  S.  175  de»  n-sh-n  Bandes  Tom  H.  Jarhb,  d.  Ch.  u.  Ph 
•^  Bd.  LIX.  S.  436  u.  ff. 

H^K  d.  CL,  a.  rfa.  ilSU)  D,  1,  H.  3.  |  g 
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seinem  rohen  Zuetande  Thierlhcer  nennen  will,  eofi)| 
«s  mit  dem  Filanzentheer  auf  gleicher  Stufe  des  B<( 
fitehungsganges  sieht,  sondere  ich  von  dem  gleichzi 
entstandenen   ammoniakaiischen  Wasser  ab,   lassei 
einige  Tage  sich  ruhig  kJären,  und  unterwerfe  es  daj 
einer  Rectification  aus  Eisenretorlea.    Es  werden  dq 
bei  den  meisten  Versuchen  4  bis  5  Litres  genomm« 
und  die  Destillation  langsam  in  2  Tagen  vollzogen.  Ij 
ersten  Bruclitheile  des  Destillates  sind  leichtes  äth< 
sches  Oel,  das  abgesondert  und  weggegeben  wird, 
der  Mitte  der  Destillation  [pflegt  sich  dickeres  Oel  ^ 
znfinden,  das  bis  zu  Ende  dieser  Arbeit  für  sich  gesi 
Melt  wird.  Die  Hitze  wird  zuletzt  bis.  zum  Rothgluh 
der  Retorte  verstärkt;  es  findet  sich  als  Rückstand 
etwas  Kohle  in  ihr-    Das  gesammehe  dickere  Destld 
wird  nun  in  Glasretorten  gegeben,  und  aus  dem  Sani 
bad  ebenfalls  in  einem  Zeiträume  von  2  Tagen  defli 
lirt,  wieder  in  derselben  "Weise ,  dafs,  so  lange  doli 
flüssiges  Oel,  etwa  ein  Dritltheil  des  Ganzen,  übergi 
dieses  abgenommen  und  aus  der  Arbeit  entfernt, 
spätere,  dickflüssigere  gesammelt,  und  die  Retorte ! 
fenweiae  bis  zum  Rothglühen  des  Rodens  erhitzt  wü 
Sie   enthält  beim  Ausleeren   etwas  Kohle,    die 
brocklich  ist,  und  sich  leicht  herausbringen  läfat.  "WS 
die  Arbeit  gut  geführt  wird,  so  ist  es  der  Destillat] 
jetzt  genug;  wo  nicht,   so  nehme  ich  bisweilen  U 
eine  Reclification  ganz  auf  dieselbe  Weise  vor;  ai&l 
immer  nur  den  Zweck ,  das  zuerst  übergehende  leid 
Oel  und  einen  Antheil  Kohle  abzuscheiden,  um  die^ 
suchte  Substanz  so  viel  als  möglich  rein  in  die  Eng« 
bringen.     Das  gewonnene  Destillat  ist  nun  bei  initÜ« 
Lufttepißeratur  ätark  honigdick,  klar,    durchgidj 
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Ärfcftmi-ÄPÄ  iifcer  Paraffin.  tT5 

sctoB  rotljgelb  wie  Wein,   von  schwachem  Gernche. 
Bei  einer  Temperatur  von  0  bis  +  10°  C.  bilden  sich  in 
denselben  kryatalHnisclie  Flimmer,     wie  ich  sie  vom 
Pflanzentheere  beachriebeo  habe ,  wenn  er  auf  gleicher 
Slafe  der  Bereitung  steht.     Ich  iibergiefae  es  jetzt  mit 
lelaer  beiläufig  ^fachen  Menge  käuflichen  Weingeistes ; 
der  bei   18°  C.  0,850  ßpecliisches   Gewicht  hat,  und 
tcbütÜe  es  damit  in  einer  geräumigen  Flasche  einige  Mi- 
naten  lang  tüchtig  durch  einander.    Das  umrühren  ge- 
nügt hier  nicht ,  es  muJs  geschüttelt  werden ,  und  zwar 
mit  allem  Nachdrucke.     Je  nachdem  die  Destillationen 
schlecht  oder  gut  vollzogen  worden,  so  sinken  nun  im 
Weiageiste  Oelklumpen  entweder  zu  Boden ,   oder  sie 
ichwimmen  in  demselben   oben   auf.     Der  Weingeist 
liiit  nämlich  eine  gute  Menge  empyreumatischer  Oele 
luf  und  Hifsl  einen  andern  Anlheil  mit  dem  meisten  Fa- 
g,    den  er  nicht  löst;    ist  das  Destillat  noch 
ich  um:ein  gewesen,   so  erscheint  das,    was  der 
igeist  nicht  lösen  konnte,   ebenfalls  unrein,  und 
so  schwer,  dafs  es  im  Weingeist  untersinkt;  hat 
umgekehrte  Fall  Statt,  so  bleibt  nurParalHn  und 
icfateres  Oel  übrig,   welche  vereint  im  Weingeist 
iwimmen.     Man  nimmt  nun  alles  in  den  Scheide- 
iler,  und  trennt,  nach  kurzer  Ruhe,  beide  Flüssig- 
\n  von  einander.     In  der  öligen  kommen  nun  bei 
Lufttemperatur  die  ersten  Zeichen  von  ParafEn 
Vorschein.     Jlit  blosen  Augen  kann  mau  den  rei- 
chen Gehalt  von  in  Paraffin,  das  sich  in  perlemutterarti- 
geoBlältern  darin  zeigt,  gewahr  werden.  Giebt  man  es 
jetzt  auf  ein  Filter,  bei  möglichst  kühler  Luft,  zur  Som- 
merszeit im  Keller,  so  iliefst  ein  klares,  rothgelbes  Oel 
durch ,  und  auf  dem  Filter  bleibt  eine  dicke,  schuppige 
18' 
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rttichaihach  über  Paraffin.  ^^^^^ 

Masse ,  die  aufser  etwas  FärbestolF  niclits  mehr  enthalt^^^ 
als  FaralünbräLtchen  mit  interjioiiirtem  Oel ,   das  niu 
qach  den  Gesetzen  der  Adhäsion  zwischenliegt.     Ma 
befreiet  es  davon,  indem  man  es  zwischen  dichte  Leiir 
wand  scLlägt,  langsam  ausringt,  und  darauf,  in  mebrer    ^ 
Lagen  Leinwand  geschJngen,   in   eine   starke   Pres^K « 
bringt,    wozu  ich  mich   gewöhnlich  eines  in  ineine:«:ii 
Arbeitszimmer  aufgestellten  Schraubestockes  bedien  ^  ' 
dessen  Backen  ich  mit  Anstrengung  aller  Kräite  zusam- 
mensjianne.      Bei  diesem  Ausringen  und  Auspresse 
inufs  man  sorgfiUtig  "Warme  so  viel  wie  möglich  abzu- 
halten sich  bemühen ,   indem  schon  warme  Finger  h 
reichen,  einige  Auflösung  von  Paraffin  im  üele  zu  b»ifl 
wirken.  Die  Leinwand  saugt  die  letzten  Reste  vomOet  1 
auf,  und  hinterläfst  das  Paraffin  nun  in  einem  trock«'-. 
nen,  farblosen,  ziemlich  reinen  Zustand ,  in  welchem  | 
es  jedoch  schon  aulbewahrt  \verden  kann. 

Die  völlige  Reinigung  muTs  zuerst  mit  Alkohol'l 
vorgenouamen  werden;  man  löst  es  siedend  und  unter  J 
fleifsigem  Umrühren  darin  auf,  filtrirl  siedend, 
läfst  erkalten ;  es  fällt  nun  ein  reichlicher  Schnee  i 
Paraffin  nieder;  diesen  nimmt  man  heraus,  ringt  il 
ans,  bringt  ihn  eine  Flasche  mit  eingeschlilleuem  GIm 
Stöpsel,  giebl  concentrlrte  Schwefelsaure  zu ,  beitäoi 
doppell  so  viel ,  als  man  Paraffin  anwandte ,  schmelzt^' 
erhitzt,  schüllelt  das  Gemenge  tüchtig  durch  einander, 
nnd  giefst  es  in  ein  oifenes,  aber  mehr  hohes,  als  brei- 
tes Gefäfs  aus.  Die  Schwefelsäure  wird  braun,  das 
Paraffin  aber  kommt ,  in  der  Ruhe  und  bei  anhaltender 
Digestionswärrae ,  als  eine  farblose  Flüssigkeit,  wie 
Wasser,  allmalig  über  derselben  zum  Vorschein,  W€>- 
rauf  iB^Q  es  er»tarren  lufsL    l^Ian  wiederholt  dieee«  n 


den  faerausgenommenen  und  abgewaschen  en  Paraflin 
«W  einer  zweiten,  manchmal  drilten  Portion  Schwe- 
felsäure GO  laoge,  bis  diese  selbst  farblos  bleibt,  und 
»ich  nichtmehr  bräunt.  Sie  erst  zersetzte  die  letzten  Ile- 
8tevon  fremden  Oelen.  Die  bei  dem  Umschiitteln  nülhige 
M'ärme  mufa  90  bis  100°  C-  seyn ;  ist  sie  zu  schwach, 
tobringt  die  Schwefelsäure  iiicbt  Schwärzung,  son- 
dern nur  Röthung  hervor,  w^as  unzureichend  ist;  isl 
oe  zu  stark,  so  tritt  Sieden  ein,  was  nicht  nothwendig 
ät, indem  es  sich  blos  darurahandelt,  die  durchSchwe- 
ffiliaure  zerselzbaren  Stoffe  zu  zerstören ,  wozu  durch 
im  Schütteln  Innigkeit  des  Contactes  aller  Theile  her- 
bdgefiihrt  werden  soll.  Auch  bewirkt  eine  zu  grofse 
Hitze  Reduction  des  Schwefels  aus  der  Schwefelsäure, 
der  dann  von  dem  Parallin  aufgelöst  wird,  und  neue 
Verwickelungen  herbeiiulirt,  die  man  vermeiden  mufs. 
Eine  "Wärme  von  50  bis  60°  C.  ist  fiir  die  KlüruDg  er- 
forderlich, ao  wie  eine  Zeit  von  8  bis  12  Stunden.  Nun 
pflege  ich  das  Parailln  noch  einmal  in  Alkohol  zu  lö- 
sen, den  Niederschlag  mit  Wasser  auszuwaschen,  und 
dann  schliefalich  mit  frischem  Wasser  zu  BchmelKen. 
El  schwimmt  dann  als  völlig  farbloses  klares  Oel  dar- 
über und  gesteht  heim  Erkalten.  In  diesem  Zustand 
erst  betrachte  ich  es  als  chemisch  rein ,  so  weil  man 
nämlich  diefs  von  Stollen  solcher  Art  nach  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Chemie  sagen  kann. 

Dieser  Gang  der  Darstellung  des  ParaHins  ist  we- 
sentlich nicht  von  dem  verschieden,  den  ich  für  das 
ausPIianzentheer  angegeben  habe,  er  weicht  blos  in  ei- 
nigen Nebenumsländen  ab,  die  von  einem  geringern 
Gehalle  des  Thierlheers  an  Paraflin  herrühren,  wenig- 
desjenigen ,  den  ich  dazu  anwandte. 


I 
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Erfdienbach  Hier  PaiafGa. 
s  auf  solche  Weise  ausgeschiedene  TfaieT-Pii* 
raffin,  wenn  ich  es  so  nennen  darf,  zeigt  sich  in  keinezr- 
seiuer  Eigenschaften  im  geringsten  verschieden  voizn::; 
Fßanzen-ParaHiD.  Es  hat  alle  dieselben  äufseren  Kigei^^ 
Schäften,  und  befolgt  dasselbe  chemische  Verhalten  g;e=»^ 
gen  alle  Keagentien ,  mit  denen  ich  es  prüfte.  Seicz~se 
Lösungen  wirken  nicht  auf  gerarble  rilanzenpapiei~^^ 
Schwefel-,  Sa][ieter-  und  Salzsäure  greifen  es  lüaiii 
an,  Kalium  verändert  sich  nicht  dai-in,  es  brennt  mit 
ruisl'reier  Flamme  u.  s.  w.  Jlelir  hier  aufzuzählen 
kann  ich  ersparen,  da  es  eine  unnÜthige  Wiederholung  I 
dessen  waren,  was  ich  bereits  über  das  l'ßanzen-Paraf»  J 
Ijn  zur  ÜU'entlichen  Kuude  geltraclit  habe.  Ich  halU  I 
mich  demnach  fiir  berechtigt,  vollkommene  Identität  1 
des  rUnnzen-ParaiTins  im d  Tliier- Paraffins  anzunebmeib  ^ 

Da  sich  hierdurch  immer  mehr  die  Trüber  geüu* 
Jserle  Ansicht  iu  mir  bestärkte,  dafs  das  Parafliii  t 
wirkliches  Product  der  Verkohlung  sey ,  so  wünschte 
ich  zu  erfahren:  ob  die  A'^erkohlung  dasselbe  nidit 
auch  aus  Substanzen  erzeugen  würde,  die  minerali- 
scher Natur  sind,  oder  wovon  theila  die  organische -Ab- 
kunft wenigstens  zweifelhaft,  iheila  die  organisiclie  Be- 
scbaJTenheit  zum  mindesten  längst  verwischt  war. 
lÜerbei  halte  ich  die  Sleinholde  im  Auge. 

Ich  richtete  zu  dem  Ende  eine  eiserne  Blase  hei', 
die  ich  jedesmal  mit  75  Pfund  Steinkohle  belud,  und 
diese  langsam  verkokte  oder  verkohlte.  Die  Steinkohle 
war  aus  der  Formation  des  ältesten  Rothsandsleins,  des 
sogenannten  Rothtod  liegen  den.  Hierbei  müssen  j 
die  Yorsichlsmafsregeln  beobachtet  werden,  wel 
nölhig  sind,  um  die  Verkohlung  rein  von  Verrubui^ 
zu  erhalten ,     auf  die  ich  in  meinem ,  im  letzten  V%y 
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Rtichenbach  über  Paraffin, 
bruiir-Herie  des  neuen  Jahibuchea  entballeneo,  Aufsatz 
über  das  Naphlhalir.  aufmerksam  gemaclit  habe.  Sonst 
-würde  eich  Naphlhahn  bilJen,  in  die,  Yerkolilungs- 
froducte  einmengen,  und  die  Trennung  durch  Verwi- 
dulungen  erachweren.  Den  gewonnenen  Sieinkoh- 
lenUieer  reclilicirte  ich  erat  aus  einer  Eisenrelorte,  wo- 
bei Ich  wie  mil  Thiertheer  verfuhr.  Uas  Desüllat,  von 
dem  ich  die  erste  Hälfte ,  welche  nur  dünnHüssigeg  Oel 
gelief ert  hatte ,  absonderte  und  entfernte,  zeigte  aber 
in  der  zweiten,  dicken  Hälfte  ein  vom  Pilanzentheeröl 
und  Thlertheerol  verschiedenes  Verhallen.  Es  blieb 
nämlich  nicht  Idar ,  sondern  erschien  mit  einer  gelbli- 
sben  griesigen  Substanz  untermengt,  die  sich  nieder- 
nokte.  Ich  nahm  das  Uel  auf  einen  Spitzbeutel,  und 
sonderte  jenen  griesigen  StoIF,  über  welchen  ich  in  ei- 
nem der  nächsten  Ilefie  mich  aufsern  werde,  davon  ab. 
Das  Oel  f?ofs  klar  braun  durch ,  wenn  ich  es  erst  in  ei- 
ner Temperatur  von  4  bis  8  C,  dann,  nachdem  nichts 
mehr  abging,  in  einer  erhöhten  von  15  bis  20°  einige 
f  Tage  hatte  tröpfeln  lassen.  Jetzt  erblickte  ich,  hei  ei- 
ner Abkühlung  von  -(-  5  ,  Paralllnflilter  darin.  Um 
sie  noch  besser  in  die  Knge  zu  bringen,  nahm  ich  noch- 
inals  eine  Destillation  mit  diesem  Gele  vor,  sonderte 
noch  eine  Portion  Oel  zuvor  ab,  und  schaffte  noch  eine 
kleine  Bienge  Kohle  aus  dem  Wege.  Das  dicke,  honig- 
artige Destillat  behandelte  ich  nun  ganz  wie  Thierol, 
nad  erlangte  aus  demselben  ein,  wie  ich  bei  diesem  ECe- 
^^■igt,  reines,  doch  verbuJlnü'smälsig  wenig,  FaralGn, 
^^Ift'  ganz  und  in  jedem  Betrachte  dem  vollkommen 
^^^eich  und  ähnlich  war,  welches  ich  in  gleicher  Weise 
aus  FUanzeulheer  und  Thiertheer  dargestellt  hatte. 
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Keicheitbacti  über  ParalDn. 
Es  stellt  eich  somit  die  Erfahmog  heraus,  dab 
ihis  Paraßin  ein  I'voduct  der  Vcrkolilung  des  Thit 
iheers,  des  Pßanzeniheers  und  des  Steinkofllentheert 
ist, 
und  folglich  alle  drei  Hauptabtlieilungen  der  Nattirkör- 
|ier  ölaterialieu  zu  dessen  Erzeugung  darreichen. 

Es  schien  inJr,  in  geogiiostischer  Bezlelumg  könnte 
es  von  Interesse  seyn,  zu  wissen,  ob  nicht  ParafTin 
vielleicht  im  Sleinöle  sich  vorfände?  Weun  es  sich 
darin  antreffen  Ilefse,  so  würde  diefs  auf  die  Frage,  OD 
das  Steinöl  das  Product  'eines  unterirdischen  Verkoh- 
Tun gsge Schaftes  sey,  einigermafsen  Antwort  gehen*. 
Ich  nahm  zu  dein  Ende  mehrere  Versuche  mit  schwar- 
zem Sceiniil,  oleum  pelrae  TiigruM ,  vor,  und  gewano, 
in  der  Tbat  etwas  ParalTm  daraus.  Allein  die  Quanti- 
(iit  war  sehr  unbedeutend ,  so  dafs  ich  diimit  dem  Eia- 
wurf  ausgesetzt  bleibe,  es  kÖnnle  ein  Erzengnifs  mei- 
ner eigenen  Verkohlung  der  Retortenrückstände  bei, 
den  Destillationen  des  Steinols  gewesen  seyn.  Es  wärt, 
wiinschenswerlh,  dafs  Jemand,  dem  grüfsere  QuanB- 
(älen  Steinöl  zu  Gebote  stehen ,  als  mir  hier ,  mit  eini- 
gen Massen  diese  Untersuchung  wiederholte,  und  ziv 
Entscheidung  brächte, 

Tf'eitere  jttitfiihniTi^  des  Bereitungfiverfahrm».  ' 

Die  Methode,  welche  ich  bis  ietzt  zur  Darstellui^ 
des  Parallina  aus  Molztbeer  sowohl,  als  aus  änderet 
Tfaeeren  angegeben  habe,  fiihrl  zu  ihrem  Ziele  zwa 
auf  einem  sichern ,  aber  uiühsameD,  und  doch  auch  sl 
was  kostbaren  Weg ,  indem  dabei  auf  eine  kleine  Am 
beute  von  Parallia  eine  verbÜllnirsmiiTsig  anselinlidi 
Menge  Weingeist  wo  nicht  aufgeht>  doch  so  a 
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r  Verwendung  durch  Aufnahme  brenzlicheu 
Uels  unbrauchbar  gemacht  wii'd ,  von  dem  es  sich  oor 
äuiserat  schwierig  wieder  ganz  reinigen  läfst.  Sie  be? 
sieht,  aui'  ihre  Grundziige  zurückgeführt,  inConcen- 
Iration  durch  mehrmalige  Ueclillcation  des  Paraiiin  bal- 
ligen TheerÖls,  in  ßefreiang  von  Brandölen  durch  vie- 
len Weingeist,  und  in  Lösung  und  !\iederscMag  in  we- 
nig Alkohol.  Aber  aufser  jenen  Unbequemlichkeiten 
fnlut  sie  auch  noch  den  Nachthei)  in  ihrem  Geiolge« 
iils  sie  nicht  sämmtliches  Farairin  ausscheidet,  sondern 
ein  Theil  desselben  im  Weingeiste  zuriiclcgehahen  wJrdj- 
der  tiicht  unbedeutend  ist,  und  um  so  stärker  aus* 
fällt,  legrüfser im Parallinbaltigenconcentrirten  Theen 
das  Meugenverhähoils  des  Oeles  zum  Farallin  selbst  is^. 
Es  zeigt  sich  nümlicli  bei  nachheriger  Bebnndlung  dfli 
Brandöl  haltigen  Weingeistes ,  daf?  er  aufser  Brandöf 
auch  noch  eine  gule  Menge  Pai-afiin  mit  aullöste.  Di 
Ueberzeugimg  davon  kann  man  sich  dadurch  verschaCt 
fen ,  dafa  man  jenen  abdeatiJhrt ;  erat  geht  Weingei 
Über,  der  farblos  erscheint,  an  derLuft  aber  bald  gilbhj' 
er  trennt  sich  vomOeleso,  dafs  er  dieses  inderlletorty 
aikoholfrei  zurückläfsl ;  man  destiliirt  mit  verstärktem 
Feuer  fort,  erhalt  nun  nur  üel  in  der  Vorlage,  das  man 
I  witfarend  seines  Erscheinens  öfters  bebricht;  die  ersten 
BrnchtheilesiDdbluses  Brandöl,  die  späteren  aber  fallen 
Buaffio ballig,  und  zum  Theile  so  stark,  als  das  ur- 
B^nglich  angewandte  concentrirte  Theeröl  es  war, 
zu  welchem  sie  dann  zurückgegeben  werden  müssen. 
Der  Weingeist  hatte  also  neben  dem  Brandöl  eine  ge- 
wisse Menge  Parailms  mit  aufgelöst.  Das  Brandöl  übt 
it  die  VermilleluDg  zwischen  Weingeist  imdFari 
wfi  bekannten  Gesetzen,  und  je  höher  (UqMj 
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desto  meblfl 

unir.     Diefi  ^ 


aWeingeisIe  gelösten  Brand  Öles  steigt,  desto  n 
wächst  die  Aullöslichkeit  in  dieser  Verbindung.  Dieß  ' 
kaDit  nach  meiner  Erfahrung,  die  ich  bisweilen  niil 
grofsem  Zeitverlust  erkaufte,  so  weit  gehen,  daü, 
wenn  der  Paraffingehalt  gering,  der  Brand  öl  geh  alt  ab« 
grofs  ist,  gar  kein  Paraffin  vom  Weingeist  ausgeschie- 
den ,  sondern  dasselbe  sammtlich  von  ihm  aulgenont- 
men  und  zurückgehalten  wird.  Dieser  Unfall  ist  i 
namentlich  mehrmals  bei  der  Bearbeitung  desSteinkoh 
lentheers  auf  ParaJfin  begegnet ,  so  dafs  er  mich  bftl 
zu  Zi^eifeln  verleitet  hätte,  ob  Steinkohle  überhaup 
nur  diesen  Körper  liefere ,  wovon  ich  doch  anderseÜ 
unzweideutige  Anzeigen  besafs.  Wenn  ich  nun  gleiofi 
wohl  diesen,  mit  einigen  Uehelständen  rerbundenoÄ 
Weg  der  Darstellung  vordersamsl  aliein  angab,  »■ 
geschah  es  nicht,  weil  ich  ihn  Hir  den  besten  Well} 
oder  weil  mir  nicht  noch  andere  zu  Gebote  geslaai^ 
den  hätten:  sondern  darum,  weil  er  der  naverdäch' 
tigsle  und  unschuldigste,  weil  er  derjenige  ist,  bsi 
welchem  ich  nicht  wohl  dem  Einwurfe  zu  begegnel 
fürchten  durfte,  dafs  das  Paraffin  ein  Product  dtf 
chemischen  analytisch  Procedur  sey,  gegen  welebe* 
nicht  alle  andere  eben  so  gesichert  sind.  Anfset  G 
stillationen  und  Auspressungen  habe  ich  in  meiner  e 
sten  Bekanntmachung  -vpesentÜch  kein  Reagens  dabe 
in  Anspruch  genommen,  als  Wasser  und  Alkohol,  tu 
bei  dem  angegebenen  Verfahren  gewifs  von  dem  Voi 
dacht  einer  Erzeugung  durch  Umwandelungeti  tu 
sind.  ^Nachdem  ich  nun  aber  glaube,  dafs  durch  dal 
was  ich  über  die  Ausscheidung  dieses  Körpers  i 
Thier-,  Pflanzen-  und  Steinkohlenther  auseinander 
gesetzt  habe,  seine  Individualität  geborgen  isl,  habe 


Rttchenbacb  ub^t  FaralHn. 
iebea  an  der  Reihe  <  zu  Angaben  anderer  Bereitungu 
melhoclen  überzugehen,  hei  denen  stärkere  KeactJO- 
aen  in  Ansiiruch  genommen  werden.  Zu  einem  Ktir- 
I>er  von  einer  bo  festen  Constitution,  wie  das  ParoJFui, 
iiunillen  anderer  so  zerstörlicher,  welche  wir  einstwei- 
len unter  dem  CoUectiv -Ausdruck  Brandöle  zusam- 
mengefalst  seyn  lasseu  wollen,  müssen  nothwendig  sici^ 
Zugänge  mancherlei  Art  ausmilteln  lassen.  Einigen 
davon  bin  ich  auf  die  Spur  gekommen,  andere,  viel' 
leicht  bessere  wird  die  Zukunft  aufdecken.  Hiner  da- 
Ton  ist  dieser:  Man  bringt  das  Parafl'in  erst  auf  die  an- 
£eg;ebei)e  ^Veise  durch  wiederholte  Destillationen  des 
i'heerüles  soviel  als  möglich  in  die  Enge,  indem  man  je- 
desmal einen  Antlieil  FaralHn  -  leeres  Üel  in  deren  Vor- 
laufe, und  Kohle  im  Ret  ortenrückst  and  e  absondert. 
Wenn  dieses  eine  Granze  erreicht  hat,  bei  welcher 
neue  Destillationen  nichts  mehr  fruchten  zu  wollen 
Soheioen ,  indem  FaraiHn  gleich  mit  Beginn  der  Destil- 
lation übergeht,  so  bringt  man  etwas  stark  concenlrirte 
Schwefelsäure  oder  auch  rauchendes  \  ilriolol  darauf, 
erst  nur  etwa  ein  Zwanzigtheil  der  Menge  nach^  (i^h 
W>e  es  aus  Gründen  genau  nie  gemessen)  und  schüttelt 
damit  kurze  Zeit  gut  um ;  es  erhitzt  sich  die  jMasse  und 
achfrärzt  sich  unter  Eatwickelung  von  schwefeliger 
Saure ;  man  giebt  wieder  eben  so  viel  Säure  dazu  und 
wiederholt  das  Umschütteln;  die  blasse  wird  stockig; 
man  nimmt  auf's  Keue  eine  gleiche  Portion  Saure,  schüt- 
telt durcheinander,  und  lahrt  mit  diesem  Wechsel  so 
langeforl,  bis  alles  ganz  schwarz  und  flüssig  geworden, 
trozu  atlmälig,  dem  Volum  nach,  ein  Vieriheil  bis  die 
Hälfte  so  viel  Schwefelsäure  verbraucht  wird ,  als  man 
Fliuügkeit  anwandte.    Das  Gemenge  wird  dabei 
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KeMmbach  über  Faraffiä, 
heifs,  wenn  es  aber  nicht  selbst  anf  beiläufig  Was« 
siedbitze  steigt,  eo  mitrs  man  so  weit  durch  äufs 
Wärme  nachhell'en.  Nun  bringt  man  dieses  Gemi 
an  einen  warmen  Ort,  auf  einen  geheitzten  StubenoEM 
oder  in  glimmende  Asche,  worin  es  nicht  unter  ßO 
sich  abkühlen  kann,  und  läfst  es  einen  halben  Tag  tan| 
oder  besser  noch  langer,  ruhig  in  dieser  Tempei 
lur,  in  welcher  das  Faraffm  nicht  erstarren  darf.  IXI 
Schwefelsäure  hat  hierbei  die  empyreumatischen  SiA 
stanzen  alle  bis  auf  zwei  zersetzt:  nämlich  eins  dlj 
darunter  befmdlichen  Oele  (dem  ich  eine  eigene  AJH 
bandlung  vorbehalte)  und  das  raraHin.  Beide ,  ura 
stört  in  der  Schwefelsäure,  sehr  leicht,  heben  sich 
dem  schmierigen ,  schwarzen ,  verworrenen  Gemenj 
von  zahlreichen  Substanzen  langsam  unter  Mithülie 
DigestiouBwärme  empor,  und  erscheinen  allmäÜg  ti| 
dessen  Oberfläche  als  eine  klare,  reine,  vÖUig  farbloi 
ölige  Flüssigkeit,  die  man  entweder  behutsanl  ii 
schöpft,  oder,  an  einen  kalten  (,)rt  gebracht ,  zum  0 
stehen  bringt,  und  dann  in  Scheihenform  abheben  kaa 
Im  erstem  Falle. thut  man  gut ,  das  Abgeschöpfte  odd 
Abgegossene  unmittelbar  in  IVasser  zu  giefsen, 
letztern,  die  Stücke  auf  Wasser  zu  werfen,  und  dar« 
abzuwaschen.  Bisweilen  geschieht  es,  dafs  Farblos!^ 
keit  und  Klarheit  sich  nicht,  oder  doch  nicht  tÖÖj 
einfinden,  dafs  das  Paraffin  braun,  schwärzlich,  od 
röthlich  unklar  bleibt.  In  diesem  Falle  läfst  man 
gestehen,  mischt,  schmelzt  .und  schüttelt  esmitneäd 
Schwefelsäure,  und  sorgt  dann  für  besonders  »mA 
warme,  gleichförmige  und  sehr  langsame  Klärung, 
es  dann  nolliwendig  rein  werden  mufs.  Man  hat 
das  Faraflin  in  Verbindung  mit  einem  sehr  reiosB  C 
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^Hfeetn  man  es  am  besten  dadurch  befreiet,  dafs  man 
^^lalt  gestanden  und  fest,  aul'Fliefspapier  bringt,  nnd 
dazwischen  auspreJsl,  wo  dann  das  FaralTin  in  Blät- 
lem  zarückbleibt  und  da»  Oel  sehr  wilb'g  ins  Papier 
lieh  einzieht;  oder  dalä  man  die  vereinte  ölige  Flüssig- 
keit in  Alkohol  bringt,  in  der  Siedhtize  darin  löst,  und 
den  beim  Erkalten  erscheinenden  Niederschlag  ausson- 
dert, der  dann  aus  FaralUn  besteht,  wahrend  das  Oel 
im  Alkohol  gelöst  bleibt.  Da  jedoch  das  Oel,  wenn 
gleich  eine  grÖfsere  Verwandtschaft  zu  letzterm  als  da» 
FaraIRn ,  dennoch  nnr  einen  losen  Zusammenhang  da- 
mit hat,  so  geschieht  es  bisweilen,  wenn  nicht  genug 
Alkohol  in  Anwendung  kam,  dafs  das  Faraflin  nicht 
trocken,  sondern  noch  immer  ein  wenig  ölhaltig 
berausialit ;  In  diesem  Falle  mufs  man  eine  nochmalige 
IVeinigung  durch  Alkohol  Toruehmen ,  bis  ienes  in  rei- 
nen, trockenen,  glänzenden  und  irisirenden  BlätteCB  < 
nnd  Nadeln  sich  beim  Erkalten  niederschlügt.  Auolvl 
dai  auf  dem  ersten  Wege  zwischen  Fliefsjiapier  g»^ 
wonnene  I'arallin  bedarf  zur  völligen  Reinigung  toÜ 
Oele  noch  der  Durchfuhrung  durch  Alkohol.  Die  e 
hallenen  Krystalle  oder  vielmehr  Pseudokrystal 
mmmt  man  nun  heraus,  wäscht  sie  in  schwächern^w 
Weingeist  aus,  und  schmelzt  sie  endlich  in  Waf 
nisammen,  wo  sie  dann  als  farblose,  durchsichiie 
Masse,  rein ,  wie  weil&es  Glas,  erscheint.  Das  ParaiB 
"iarf,  ^venn  es  völlig  Ölfreiist,  durchaus  auf  Fliefspa» ' 
pier  keine  FettHetke  mehr  geben;  ea  uiufs  trocken, 
wenig  biegsam ,  fast  brüchig  seyn ,  und  sich  nur  fettig 
ani'iihlen,  wie  talkerdige  Mineralien,  olme  abzuschma'^ 
tzen.  ^  .,(| 

Bisweilen  geschieht  es,  dals  es  nicht  gelingen  wül|' 
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dife  miT  Schwefelsäure  gemengte  Masse,  oTme  übermä- 
Isigen  Aufwand  von  letzterer,  zur  gehörigen  Dünnflü»' 
sigkeit  z«  bringen,  bei  welcher  das  Oel  und  Paraffiaf 
aich  sondern  können ,  oder  dafs  die  Menge  von  dieseid 
im  VerhKlmisse  zu  den  von  der  Säure  zersefzien  M« 
terien  so  gering  ist,  dafs  eine  ordentliche  Abscheidan 
und  Erhebung  auf  der  Oberfläche,  ihrer  aufsersl  fein« 
Zerstreuung  halber  f  sich  nicht  bewerkstelligt.  In  di# 
sem  Falle  schlägt  man  den  "Weg  der  Destillation  t 
indem  man  das  ganze  Gemeng  in  eine  Glasretort! 
giebt  und  es  erhilzL  Es  bilden  sich  Dämpfe ,  die  h 
Anfange  nnr  Wasser  mit  schwefeliger  Saure  enthiS 
ten.  Darauf  folgt  gelbliches  Oel ,  vorerst  dünnflüssj 
und  frei  von  Paraffin ;  dieses  entfernt  inan  so  lange,  U 
beginnende  Dickflüssigkeit  den  Mitübergang  von  Vt 
raffin  ankündet;  mün  gammelt  jetzt  das  Destillat  lliei 
bei  sublimirt  sich  ein  gelbes  Mehl  mit  über,  dessen  Meij 
ge  allmälig  zunimmt,  und  das  nichts  Anderes  ist, 
Schwefel.  Dieser  wurde  nämlich  durch  doppell 
AVahlverwandlschait,  der  des  Brandöles  zum  Sautrstofl 
und  der  des  Parallins  zum  Schwefel,  aus  der  ang« 
wandten  Schwefelsäure  reducirt.  Das  gewonnene  öl 
haltige  Paraflin  bringt  man  nun  aufs  Nene  in  concea 
trirte  Schwefelsäure,  und  digerirt  und  schüttelt  esd» 
mit  heifa  durcheinander.  Es  werden  dadurch  einigd 
bei  derDeslillalion  mit  herüber  gekommene,  ölige  Sul^ 
stanzen  aufs  Neue  zersetzt,  das  OelparaiHn  bräuntaii 
imd  läfst  Schwefelpulver  fallen;  nach  der  Trennui 
und  dem  Gestehen  hebt  man  es  ab,  und  wiederhol 
diese  Digestion  mit  frischer  Schwefelsäure  so  tang^ 
bis  diese  das  Paraifia  nicht  mehr  bräunt,  sondern  nacJ 
starkem  Umachütteln  in  der  Wärme  sich  farblos  d 
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Hiebt  «nd  heim  Erkalten  durchsichtig  gesteht  Maa 
immt  es  aus  dem  Glase  heraus ,  bringt  es  in  Leinwand 
iqJ  ringt  erst  sanft,  dann  immer  stärker  das  darin  ent- 
lallene  farblose  Gel  aus ;  zuletzt ,  zwischen  Leinwand, 
ind  mit  mehrfachem  Papier  umwickelt ,  bringt  man  ea 
inter  eine  starke  Presse ,  welche  alles  üel  aus- 
drückt, und  das  Paraffin  ganz  weifs  und  durchsichtig 
jurüclibebält.  Nun  hat  man  es  noch  ein-  oder  zwei- 
mal durch  siedenden  Alkohol  passiren  zu  lassen,  und 
die  Niederschlage  über  Wasser  zu  schmelzen.  Eiswei- 
len hat  man  jetzt  noch  mit  einem  kleinen  Kückhalte  von 
ichwefel  zu  kämpfen  j  den  man  leicht  erkennt,  wens 
nau  eine  kleine  Probe  in  einem  silhernen  Löffel  über 
liner  Kerze  schmelzt ,  der  dann  davon  schwarz  wird, 
ras  von  reinem  Paraffin  nicht  geschehen  kann ;  ia 
liesem  Falle  mufs  man  es  mit  etwas  KupferspÜnen  di- 
[eriren ,  oder  auch  nur  in  einem  Silbergeläfse  eine 
^tlang  iiiefsend  erhallen,  bis  es  aufhört,  davon  alh- 
äit  zu  werden.  Diese  Methode  durch  Destillation 
ib«r  Schwefelsäure  ist  etwas  mühsam,  hat  aber  den 
Vorzug,  dafs  man  der  kleinsten  Mengen  Paraffins  hab- 
haft werden  kann,  deren  Ausscheidung  sonst  bis  jetzt 
üfters  fast  unmöghch  wird. 

Vielleicht  wird  man  an  diesenAngaben  aussetzen, 
dafs  sie  zu  vag  und  nicht  bestimmt  genug  nach  Ge- 
wicht und  Zeitmafs  ausgedrückt  seyen.  Diese  Mangel- 
haftigkeit ist  mir  sehr  wohl  fühlbar,  allein  es  liegen 
viele  Gründe  In  der  Beschaffenheit  der  Sache,  die  eine 
grÖfsere  Präcision  in  der  Anseinanderaetzung  nicht 
gut  zulassen.  The  er  ist  kein  gleichförmiger,  nach  fe- 
sten VerhältnisBen  zusammengesetzter,  sondern  ein 
|g|h  nnzählig  verschiedenen  Umstanden  abgeänder- 
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ter,  aus  manclierlet  Bestandtheilen  zusaramengenüsd 
ter  und  zusammengeinengter  Stoff;   alle  Terkohlbari 
Körper  in  der  ganzen  Natur  geben  Bich  zu  seiner  ErzsBl 
gung  her ,  aber  alle  liefern  ihn  in  immer  wieder  abgti 
ünderter  Zuaamtnenselzung,   bald  mit  vorwaltend 
rer,  bald  mit  vorwaltend  alkalischer  Beschaffenheit 
in  den  inannigfaltigsten  Abweichungen  der  Quanthl 
der  darin  eingehenden  näheren  ßestaitdUieile;   Thiet 
theer,  Fflanzenlheer,  und  Steinkohlentheer  repräat 
tirea  zwar  drei  Mauplklasaen  davon,  allein  unter  di« 
sind  Knochenlheer  und  Horntheer  wieder  sehr  abwi| 
chend  von  Fleischtheer  und  Feltther;  unter  den  Plliq 
zenlheeren  sind  Papieröl,  öbger  Tabackssaft,  wi« 
ganz  ungleich  mit  Holzlheer;  aber  selbst  unter  dl 
Ho l^theer  zeigen  sich  wieder  ungemeine  Verschied* 
heilen  zwischen  Nadelholz-  und  zwischen  Buchenha 
theer,  ja  selbst  diese  ünlerablh eilungen  machen  wie< 
Unlerablheilungen ,  und  es  ist  unter  den  letzteren 
grofser  Unterschied    zwischen  Buchenlheer  und  I 
kenlbeer;   und  so  geht  diefs  ins  Unendliche.    Fer 
weichen  die  Theere  von  einander  ah|  je  nachdem 
unter  absolutem  oder  nur  theilweisem  Ausschlüsse  i 
der  Luft  gebildet  wurden  ;  je  nachdem  sie  aus  verscb 
denen  Gefäfsen  dargestellt  wurden;  so  ist  ein  Th( 
ajis  Hisengerälhscliaften  ein  ganz  anderer,   als  ein  ■ 
Glas  bereiteter ;  er  ist  ein  anderer  ,  wenn  er  durch 
6cbe  ,  ein  anderer,  wenn  er  durcK  langsame  Veritdj 
lung  erzeugt  wurde;   ein  anderer,  wenn  dis  Verf« 
lung  beginnt ,  ein  anderer,  wenn  sie  endigt ;  ein  aiM 
rer,  wenn  die  Verkohlungshilze  koch  hin  auf gesteig 
wird-,  ein  anderer,  wenn  sie  in  den  Grunzen  mäfsi; 
Temperatur  bleibt  u.  e.  w.     Für  alle  diese  Umtliin 
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moEl  das  Verfahren  zur  Darstellung  desParaffinSj  wel- 
icli  in  allgemeinen  Umrissen  gegeben  habe,  etwas 
oder  weniger  modilicirt  werden,  und  es  ist  nicht 
lidi*  scharfbegränzte  Vorschriften  genau  festzu- 
tu,   so  wie  man  das  bei  der  Analyse  etwa  eines 
lerals  oder  einer  bestimmten  Pflanze  zti  thun  ver- 
Am  leichtesten  scLeidet  sich  das  Paraflin  im  All- 
nen  aus  dem  Pilanzentheere,  besonders  dem  aus 
lenholze ,  wefshalb  ich  denn  auch  meine  erste  Ab- 
llung  darüber  nur  auf  diesen  beschränkte,  um  beim 
fachateo  zuerst  stehen  zu  bleiben.     Wenn  es  darin 
die  Enge  getrieben  war,  so  gelang  es  mir  nicht 
daraus,  naclidem  ich  gut  erkalten  liefs,  mittelst 
ruug   des   Ueles    und    blosen    Ausfiressens   des 
.Standes,    unmittelbar  das  FaraiTm  gleich  schnee- 
fs  darzustellen,  ohne  Weingeist  anzuwenden.    Das 
Igt  jedoch  nur  mit  einiger  Uel)Ung  und  Fertigkeit. 
Schon  mühsamer  geht  es  beim  Thiertheere,   Bei  diesem 
gesellt  sich  ungleich  mehr  von  dem  letzten  farblosen 
Oele  bei ;  man  bringt  es  schwerer  zum  Gestehen ,  und 
die  Quantitiit  des  ParalKns   Pdllt  sparsamer  aus.     Am 
»diwierigsten  aber  hei  mir  immer  die  Ausscheidung  aus 
Steinkohlen iheer.     Die  ßlenge  des  Parallins  war  hier 
immer  die  geringste ;  sie  war  nur  sparsam  in  einer  gro- 
bpii  Masse  von  anderen    öligen  und  harzigen  StolTeu 
zerstreut,    worunter  besonders  ein  gelber,  harzartiger 
Körper  nullritt,  der  in  den  anderen  'PJieeren  sein  gro- 
ßes Hindernifs  nicht  in  den  Weg  legt.      Aber  auch  das 
farblose  Uel  waltet  im  Steinkolilentheer  in  noch  grö- 
berer Bienge  ob,  als  es  diefs  schon  im  Thiertheere  thut. 
Eine  leichte  und  schnelle  Probe,    ob  eine  theer- 
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Ölige  Flüssigkeit  Paraflin  in  einigermafsen  ettebliche 
grölserer  oder  geringerer  Menge  eullialle,  Iiabe  ich  la 
in  folgender  Weise  ausgemittelt,   und  glaube  sie  ei 
Beuuemliclikeit  derer,  welche  sich  etwa  niit  diesem  G« 
genstande  befassen  möchten,  mitlheilen  zu  müssen.  Icl 
n  einen  hohen  Champagnerkelch  etwa  100  Trop- 
fen Weingeist,  und  lasse  3  bis  4  Tropfen  Parafhn  lial- 
tiges  Oel  hineinfallen,  das  ich  darin  mit  einem  Stäb- 
chen schnell  und  heflig  zerrühre.    Bisweilen  vermehrt 
ich  diese  auf  10  bis  12  Tropfen,   schütlele  wohl  aud 
manchmal  Oel   und  Weingeist  aufs  heftigste   durch- 
einander, um  ersteres  im  letztem  aufs  feinste  zu  zer 
theilen.     Ist  die  ölige  Flüssigkeit   ziemÜch  haltig,  « 
löst  sich  das  Oel  scimell  auf ,  scheidet  das  Paraffin  ans 
nnd  dieses  schwimmt  zimi   grÖfslen   Theil  in   feinet 
Blätichen  und  Fliltern  sogleich  obenauf.   Am  deutlich- 
sIen  wird  dieses  am  Rande  der  Flüssigkeit  bemerkb« 
wo  sie,  wie  sie  schwankt,  am  Glase  Bögen  hinterläi 
ans  einer  Reihe,    so  zu  sagen,   an's  Ufer  abgesetzt 
ganz  kleiner,  weifser  Paraffinblältör  bestehend.   lal 
reich  anParalTin,  so  erscheinen  ganze  Schuppen  < 
von,  die  sich  theils  obenauf  legen,  theils  darin  hend 
schivnmmen;  ist  sie  arm,   so  wird  die  ganze  Erseht 
nung  entweder  kaum  merklich,   beschränkt   sieb  i 
sehr  schwache,  obenauJ'schwimmeude,  kaum  sichthi 
I'iiuiinerchen,    oder  verschwindet    ganz;    wallet    il 
farblose  Oel  in  zu  grofser  flienge  vor,    so  erscheint 
keineParafliublaller,  sondern  dickliche  und  eckigeUd 
kliimjichen,    die   aber   sehr  Paraflin  ballig   sind,    U 
durch  nochmaliges  Durchnehmen  in  frischem  Weingt 
ebenl'alls  in  Bllittchen  und  Flilterchen  übergehen;   j 
der  Weingeist  zu  schwach,  so  stellen  sich  die  Umstün^ 
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mibenfiOy  wie  im  letzten  Fall  ein,  so  dals  bämlich  dieFlit- 
Her  zu  ölig  bleiben ,  manchmal  das  Oel  das  Paraffin  gar 
nicht  fahren  lassen  will ;  ist  umgekehrt  der  Weingeist 
zu  stark,  oder  gar  fibsolut,  also  Alkohol,  so  löst  sich 
alles  Zusammen  auf,  und  es  zeigen  sich  Paraffinflitter 
gar  nicht;  dann  erscheinen  sie  aber  sogleich,  so  wie 
man  ein  Paar  Tropfen  Wassers  hinein  fallen  läfst  ^  giebt 
man  aber  des  Wassers  zu  viel ,  so  werden  sie  wieder 
ölig;  treten  andere  umstände  hinzu,  so'  sprechen  sie 
sich  fast  alle  auf  ein  und  die  andere  ^eise  modificirend 
k  dieser  kleinen  Probe  aus,  und  geben  Fingerzeige  über 
die  Wahl  der  Mafsregeln,  welche  man  Behufs  der  Aus- 
scheidung des  Paraffins  im  Grofsen  einzuschlagen  hat, 
wobei  man  denn  immer  ^  wie  bei  allen  organisch  - 
ehemischen  Arbeiten  Sorgsamkeit  und  Achtsamkeit 
wohl  im  Auge  zu  behalten  hat ,  wenn  das  Ziel  gut  ge- 
trofien  werden  soll.  Diese  leichte  Handprobe  gewährt 
zwar  keine  absolute  Resultate,  aber  sie  giebt  doch  jeden 
Augenblick  so  viel  Aufschlufs  über  den  jedesmalige^ 
Zustand  der  Paraffin  haltigen  brandöligen  Flüssigkeiten, 
dals  man  ohne  Anstand  sein  weiteres  Verfahren  da- 
nach bemessen  kann* 


2»   Neue  Versuche  über  die  bitteren  Mandeln  und  über 
das  ätherische  Oel ,  welches  sie  liefern , 

von  ^ 

Robiquet  und  Boutron  -  Charlard, 

(Fortsetzung  der  S.  223  ff,  begonnenen  Abhandlung.) 

Nach  Beendigung  dieser  vorläufigen  Untersu- 
chung, welche  lediglich  die  Feststellung  einiger  An- 
ialtspuncte  zum  Zwecke  hatte,  sind  wir  nun  auf  unsern 
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Hauptgegensland,  welcher  das  Studium  des  ätherische 
.Oeleswar,  ziiriickgekommen ;  weil  aber  anse^re  AI 
sieht  dahin  ging,  nur  mit  reinen  Producten  zu  oper 
ren,  so  haben  wir  uns  zuerst  mit  den  Mitteln  zur  leio] 
tern  Darstellung  dieses  Oels  beschäftigen  müssen.  Nu 
ist  es  aber  bekannt,  dafs  dieses  bei  Anwendung  de 
gewöhnlichen  Apparate  sehr  schwierig,  ist,  indem  dii 
mit  Wasser  verdünnte  Mandelkleie  ein  solches  zähef 
Magma  bildet,  dafs  es  fast  unmöglich  wird,  das  Ko- 
chen einige  Augenblicke  hindurch  zu  unterhalten,  ohne 
dafs  Aufschwellen  und  Anhängen  der  Masse  an  der 
Wänden,  und  folglich  auch  Zersetzung  stattfinde.  Un- 
ter den  verschiedenen  Mitteln,  zu  welchen  wir  unsen 
Zuflucht  genommen  haben,  hat  uns  die  Anwendung 
des  Dampfes  die  meisten  Vortheile  gewährt.*)   ^ 


♦)  Der  hierzu  angewandte  Apparat  wird  von  den  Veifasserr 
in  einer  Note  besonders  beschrieben;  er  bestand  aus  ei- 
ner gewöhnlichen  DeslLUationsblase  mit  Helm  und  Kühl- 
röhre,  welche  mittelst  eines  Rohr«s  mit  einem  Ideinei: 
Dampfkessel  in  Verbindung  stand.     Dieses  Verbindunos- 
röhr  reichte  bis  fast  an  den  Boden  der  Blase  und  endigt« 
in  Form  eines  Kreutzes,  welches  auf  der  obern  Fläche  mii 
einer  Menge  kleiner  Löcher  durchbohrt  war.  In  der  Blase 
selbst  wurde  statt  des  gewöhnlichen  Digestionsgefäfses  mi 
vollen  Wändeuj  ein  solches  aus  verzinntem  Messing draÜK 
verfertigtes  eingesenkt  und  durch  einige  Streifen ,  ebti/n- 
falls  verzinnten  Kupfers  unterstützt.    In  dieses  Digestiol 
.gefäfs  wiirde  die  MandelkJeie  gethan,   nachdem  sie  zuvo 
mit  geschnittenem  Stroh  und  einer  hinlänglichen  Meng« 
Wassers  vermischt,  imd  daraus  Kugeln,  ungefähr  von  d^- 
^Gröfse  einer  Nufs,  gemacht  worden  waren;  hierbei  wiir- 
«e  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  ins  Centrum  Rieses  Ge- 
fäfses  eine  hölzerne  Rolle  in  verticaler  Richtung  zu  steDeUj 
welche  nach  der  Füllung  wieder  weggenommen  wurde» 
'so  dalA  durch  ^^n  hierdurch  entstehenden  leeren  Raiiii> 
eine  ^rt  Esse  entstand ,  welche  dem  Dampfe  denDurch" 
gang  nach  allen  Seiten  gestattete.  Nachdem  alle»  also  Yor« 
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[n  der  That,  wenn  uiari  die  Producte,  welcLe  ia 
ler  Weise  erhallen  werden,  portionweise  nbnimmt, 
sosielunian,  dafs  die  ersten  mehr  Üel  eothalten,  und 
Jas'  d.irIJlier  befindliche  Wasser  klar  ist,  während  bei 
einem  mehr  vorgerückten  Zeitpuncte  der  Destillation 
die  Menge  des  OeJes  geringer  und  das  Wasser  demun- 
geachtet  milchig  wird;  endlich  geht  kein  Oel  mehr 
über  und  die  Flüssigkeil  wird  wieder  klar.  "Wenn 
OiRn  diese  drei  Producte  nacheinander  untersucht,  so 
^ndet  man,  dafs  sie  ohne  Wirkung  auf  das  blaue,  so 
wie  auf  das  gerölhete  Lackinuspapier  sind. 

Mit  Unrecht  hat  daher  Vogel  behauptet ,  dafs  das, 
destillirte  Billermandelwasser  Bauer  reagire ;  diese  Ei- 
genschaft zeigt  sich  darin  nur  in  "Folge  Irgend  einer 
Veränderung.  Der  Geruch  der  ersten  Producte  ist  so 
stark  und  durchdringend ,  dafs  er  viel  mehr  an  das  ste- 
chende des  Cyans ,  als  an  die  Blausäure  erinnert;  das 
Merkwürdigste  dabei  ist  aber  der  Umstand,  dafs  wenn 
man  die  drei  verschiedeneu  Producte  einer  vergleichen- 
den Untersuchung  unterwirft,  man  nicht  nur  erkennt, 


gerichtet  war ,  wurden  alle  Fugen  Borgf »Itig  verschloasen 
und  der  Dampfkessel  erhitzt,  An  der  imtern,  der  Stel*- 
Inng  des  Dampfkessels  eiitgegengesetÄlPn,  Seite  der  Blase 
war  ein  Hahn  an^eliracht,  timnölhigenbljs  das  condea- 
sirte  Wasser  ablassen  «n  können. 

(Wenn  es  mm  auth  nicht  geläugnet  werden  kaiui, 
itaTs'dieses  Verfahren  kiIi  Darstellung  von  kleinen,Qiiaii- 
titälen  des  Bilttirraandelöts  zweckmÄfsig  ist,  so  möchte  es 
doch. zur  Ajiwenduny  in  Grorsen  etiyas  zu  umständlich 
aaya.  Man  wird  in  diesem  Falle  mrllelsl  des  gewoKnlU 
nhei)  DesliUalinnsa|iparal5  auch  leicht  niid  sicher  Kum 
Ziele  kommen,  wenn  man  nur  dafür  sor^i,  eine  geJiiigsä- 
me  Menge  Wassers  anzuwenden,  imd  ilir-scs  ersi  bis  zimi 
Kochen  zn  erhitzen,  ^evormaii  die  Maiidelkleie  hinein- 
bringt.) D. 


IM  MMqmti  vndl  Binäron^ChaHard 

da&  die  Uaoeto&Iialdge  Zusammensetomg,  weldie  ii 
dieni  Wasser  enthalten  ist,  immer  melir  abnimmt,  jemeli^r 
iüe  Destillation  vorwärts  schreitet,  sondern  anch,  daCs 
diese  Zusammensetzung,  welcher  Art  sie  auch  sey,  viel 
eherCyan  als  Blausäure  enthalten  müsse,  indem  die  da- 
durch ,  selbst  mit  vollkommenen  oxydirten  Eisensalzen 
Ipersels  defer^)J  erhaltenen  Nredersdilage  anfanglich 
röthGchgelb  sind ,  und  erst  in  Folge  des  Aussetzens  an 
die  Luft  grün  und  endlich  blau  werden.     Es  verstellt 
sich  von  selbst ,  dafis  wir  hier  nicht  von  der  Farbe  der 
Niederschläge  im  Augenblick  ihrer  Erzeugung  durch 
ein  Alkali  sprechen ,  sondern  nur^  nachdem  sie  wieder 
durch  überschüssige  Salzsäure   aufgenommen  worden 
sind«    Noch  bemerken  wir ,  daCs  wenn  man  das  destil- 
lirte  milchige  Wasser  mit  dem  durchsichtigen  Destil- 
late beinahe  zu  gleichen  Theilen  vermischt ,  das  Ganze 
klar  bleibt.     Es  enthält  demnach  dieses  erste  Product 
einen  Körper ,  welcher  zur  Lösjichkeit  des  ätherischen 
Oeles  beiträgt;. und  weil  sich  nun  auch  mehr  von  der 
oben    erwähnten    blaustoffbaltigen  Zusammensetzung 
darin  befindet,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dafs  die- 
ser jene  Eigenschaft  zukomme.      Gewifs  ist  es,  dais 
dieses  durchsichtige  Wasser  riel  mehr  Oel  als  das  da- 
rauf folgende  milchige  enthält,    und  zwar  in  solcher 


♦)  Es  läfstsich  wolü  kaum  denken,  daJCs  die  Verfasser  hiermit 
dein  Aiisdnicke  persels  de  fer  wirklich  Eisenoxydsalie 
"emeint  haben  sollen,  indem  bekanntlich  die  Cyanalkal»' 
melalle  in  der  Auflösung  dieser  Salze  sogleich  kein  Ber- 
linerblau erzeugen,  sondern  vielmehr  einen  braimen  Nic' 
derschlag  von  Eisenoxydhydrat  Er«t  nach  einer  Weü^ 
t'iitsleht,  in  Folge  einer  vorangegangenen  gegenseitig^" 
^heilweisen  Zersetzung  der  Blausäure  und  des  Eisenoxycis, 
was  ßerlineiblau.  "  !>•  . 


r 


über  das  flüchlig'e  Bittermandelöl, 
grofi«!  Menge,  dafs  man  durch  Rectiiication  deaselben 
dag  Froduct  fast  verdopiielt.**) 

Herr  Vogel  aclilägt  zur  leichtern  Ausziehung  des 
Bittermandelöls  den  Gebrauch  des  Barylivassers  vor", 
und  es  steht  zu  verinuthen ,  dafs  er  durch  die  Ueber- 
lengung,  dafs  das  ttlaadelwasser  sauer  sey,  zu  dieser 
Ansicht  geleitel  wurde.  Ea  ist  aber  wichtig  zu  wissen, 
dafs  man  durch  eine  solche  Anwendung  von  Alkalien 
diese  blaustoffhallige  Zusammenaelzung,  wovon  wir 
bereits  gesprochen  haben,  entzieht,  uud  dafs  folglich  das 
ätLerische  Üel  alsdann  nicht  mehr  alle  ursprünglichen 
Eigenschaffen  besitzt,  besonders  was  seine  Wirkungen 
uf  die  thierische  Oekonomie  anlangt.  Noch  mehr, 
diese  Entziehung  der  blausloffhalttgen  Zusammense- 
tzUDg  vermindert  um  eben  so  viel  das  Verhüllnils  des 
Oels.  Jedenfalls  ist  es  daher  vortheilhaft,  das  bo  eben 
von  uns  beschriebene  Verfnhren  zu  befolgen.  Indefs 
könnte  es  doch  unter  gewissen  Umslünden  von  Nutzen 
»eyn,  das  Oei  über  Alkalien  zu  reclilJciren,  und  zwar 
Torziiglich  in  dem  Falle,  wo  man  sich  dessen  als  Aroma 
bedienen  will;  es  VFÜrde  .ilsdann  weniger  Gefahr  in 
«äaer  Anwendung  darbieten.  Diese  Bemerkung  ist 
nm  so  zeitgemäfser ,  als  gegenwärtig  in  dieser  Bezie- 

*)  Diese  BeobachlQiig  hat  uns  zur  Befolgung  Aer  folgenden 
Methode  geleitel:'  sobald  wir  eine  hiiireidiende Menge 
— n  dem  ätherischen  Oel  und  dem  destiüitien  Wasser  ge- 
iimelt  haben,  vertiiii{;en  wir  das  Ganze  in  der  DesLil- 
lirblase,  tmd  scheiden  durch  die  Destillalion  binnen  eini- 
I  gea  Minuten  alles  darin  enlhalleoo  ülherische  Oelj  denp 
oflüphtig,  daCs  es  luimittelliar  das  Wasser  ver- 
'  IHCst,  um  TOllslündig  mit  den  ersten  üii^en  des  DeSlÜlats 
.  überzugehen.  Mau  würde  nur  unnülaer  Weise  die  Op^ 
Tation  fortsetzen,  was  nachher  kommt,  entliält  nichts 
mehr.  Man  «-halt  atcf  dieie  Weise  ungefähr  ^  an  Hlhe- 
I  tMe,     .  .... 
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hun^  ein  gröfs^  Verbrauch  des  Oeles  Statt  findet,  und 
dasselbe  in  der  That  als  Parfüm  fast  zur  Mode  gewor- 
den ist ,  vorzüglich  bei  Bereitung  der  Toilettenseifen. 

Einmal  Meister  eines  guten  Verfahrens  zur  Berei- 
tung dieses  Oels  und  gewifs  dasselbe  vollkommen  rein 
zu  erhalten,  haben  wir^un  dSssen  Studium  von  einem 
andern  Gesichtspuncte  wieder  aufgenommen.  Gleich 
anfanglich  überzeugt,  dafs  es  im  frischen  Zustände  neu* 
tral  sey ,  haben  wir  uns  besonders  angelegen  seyn  las« 
sen  zu  erforschen:  ob  sich  die  Benzoesäure  vollkom« 
men  gebildet  darin  befinde ,  oder  ob  es  nur  deren  Ele- 
mente enthalte.  Wir  glauben  so  glücklich  jgewesen  zu 
seyn,  einiges  Licht  über  diesen  interessanten  fraglichea  ] 
Gegenstand  verbreitet  zu  haben ;  man  wird  aus  den  i 
nachfolgenden  Versuchen  darüber  urtheilen  können. 

Zu  den  Mitteln ,  welche  uns  zur  Erreichung  dd 
vorgesetzten  Zieles  am  geeignetsten  schienen ,  gehörte 
die  Bestimmung:*  ob  die  Oxydation  des  Oels  in  Be*  J 
trelF  des  festen  Rückstandes  eine  Gewichtszuufthhie 
oder  einen  Gewichtsverlust  zur  Folge  habe ;  denn  da 
nach  der  Oxydation  nur  Betizoesänre  zurückbleibt, 
so  können  nur  zwei  DIhge  Statt  finden :  entweder  dag 
Oel  verwandelt  sich  vollständig  in  Benzoesäure,  oder 
die  Oxydation  bringt  nur  eine  Entlarvung  der  Säure 
zu  Wege,  wobei  der  Körper^  welcher  sie  sättigte,  in 
ein  flüchtiges  Product  verwandelt  wird  und  verscljwin- 
det.  Dieser  Versuch,  welcher  einer  der  einfachsten 
zu  seyn  scheint,  bietet  doch  grofse  Schyjrierigkeiten 
dar,  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Oels  und  der  sich  da- 
raus erzeugenden  Säure.  In  der  That,  jedesmal,  v^itn 
man.  dieses  Oel  in  verschlossenen  Gefälsen  mit  Luft 
oder  SauerstolT  in  Berührung  bringt ,  siebt  man  die  in- 


iilier  die  Be.nzniismie  im  fliichlij;™  Bilteminndelöl.      Sl'T 
neren  Wände  sich  mil  kleinen  Krystallen  von  Benzoe- 
säure bedecken,  wovon  einige  mit  einem  Ende  aulsi- 
Izen  und  sich  als  glänzende  Fittierchen  ahtreiinen ,  aa^ 
dere  dicht  aneinander  gruppirt  sind  und  eine  Art  To)t4 
üeberzug  oder  kry  stall  inischer  Kruste  hilden ,   welcl 
man  ohne  bedeutenden  Vei'lust  nicht  losmachen  kani^ 
Esist  also  unmöglich  den  Resultaten ,  welchen: 
diesen  Versuchen  erhalten  würde,  Vertrauen  zu  schen^ 4 
'ken.     Demungeachtet  ist  es  uns   aber  doch  gelungeq,  f 
eioen  grofsen  Theil   dieses  bedeutenden  Uebelstandeff:  I 
zu  beseitigen,  indem  wir  das  Oel  in  ein  FJaschchen  mil!  J 
ilachein   Boden    und    langem  Halse   brachten,     die 
Ideine  Gefäl's  alsdann,   nach  genauer  Bestimmung  des 
Gewichtes,  unter  eine  mit  SauerstolFgas  gefüllte  und  mit 
Quecksilber  abgesperrte  Glocke  stellten.     Wir  haheii 
durcli  Befolgung  dieses  Verfahrens    eine  geringe  Ge- 
wichtszunahme erhalten  ;  wir  haben  jedoch  diesen  Ver- 
such nur  ein  einziges  I^Ial  angestellt,    und  wir  wagen 
nicht  seine  Genauigkeit  zu  verbürgen. 

Wenig  befriedigt  von  diesem  Resultate  haben  wif 
unsere  Zullucht  zum  trockenen  Chlor  genommen,  von  i 
<ler  zur  Zeit  herrschenden  Ansicht  ausgehend,  da^ 
wenn  die  Säure  in  dem  Uele  bereits  als  vollkommen 
gebildet  enthalten  wäre,  sie  sich  darin  wall  rsch  ein  lieh 
durch  eine  Art  Kohlenwasserstoff  gesälllgt  finde,  und 
üafs  wir  alsdann  unter  Freiwerdung  der  Säure  Chlor- 
«KohlenwaaserstofF  erhalten  wurden.  AVii'  haben  daher 
eine  Vorrichtung  gemacht,  um  einen  Strom  von  tro- 
dunen  Chlorgas  über  die  Oberfläche  einer  gewissen 
Menge  des  Uela,  welche  sich  mehrere  Tage  liinJurch. 
iiulul'Üeereu  Räume  befunden  halte,  streichen  zu  la»-^ 
4«ii.   Anfäuglicb  glaubten  wir,  dafa  die  Vorgänge  ganz  -, 
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unseren  Voraiisselzimgen  gemafs  Statt  landen ,  denn  es 
währte  nicht  lange,  so  sahen  wir  am  Boden  der  Fliia- 
siglieit  eine  Mesge  pria  malisch  er  Kryslalle  entslehetii 
welche  Bich  während  der  ganzen  Dauer  der  Oneratiou 
erhielten,  obgleich  diese  letztere  weit  länger,  ola  nö- 
thig  war ,  forlgesetzt  wurde.  Wir  hatten  diese  Kry- 
slalle  für  Benzoesäure  gehalten ,  als  aber  der  Versuch 
beendigt  und  die  Vorrichtung  auseinander  genommen 
worden  war,  erkannten  wir  sehr  bald  unsern  Irrlhum. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  hatte  eine  citrongelbe 
Farbe  erlangt,  sie  verbreitete  inderLult  äulserst ste- 
chende Diinale ,  welche  die  Augen  stark  reltzen  und  ia 
Bezug  auf  den  Geruch  an  die  Zusammensetzung 
Chlor  und  Hydroc jansäure  erinnerten.  Diese  Flüss^ 
keit  wurde  vom  Wasser  leicht  aufgenommen  und  ei 
wickelte  damit  bis  zum  Sieden  erhitzt  viel  Hydrochl< 
säure ;  während  des  Krkaltens  sah  man  schöne  Itrysd 
lisirle  Blatter  sich  in  Form  langer  federbuschahn^ 
eher  Gruppen  ablagern,  welche  sammllich  von  i 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausgingen  und  sich  nadtl 
dem  Grunde  zu  entfalteten.  Diese  Krystalle  auf  einem 
Filter  gesammelt,  dann  in  destiliirtem  Wasser  aufgelöst 
und  auf  eine  schickliche  AVeise  gereinigt,  haben  um 
alle  Eigenschaften  der  durch  Oxydation  des  Oels  er- 
haltenen Säure  dargeboten. 

Nachdem  wir  anderseits  die  Krystalle  unlersncE 
hatten,  welche  sich  wahrend  des  Durchleitens  i 
Chlors  freiwillig  gebildet  hatten,  so  überzeugten  i 
uns,  dafs  sie  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  der  toI 
hergehenden  Saure  besalsen.  In  der  That  verbreitet^ 
diese  Krystalle ,  wenn  sie  zu  wiederholten  Malen  zw 
sehen   mehreren  Doppellagen  ,T0n  JosephpapJer  | 
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preist  worden  waren,  einen  eigenihü  in  liehen  und 
Keblichen  Geruch.  Sie  lösten  sich  niclit  merklich  in 
'  Wasser,  selbst  nicht  iin  kochenden ;  während  dagegen 
Alkohol  sie  fast  in  allen  Verhältnissen  aufnahm ,  und 
De  beim  Erkalten  wieder  in  Form  von  ziemlich  volu- 
minösen  prismatischen  Kristallen ,  welche  eine  matt- 
Veifse  Farbe  besafsen  und  fast  ohne  Geruch  und  Ge- 
Hhinack  waren,  absetzte.  Einer  geliuden  Wanne  aus- 
gesetzt wurden  sie  flüssig  wie  Oel,  ohne  sich  zu  ver- 
flüchtigen ;  auf  glühende  Kohlen  geworfen  verbreiteten 
sie  einen  starken  Geruch  nach  Weil'sdorn.  Diese Kry- 
stalle,  welche  sich  Yollkommen  neutral  verhielten,  ha- 
ben uns  einige  Aehn  lieh  keil  mit  denen,  welche  unter 
dem  Einlluase  des  kaustischen  Kali's  in  dem  Oeli^  seibat 
erzengt  werden,  bemerken  lassen.  Wir  gestehen  je- 
doch, dafs  wir  unsere  Untersuchungen  in  dieser  Bezieh' 
bung  nicht  sehr  weil  ausgedehnt  haben. 

Dieser  Versuch  scheint  uns  sehr   wohl  zur  Be- 
weisführung geeignet,    dafs  die  Benzoesüure  in  dem 
ätherischen  Gele  der  bitteren  Mandeln  nielit  präexistire, 
und  dafs  sie  nur  eine  Folge  der  Oxydation  dieses  Oeles 
KV,      Unserer  iMeinung   nach  würde    also  dieses  Üel 
\  ane  Art  von  Benzoesäure  -  Badical  enthalten.     Diese 
*  Betrachtungsweise  würde  mit  der  Ansicht  übereinstim- 
men, -welche  einer  von  uns  bereits  vor  längerer  Zeit  in 
Bezug  auf  die  Aetherarten  der  zweiten  Gattung  ausge- 
brochen hat ,   und  welcher  Ansicht  die  Nichtannahme 
1   der  Säuren  als  vollkommen  gebildet  in  dieser  Art  von 
Zusammensetzungen  zum  Grunde  liegt.     Im  Uebrigen, 
da  unsere  bestimmte  Absicht  nicht  dahin  gerichtet  war^ 
diese  oder  jene  Meinung  zu  bestätigen  oder  zu  bestrei-^ 
len ,  eoodern  lediglich  auf  die  Erforschung  der  Wahr- 
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heit  abzielte,  so  haben  wir  neue  Versuche  aDgesIel 
um  in  dieser  Beziehung  genauere  Kenntnisse  zu  erl« 
gen.     Wir  haben  zu  diesem  Behuf  und  in  der  B 
nung,    dafs  die  kaustischen  Alkalien  uns  einige  < 
scheidende  Resultate  würden  liefern  können,   folgtj 
den  Versuch  mit  der  grölsten  Sorglall,  deren  wir  fift 
waren,  augestellt. 

15  Grm.  kaustisches  Kali  wurden  in  ein  mit  eiql 
eingeschmirgelten  Stöpsel  versehenes  Glas  gethan,  i 
hierauf  das  Glas,  welches  höchstens  60  Grm.  fas 
konnte ,  bis  zu  -|  mit  deslillirtem  Wasser  angeß 
Nachdem  die  Aullösung  vollendet  und  wieder  erk^ 
Wfft-,  brachten  wir  in  dasselbe  Gefäls  mittelst  einer  q 
kleineu  Pipette  ^  Grm.  reines  Oel,  welches  auf) 
Oberllüche  der  Flüssigkeit  aufschwammen ,  und  f 
hierauf  die  Flasche  ganz  mit  reinem  Wasser  an, 
ches,  wieliekannt,  leichler  ist  als  das  Oel.  Es  folj 
hieraus,  dafs  dieses  letztere  eineZwischenlage  z 
den  beiden  anderen  Flüssigkeiten  bildete ,  und  dal^ 
Wasser  war,  was  aus  dem  Halse  des  Gefafses  iiberll 
weil  wir  Behufs  der  vollkommenen  Verjagung  der  Li 
eine  hierzu  hinreichende  Bienge  hineingebracht  haltl 
Unter  diesen  Umstanden  wurde  nun  der  Stöpsel  unl 
Austreibung  der  nöthigeii  Wassermenge  eingepaiät  B 
mit  Berücksichtigung  aller  Vorsieh tsmafsregeln  b«f 
stigt,  dann  aber  das  Ganze  einige  Minuten  hindui 
geschüttelt.  Das  Wasser  uud  die  alkalische  Lauga  Ti 
einigten  sich ,  aber  die  mindeste  Bulte  reichte  hin,  c 
mit  sich  das  Oel  wieder  auf  der  Oberllache  lagere.  Ül 
allem  Eindringen  von  Luft  vorzubeugen,  trug  manSo 
ge  die  Flasche  zur  Zeit,  wo  man  sie  nicht  schüttell 
umgestürzt  und  mit  dem  Halse  ins  Wasser  gesenkt,  aa 
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zmtellen.  Nach  einer  Hi'nwirknng  von  2  bis  3  Tagen 
bemerkte  man  kleine  krystallinische  Flitler,  welche  in 
der  untern  Fhissi^keit  herumschwammen  und  sich 
durch  SchiiUeln  mit  dem  aiifschwimmenden  Oele  ver- 
«niglen;  nach  einigen  Stunden  bildeten  sich  aber  neue, 
tind  nach  liTagen  hatten  sich  diese  Flitter  so  sehr  ver- 
mehrt, dafs  das  Gel  seine  ganze  Flüssigkeit  verloren 
tiaHe.  Dieser  Versnch  wurde  länger  als  einen  Jlonal 
h'nilurch  fortgesetzt,  und  das  Gel  als  jeden  Tag  viel- 
■)ls  umgeschiittelt;  erst  als  man  bemerkte,  dafs  alles 
ObI  erstarrt  war,  wurde  luit  diesem  Manöver  aufge* 
lort,  die  Flasche  selbst  aber  nur  erst  mehrere  Tag« 
BAchlier  geöffnet. 

Endlich,  um  die  Resultate  kennen  zu  lernen,  wur- 
de das  Ganze  auf  ein  Filter  geschüHet  und  das  ablh'e-' 
ftende  FJuidiim  unmittelbar  mit  Salzsäure  gesälligt-  Zu 
Unserer  grofsen  Verwunderung  entstand  nicht  der  ge- 
lingBte  ]^«iederschlag,  und  unser  Erstaunen  wuchs  noch 
'mehr  als  wir  sahen ,  wie  die  kleinen  kryslallinischen 
Flitterchen,  welche  anf  dem  Filier  zurückgeblieben 
waren,  in  demBehufs  der  Auswaschung  darauf  getröp- 
felten Wasser  zergingen  und  d.tmit  eine  milchige  Auf- 
iÖ»UDg  bildeten.  Diese  Flitterchen  verhielleu  sich  dem- 
nach als  eine  8eifenarligeVerbindung(safonK?f).  Durch 
Destillalion  der  milchigen  Auflösung  erhielten  wir  ei- 
wge  TrojiJ'en  eines  fast  geruchlosen  Oels. 

Diese  neue  Erfahrung  scheint  nur  die  vor lier ge- 
hende zu  bestätigen;  denn  alles  läfst  glauben,  dafs 
wenn  die  Süure  präexistirl  hiilte ,  wir  sie  in  dem  Kali 
triirden  wieder  gefunden  lialien,  wie  dieses  der  Fall  ist, 
Wenn  man  das  Oel  beim  Zutrille  der  Luft  mit  denisel- 
j^^Agens ,  zwar  in  einem  vielweniger  concentrirten 
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Zustande  I  aber  allerdings  mit  Zuziehdng  von  Warme 
behandelt.  Es  reicht  hin  das  Bittermandelöl  mit  einef 
Kalilösnng  einige  Angenblioke  lang  aufwallen  zu  las« 
setf,  nm  im  Momente  der  Sättigung  einen  reiohliclieB^ 
Niederschlag  yon  Benzoesäure  zu  erhalten. 

Nachdem  wir  nun  über  diesen  Punct  eine  so  groK 
be  Gewifsheit  erlangt  hatten,  als  es  diese  Art  von  Üj 
tersucbnngen  zuläfst ,  so  wollten  wir  uns  auch  Tei 
ehern,    ob   andere  Oxydationsmittel  dieselben  'Wirf| 
kungen  hervorbringen  werden,    als  die,  welche 
bis  jetzt  angewandt  hatten ;  wir  behandelten  daher  o* 
nige  Grammen  Oels  in  der  Wärme  mit  Salpetersäm« 
von  gewöhnlicher   Concentration.      Die  Einwirknoj 
war  lebhaft  und  offenbarte  sich  durch  eine  starke  EvU 
Wickelung  von  nitrösen  Dämpfen.      Wir  erhielten  i 
Folge  dieser  Behandlung  eine  der  vorhergehenden  gast- 
ähnliche  Säure,  welche  nach  der  Keinigung  der  Hälfis' 
des  angewandten  Oeles  gleich  kam« 

Alle  diese  Versuche  stehen  in  guter  UebereuH 
Stimmung  mit  einander,  und  es  scheint  uns  nicht,  dali 
man  die  Nichtpräexistenz  der  Säure  in  Zweifel  zie». 
hen  könne. 

So  weit  waren  wir  mit  unseren  Versuchen  gs» 
kommen,  als  wir  von  der  neuen  Arbeit  des  Hrn.  Lid^^ 
über  die  Säure  aus  d^m  Harne  der  Herbivoren  Nacb* 
rieht  erhielten;  wir  beeilten  uns  Gewifsheit  darüber 
einzuziehen ,  ob  unsere  Säure ,  welche  ebenfalls  ei- 
ner stickstoffhaltigen  Substanz  entstammte^  selbst  Stick* 
Stoff  enthalte;  wir  fanden  jedoch  nicht  die  geringste 
Spur  davon.  Wir  gestehen  übrigens ,  daXs  un^,  ungo; 
achtet  der  Achtung ,  welche  man  den  Ansichten  des , 
Herrn  Liebig  schuldig  ist,  doch  nichts  weniger  bewie- 
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n  scheint,  als  die  Existenz  seiner  HippuraÜure  als 
örper  eigenlliümliclier  Art.  Wir  haben  im  Laufe  unae- 
ir  Praxis  so  viel  solche  durch  organische  Verbindun- 
m  dargebotene  Anomalien  gesammelt ,  dafa  wir  kei- 
äsvreges  geneigt  sind  zu  glauben,  dafs  die  aus  dem 
lame  der  Ilerbivoren  erhaltene  Benzoesäure,  sich 
nrch  Einwirkung  der  Warme  bilde.  Wir  bleiben  im 
regentheile  von  deren  PrÜexistenz  im  Harn  überzeugt, 
Dil  die  interessante  Entdeckung  Fourcroj's  und  jTau- 
tdin's  scheint  uns  ihren  ganzen  Werlh  zu  behalten. 

Nachdem  7^iV6i^  gefunden  hatte,  dafs  Schwefel- 
afe  und  Hippursäure  zusammen,  erhitzt  Benzoesäure 
Beugten,  zieht  er  daraus  einen  für  die  Nicht präexi- 
•DK  der  Benzoesäure  sehr  günstigen  Schluls.  Wir 
tieben ,  dafs  uns  diese  Art  von  BeweislÜhrung  nicht 
enge  geschienen  Jiat;  denn  was  müfste  sich  wohl  zu- 
igen,  wenn  eine  organische  Substanz,  welche  eine 
ränderhchere  BeschaÜ'enheit  als  die  Benzo<;säure  b«- 
^e,  mit  dieser  verbunden  wäre'  und  dieses  Gemisch 
It  Schwefebäure  behandelt  würde?  Genau  das,  was 
t  der  Hi(ipursäure  vor  sich  geht.  —  Es  ist  übrigens 
vermuthen ,  dafs  LUbig  selbst  in  diest>m  Betreffe 
jhts  weniger  als  vollkommen  überzeugt  ist,  indem 
ta  dem  nächsten  Salz  eingesteht,  dafs  man  die  Hip- ' 
näure  als  eine  Verbindung  von  Benzoesäure  mit  ei- 
ronbekannten  organischen  Substanz  betrachten  kon- 
j  mtd  hierin  sind  wir  vollkommen  seiner  Meinung, 
irfte  es  auch  in  der  That  nicht  Erstaunen,  erregend 
rn ,  dafs  drei  so  verschiedene  Agentien  ,  wie  Wär- 
I,  Schwefel-  und  Sal]ietersäure,  die  HippursJiure  ia 
nzoesäure  verwandelten ,  wenn  diese  nämlich  nicht 
jommeu  gebildet    darin    präexislirle.      Demnach 
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scheinen  nn?   die  Ton  Liebig  beigebrachten  Beweisi 

nicht  hinreichend ,   um  daraus  den  Schinfs  zq  ziehen 

dafs  sich  \insere  ersten  Lehrer  geirrt  hätten ;  er  wird 

uns  ohne  Zweifel  erlauben  ihre  Hechte  so  lange  in  Schutt 

zu  nehmen ,  bis  neue  Erfahrungen  diese  Frage  auf  eint 

bestimmtere  Weise  werden  entschieden  haben. 

Das  Amygdalin  und  seine  Eigenschaften. 

Nachdem  wir  uns  durch  alle  Mittel,  welche  in 

serm  Vermögen  standen,   überzeugt  hatten,   dafs 

Benzoesäure  sich  nicht  vollkommen  srebildet  in  d 

ätherischen  Gele  der  bitteren  Mandeln  befinde,  so  d 

ten  wir  diesen  Körper  nicht  weiter  in  den  Man 

selbst  suchen,     aber  wohl  mufsten  wir  uns  be 

dasjenige  Product  zu  entdecken,   welches  zur 

gung  der  Säure  beitragen  konnte«     Unter  allen 

ducten,  welche  wir  ausgezogen  hatten,    hatte 

keins  in  dieser  Beziehung  unsere  Aufmerksamkeit 

sehr  fi;jcirl,  als  die  weifse  krystallinische  Substanz, 

•  ren  wir  Erwähnung  gethan  haben ;  ganz  natürlich 

den  wir  daher  veranlafst,  sie  näher  zu  untersuchen, 

es  haben  sich  aus  dieser  Untersuchung  einige  Beo 

tungen  ergeben,   welche   uns  Interesse  zu  verdieni 

scheinen.     Sie  bestehen  hauptsächlich  in  Folgendem« 

"Wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  so  besaJb  di< 
merkwürdige  Körper  anfangs  einen  süfsen  Gesc 
dem  bald  ein  bitterer  Nachgeschmack  folgte,  welcW 
vollkommen  an  die  Bitterkeit  der  bitteren  Mandeln  «f^ 
innerte.  Nun*  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  der- 
selbe Geschmack  sich  auch  im  destillirten  Wasser  und 
"  in  dem  ätherischen  Oele  der  bitteren  Mandeln  wiedtf' 
findet.  Es  war  daher  wahrscheinlich,  dafs  unsere  kiy* 
stallinische  Substanz  diesen  Eigenschaften  nicht  fremtl 


T  3ai  Ämygdslin. 
»ej,  Ttnd  i]och  ist  sie  vollkommen  geruclilos.  Sie 
besilzt  durchaus  keine  Fluchtigkeit,  sowohl  für  sich 
allein,  als  auch  mit  anderen  Körpern  gemischt,  von 
denen  es  scheinen  dürfte,  dals  sie  diesen  Charakter 
mria  würden  entwickeln  können,  falls  sie  dessen 
billig  wärä. 

Wenn  man  aie  in  einer  kleinen  Röhre  erhitzt ,  so 
■ehwillt  sie  auf  und  verbreitet  anfangs  einen  Geroch 
jiach  Caramel,  worunter  mau  aber  am  Ende  den  des 
ITeirsdorns  unterscheidet.  Diese  Substanz  hat  uns  ' 
durch  den  Conlact  der  Luft  vollkommen  imveräuder- 
|icb  geschienen;  sie  widersteht  der  Einwirkung  ties' 
Chlors,  wenigstens  giebt  sie,  wenn  beide  trocken  an- 
^w^andt  werden,  keine  äufsere  Veränderung  zu  er-, 
lEmnen;  bringt  man  jedoch  etwas  Feuchtigkeit  hinzu, 
to  bemerkt  man  alsbald  eine  Art  von  Aufschwellen, 
kad  wenn  man  den  Rückstand  mit  einer  gröfsern  Men- 
ge Wassers  iibergiefst,  so  bleibt  er  darin  unlöslich;  das 
Ganze  vereinigt  sich  zu  einer  weifsen  Masse,  welcha 
bocken ,  geruchlos  und  zerreiblich  wie  Harz  ist.  Al- 
RoIh}!  löst  nichts  auf. 

Erhitzt  man  diese  Substanz  mit  einer  Aullösung 
ron  kaustischem  Kali ,  so  entwickelt  sich  ein  lebhafter 
Und  reiner  Gerach  nach  flüchtigem  Alkali ,  wie  wir  es 
Ijfereils  im  Vorhergehenden  bemerkt  haben,  und  die 
Auflösung  zeigt  keine  Spur  von  Blausäure.  Durch  Sät- 
t^^g  wird  nichts  daraus  gefällt,  und  es  hat  uns  auch 
tdcht  geschienen,  dafs  sich  in  Folge  dieser  Reaction  ir- 
gend eine  Säure  bilde.  Wir  möchten  aber  dieses  nicht 
Verbürgen,  der  Versuch  niufs  In  dieser  Beziehung  wie- 
derholt werden.     Was  wir  jedoch  behaupten  können, 

t.  lalub.  i.  CL,  u.  P!l.  (183^  B.  I.  1.  3,  gQ 
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ist  das ,  dafs  diese  Substanz  StickstofF  enthält ;  denn 
sie  liefert  unter  gleichen  Umständen  stets  Ammoniak^ 
welchem  Grade  von  Reinigung  man  sie  auch  unterwor- 
fen habe. 

Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Amygdaliiu 
Die  Salpetersäure  ist  das  einzige  Agens ,  welches 
uns  fähig'  geschienen  hat ,  einen  Zusammenhang  zm?. 
sehen  dieser  Substanz  und  dem  ätherischen .  Oele  def 
bitteren  Mandeln  nachzuweisen.  InderThat»  gleichwif 
dieses  durch  diese  Behandlung  eine  Säure  liefert,  Wflt: 
che  uns  alle  Eigenschaften  der  Benzoesäure  dargebo 
hat,  so  erhält  man  solche  auch  mit  jener,  freilich  ine 
geringerer  Menge  und  mit  etwas  mehr  Schwierigkeil) 
weil  die  Salpetersäure  zuweilen  wohl  eine  solche  Ebr 
Wirkung  ausübt,  welche  stark  genug  ist,  um  die  Beii| 
zoesäure  in  dem  MaXse,  als  dieselbe  sich  erzeugt,  wiedj;|( 
zu  zerstören,  Gewifs  ist  es  aber,  dafs  man  sie  bei  Ai^ 
Wendung  von  schicklichen  Yorsichtsmaisregelh  stel|: 
erhält,  und  dafs  diese  beiden  Säuren  bei  einer  vergleiy 
chenden  Untersuchung  keine  Verschiedenheiten  uiit0| 
einander  darbieten. 

Bei  Zusammenstellung  aller  erhaltenen  Resultalft 
wird  man  sehen ,  c^afs  es  unmöglich  ist ,  nicht  als  sdijt 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dafs  die  fragliche  Subj; 
stanz  zur  Bildung  des  wesentlichen  Oeles.  mächtig  ba- 
trage ;  denn  man  erinnere  sich : 

t.  Dafs  es  nach  Entziehung  dieser  Substanz 
weiter  möglich  ist,  einen  Geruch  oder  Geschmack  lA 
dem  Rückstande  zu  entwickeln. 

2.  Dafs  die  Benzoesäure  weder  in  den  MandelOi 
noch  selbst  in  dem  Oele  präexislirt. 

3.  Dafs  sowohl  das  Oel ,   als  auch  unsere  Substanz 


über  das  Amygdalin. 
durch   Behandlung    mit   Salpetersäure,     Benzoe! 
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Gegenwärtig  bliebe  demnach  nur  noch  übrig  ,  zu 
inen,  aufweiche  Weise  das  neueProduct  zur  Bildung 
f  desOeles  beitrage,  und  wie  es  Geruch  und  Flüchtigkeit 
I  erlange.  Gewifaisthier  irgend  ein  verborgener  Körper 
im  Spiele ,  welcher  zum  gemeinschaftlichen  Bande 
I  dient,  und  sich  unseren  Nachforschungen  entzieht, 
Wir  haben  wohl  erkannt,  daTs  die  Dazwischenkunft 
mn  Wasser  eine  unerläTsliche  Bedingung  ist;  aber 
diefs  ist  noch  nicht  alles,  und  es  steht  wohl  zu  vermu- 
tben,  dals  dieselbe  Substanz,  welche  sich  mit  so  viel 
Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  in  Blausäure  verwan-t  i 
<3elt,  auch  diejenige  ist,  welche  durch  ihre  Verblndungr  , 
©CTUch  und  Flüchtigkeit  erzeugt.  Aber  welche  ist 
diese  andere  Substanz ,  die  sich  durch  ihre  AVirkungen 
|»o  deutlich  oiTenbart?  Dieses  ist  ein  Punct ,  zu  dessen 
Entdeckung  wir  noch  nicht  gelangt  sind,  und  welchen 
Ipschicktere  und  glücklichere  Experimentatoren  nach 
ans  gewifs  entdecken  werden.  Indessen  wollen  wir 
Uns  damit  begnügen,  mit  guten  Gründen  zu  beweisen^  I 
dals  die  Substanz ,  deren  Eigenschaften  wir  beschrie- 
lien  haben ,  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Stoßen  gänz- 
Ccb  unterschieden  ist. 

Ihre  Farbe,  Krystall! satton  und  der  zuckerige 
Geschmack  hatten  uns  anfänglich  zu  dem  Xlrthelle  ge- 
fSfart,  dafs  sie  I^Iannit  seyn  könnte,  und  wir  waren  um 
•o weniger  entfernt  dieses  zu  glauben,  als  sich  unter 
^«n  Producten ,  welche  tvir  aus  den  bitteren  Mandeln 
gezogen  halten,  eine  andere  zuckerige  Substanz  be- 
find ,   welche  uns  der  unkrystalliairbare  Zucker  dieses 
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iat  dns,  dura  diete  SnbtUns  Slidu*^  '  Alwr 
sie  liefert  unter  gleiclien  VmtlS-  ^j  der  Salpeter 
welchem  6r|ule  TOD  lleinigu'  jjener  Weise  vi 
f»»  '»''••  ^-iägHch  war  eiiiei 

mrbiiS  dir  S„lf,  XC,  zu  erkennen.  D, 
Dfe  Salpelenänr  r^^  eine  grof..  Meng, 
.m.  fiUg  ge<>clney<  J^ejen  nnr  Benzoe.änr, 
sehen  dieser  Sub-  /jS^if.l  eine  Stelle  nnlerd, 
lilterenMandel  ,^^„„,h„„.  -^j^  ts,^ 
dieses  darch/jyj^,_^  ^„  g,b„_  „^,^^,  , 
«ho  nns  aj^^>r  ^jjjyigyjg^  worin  sie  enthalten  i 
■"'.  ">  7  jVlJ^iiker  nicht  fiir  |t>t  befanden  hab 


'  ^^)«d  zwischen  dem  Banme ,  welch 
"^S^  j'^J«"'  'Pe!''''®'  ^ie  bitteren  Mandeln  1 
TSy  j^ofi^  so  sind  wir  genöthigt  die  Benennui 
'       ^^^DDgsnamen  'za  entlehnen,   imd  nenn« 

Zatrnnmetuetaotg  der  AmygäaUns. 

pf  es  nicht  genügte  die  Gegenwart  des  Stic) 

j^Amygdalin  erkannt  zu  haben,  sondern  da 

|-KBilk  desselben  anrserdem  noch   bestimmt  m 

yg/ite,  io  laben  \rirzwei  unserer  Collegen  nndl 

jjj  die  Herren  Senry  Sohn  und  Plisson,  welch 

Mit  längerer  Zeit  mit  den  Mitteln  zur  VerroIIk 

aang  der  elementaren  Analyse  der  organischen 

stanzen  beschäftigen,  ersucht,  die  VerhSltnisse  d 

genwärligen  bestimmen  zu  wollen;  sie  eriiielte 

gende  Resultate : 

KohleDstoiF      58,5616    =    19  HG. 
Wasjeriloff        7,0857    =    So  — 
.  Stickstoff  S,6288    =      I  — 

Saiientoff         30,7238    =      7  — 


iber  äas  Atnjgclalin. 
Wir  waren  um  so  mehr  verwundert  ein  xo  k\ei- 
DM  Verhältnil's  SlickstolL' nufzulitiiieii,  als  die  Meage 
ÜDchtif^en  Alkali's,  Mdtlie  sicli  wühreiid  der  Einwir- 
kang  des  kaustische»  Kali's  entwickelt,   eine  viel  grö- 
tere  Menge  dieses  Körpers  anzuzeigen  schien.     Diese 
Analyse  hat  jedoch  bei  niebrioaUger  Wiedeiholung  im- 
mer dieselben  Resuitale  geliefert;  auch  erlaubt  uns  die  . 
grofse  Fertigkeit,    welche  unsere  Collegen  in   dieser  I 
Art  von  Untersuchungen  erlangt  haben  ,    nicht  die  Err^ 
^bung  des  mindesten  Zweifels  gegen  ihre  Genauig- 
keit    Gleichwohl  fragt   es   sich,   ob  ungeachtet  der.] 
Vervollkommnungen  ,  welche  man  hat  anbringen  kün-  1 
neu,  unsere  Analys ir mittel  sicher  genug  sind,  ivn  auf  J 
dieselben  bauen  zu  können?     lieberdiels  ist  wohl  der  j 
Slickstoü  selbst  genau  genug  bekannt,  um  die  Behaup- 
tung zu  wagen,  dals  die  Kigeaschaften,  welche  ihn  ans   | 
kenntlich  machen,    ihn  niemals  verlassen?     Sehen  wir  J 
ihn  nicht  während  der  Galirung  verschwindeUf  ohnA  J 
dals  wir  eine  Spur  davon  wieder  Tindeu  könnten? 

Noch  giebt  es  eine  andere  Beobachtung,  welche  1 
merkwürdig  genug  ist,  um  hier  eine  Stelle  zuverdienen."  ] 
Bt  ist  uns  nämlich  bei  Fabricatiou  der  Benzoesäure-so.J 
manches  Mal  der  Geruch  nach  Blausäure  aufgefallen^  \ 
Vorzüglich  beim  ÜeJTnen  der  Vorrichtung,  worin  dl« 
Sablimalion  dieser  Saure  Statt  findet.     Diese  Erschei- 
Oimg  ist  nicht  constant,  olTenbart  sich  aber  doch  ziem- 
licboft.     Wenn  man  nun  jetzt  darauf  achtet,   daXs  die 
Benzoesäure  unter  Umstünden    ihren   Urspriing   aus 
HtckBtoirhaltigen  Substanzen,  ale  aus  der  Hippursäure 
Von  lÄebig,   aus   dem   ätherischen  Gele   der  bitteren 
Mandeln   und   des  Kirscldorbeers**)   nimmt,    wird  es 
•  ')  Da»  Uel  des  KirsciUdrbceri  iiud  das  dur  biüeren  Majidel« 
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wobl  da  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  die  Benzoe 
'  fiäare  selbst  Stickstoff  enthält,  und  dafs,  wenn  wir  ih 
nicht  darin  finden,  dieses  von  der  Unzulänglickeit  de 
-Mittel ,  oder  weil  es  in  sehr  geringer  Menge  darin  enl 
halten  ist,  herrührt.  Wir  sind  übrigens  weit  entfern 
diesen  Yermuthungen  mehr  Wichtigkeit  beizulegen,  a 
sie  wirklich  verdienen ,  und  wir  berühren  sie  hier  nn 
um  die  Aufmerksamkeit  derer  zu  erwecken,  weld 
sich  mit  dieser  Art  von  Untersuchungen  beschäftigen. 

^Folgerungen, 

Als  Endresultate  glauben  wir  vollständig  bewit 
sen  zu  haben : 

1.  dafs  das  flüchtige  Oel  der  bitteren  Mandd 
nicht  in  der  Frucht  präexistirt,  und  dafs  das  W^ 
zu  seiner  Bil3ung  wesentlich  ist ;  » 

2.^daf3  die  Benzoesäure  nicht  in  dem  flüchtige 
Oele  präexistirt,  und  dafs  der  Sauerstoff  zu  deren  En 
Wickelung  unerläfslich  ist; 

3.  dafs  die  bitteren  Mandeln  einen  ei^enthümliclu 
sückstofihaltigen  Grundstoff  enthalten,  welcher  d 
Ursache  der  Bitterkeit  der  Mandeln  und  eins  der  z\ 
'sammengesetzten  Elemente  des  wesentlichen  Oeles  a 
seyn  scheint«^) 


scheinen  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  seyn ;  sie  be« 
tzen  ähnliche  Eigenschaften. 
♦)  Da  es  wahrscheinlich  ist ,  dafs  diese  Substanz  sehr  tu 
gezeichnete  arzneylichen  Eigenschaften  besitze,  so  hab 
wir  einen  unserer  geschicktesten  Aerzte  gebeten,  Vc 
suche  in  dieser  Beziehung  damit  anzustellen;  wir  W( 
den  die  erhaltenen  Resultate  späterhin  mittjlieilen» 


Bereitung  des  Snlunins  <ius  Jen  Erdiipfclii , 

Johann  Spanier, 
theker  zu  Jiigemdorf  im  ÖstruidiiscIieD  8clilesieu. 

Die  Kartoffeln  werden,  naclidem  sie  zuvor  mit 
Wasser  gewaschen  worden,  auf  einem  Ueibeiseu  iu 
Brei  verwandelt,  und  derselbe  in  einer  Fresse  so  lange 
geprefst,  bis  keinSait  mehr  herauskommt.  Ich  bediene 
mich  dazu  einer  Fresse,  die  für  Bereitung  des  Mandel- 
öls bestimmt  ist ,  gebe  den  Brei  in  ein  Leinwandsäck- 
dien,  und  so  zwischen  die  kiillen  Frefsplalten.  Der 
srhalteue  Saft  wird  von  dem  beimPressen  etwa  Jitruh- 
gehenden  Slarkmehl  abgegossen,  die  Flüssigkeit  dnrch 
Leinwand  geselhet  und  dann  in  einen  Kessel  bis  zum 
Sieden  gebracht.  Jlan  liifst  dieselbe  einige  5IaI  auf- 
mllen,  nimmt  den  Kessel  nun  vom  Feuer  und  seihet 
Ue  Flüssigkeit  abermals  durch  Leinwand ,  wo  das  ge- 
wonnene Pflanzen  ei  weifa  auf  derselben  zurück  bleibt. 
Die  auf  diese  Art  zugleich  geklärte  Flüssigkeit  wird 
min  aufs  Beste  Cllrirt,  in  eine  Flasche  gebracht,  und 
SU  5  Pfund  derselben  2  Unzen  reines  Ammoniak  (««(- 
nonia  pura  liquicla)  gelhan.  Ist  die  Vermischung  ge- 
ichehen,  so  bemerkt  man  in  kurzer  Zeit,  dafs  sich  die 
klare  Flüssigkeit  slark  trübt  und  einen  Bodensatz  bil- 
det, welcher  jenes  FHanzenalltaloid  ist.  Man  sam- 
melt nun  diesen  Niedersclilag  auf  einem  Filter,  wäscht 
ihn  einige  Mol  mit  reinem  Wasser  aus,  und  trocknet 
Bm  bei  gelinder  AVärme. 

DieBereitung  ist  so  einfach,  dafs  sie  jedem,  wenn 
er  auch  kein  Chemiker  ist ,  gelingen  mufs ,  und  ich 
üodees  überflüssig,  nähere Handgi-ilTe  anzugeben. 

Der  ausgeprefsle  Kartoflielsaft  ist  dunkel  geiUrbt, 


I 
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besitzt  einen   ekelhaften   Gescbmack,    erleidet  donj 
JodtiqcUir  keine  Veräaderung,  reagirt  sauer,  und  ei 
hält  eine   grofse  Menge   Filaazeneiweifs ,    daher  i 
Flüssigkeit  stark  schäumt.     Beim  Sieden  verbreitet, 
einen ,  besonders  dem  weiblichen  Gescblechte ,  höcl) 
ekelhaften ,     brechenerregenden     Geruch»    und 
durch  das  Pilauzeneiweifs  scbün  geklärt.      Das  AÜQ 
lo'id ,  welches  in  den  KarloETeln  als  saures  äpfelsaui 
Solanin  vorkommt ,   jßt  schmutzig  weifs ,  zeigt  keim 
Geschmack  und  Geruch,    binterläist  aber  ein  Kratzj 
im  Schlünde ,  welches  lange  anhält ,  verhält  sich  ge^ 
Säuren  als  ein  ^rirkliches  PßaQzenkali ,   luid  liefert 
demselben  nadeiförmige  Salze;  ausderenÄuHösunglä 
es  sich  durch  Ammoniak  wieder  niederschlagen.    , 
Wasser  und  Weingeist  scheint  es  gar  nicht  löslich 
seyn,    jedoch  reagirt  mit  demselben  gekochtes  W( 
ser  oder  Weingeist  schwach  alkalisch-,   es  verursi 
beimKochen  beider  Flüssigkeiten  ein  starkes  Auf stol^ 
mit  groifiem  Geräusch  ,  und  geschieht  die  Feuerung 
stark ,  so  wird  die  Flüssigkeit  in  die  Luft  geschleudf 

Die  Bereitung  aus  dem  Kraule  der  Kartoffeln 
dieselbe,  nur  wird  durch  den  Ammoniak  iiichf  nur  ( 
Alkaloid,  sondern  eine  grolse  Jlenge  Chlorophjl  ^ 
cipitirt.  Durch  mehrmaliges  AuilÖsen  des  Ni 
Schlages  in  Säuren  und  Fracipiliren  mit  Alkalien,  i^J 
bei  das  Cldorophyl,  immer  zuerst  niederfällt,  kq 
man  endlich  das  Solanin  rein  darstellen. 

Ich  habe  i«i  Jahr  1829  aus  100  Pfund  Kartoffij 

8  Loth  Solanin  erhallen;  im  Jahr  1830  nicht  mehr 

6  Loth.  —    Es  scheint  die  trockene  Jahreszeit  der  ] 

düng  dieses  gif tigeu Salzes  hinderlich  gewesen  zusM 

und  in  der  That  geben  jene  Kartoffeln,  die  auf  aau^ 
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Boden  waobsen ,  das  meiste  Solanin*  Aus  100  Pfand 
frischem  Kraut  erhielt  ich  im  Durchschnitt  1  Loth  AI- 
kaloid«  -—  Aufserdem  fand  ich  dasselbe  in  den  Früch- 
ten des  Solanum  lycopersicumL»  und  es  ist  wahrschein- 
Seh  auch  in  deren  Kraut  und  in  den  anderen  Arten 
Tom  Genus  Solanum  enthalten.^) 


*)  Der  Herr  Verfasser ,  dessen  fleifsigen  Forschungen  das 
agronomische  Publicum  bereits  ein«  Yon  der  k.  k.  mäh- 
risch-schlesischen  Gesellschaft  fiir  Ackerbau  unlängst  ge*- 
kröate  Zeitschrift  über  die  zum  Futterbau  geeignetesten 
Pflanzen  verdankt,  hat  sich  durch  Versuche  mit  kleineren 
Thiereuy  die  er  in  Gemeinschalt  mjt  dem  dortigen  Phy- 
sikus^  Herrn  Dr.  Anton  August  MaUk  angestellt  hat,  da- 
von überzeugt ,  dafs  sein  Solanin  sich  an  die  narkotisch 
scharfen  Substanzen  anreihe ;  und  bei  einem  vierjährigen 
Rinde,'  welches  10  Loth  auf  einmal  davon  erhielt,  bildete 
sich,  unter  gleichzeitiger  ausschliefslicher  Fütterung' mit 
Kartö£feln,  zur  nachhaltenden  Unterstützung  der  Wirkung, 
'  t  ein  Krankheitszustand  aus,  welcher,  den  Symptomen  und 
,  den  Resultaten  der  Leichenöffnung  zufolge,  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  sogenannten  Löserdürre  gehabt  haben 
soll.  Diese  Beobachtungen  werden  an  einem  andern, 
passendem  Orte  publicirt  werden.  Es  wäre  indefs  wohl 
der  Untersuchimg  werth  zu  ermitteln,  ob  das  in  angege- 
bener Weise  erhaltene  Solanin  wirklich  rein  sey  und 
übereinstimme  mit  den  anderen  Körpern,  welche  von 
verschiedenen  Chemikern  aus  mehreren  Solanum -Arten 
unter  demselben  Namen  abgeschieden  worden  sind.  Auoh 
Asparagin  ist  bekanntlich  in  den  meisten  Kartoffelarten 
aufgefunden  worden  (Vgl.  unten,  S.  dl.5).         Z>.  JET. 
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4.     Untmuchungen  über  die  stickstoffhaltigen 

organischen  Substanzen  ^ 

von 

A.  Plisson  und  Henry  Sohn.*) 

(Gelese|i  im  Institute  am  ftSsten  Angust  18S0.) 


Erste  Denkschrift. 

Monographie  des  Asparagins. 
Gesohiolite.     ^ 

Die  Herren  Vauquelin  und  Robiquet  haben  zu- 
erst, im  Jahr  1806,  von  der  Existenz  des  Asparagini 
Nachricht  gegeben;  sie  schlielsen  ihre  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  f olgendermaüsen : 

„Man  kann  demnach  als  gewüOs  annehmen,  daß 
sich ,  aulser  den  von  Herrn  Robiquet  in  dem  Safte  des 
Spargels  entdeckten  Stoffen,  noch  ein  salzähnlicber 
Grundstoff  darin  befindet,  welcher  jedoch  weder  eine 
Säure,  noch  ein  Neutralsalz  ist,  und  dessen  Auflösung 
in  Wasser  durch  keins  der  Reagentieti^  welche  ge* 
wohnlich  Behufs  Erkennung  der  Gegenwart  und  Be- 
schaffenheit der  im  Wasser  aufgelösten  Salzen  ange- 
wandt werden,  ajBScirt  wird." 

Einer  von  uns  ist  der  IMeinung^  im  Jahr  1827  auf 
eine  sehr  augenscheinliche  Art  bewiesen  zu  haben,  dafs 
die.  aus  der  Eibischwurzel  erhaltenen ,  und  damals  ab 
ein  vollkommenes  vegetabilisches  Salz  betrachteten] 
imd  mit  dem  Namen  saures  äpfelsaures  Atthein  be- 
zeichneten Krystalle,  nichts  Anderes  als  Asparagin** 
sind»  Noch  wurden  im  Laufe  desselben  Jalires  andere 
offenbare  Beweise  vorgelegt,     die  .Feststellung,  daC 

*)  Ans  dem  Journ,  de  Pharmac.  etc,  Decbr.  1830.  5, 713— 72 
übersetzt  von  Ad.  Dußos. 

*♦)  JowTu  de  Pharm.  1827.  S.  477. 
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imAgedo'üe,  eine  krystalliniscbe  Substanz  (le/Süfs- 
bolzwurzel,  gleichermafseii  nur  Asparagin  sey,  betref- 
fend, und  dafs  derselbe  Stoff  sich  noch  in  der  Wurzel 
'  grofsen  Schwarzwurzel  finde.*)  Hr.  Kirey  hat  uns 
ichrichtigt,  dafs  lAnk  es  im  Omithogalum  gefunden 
Nach  den  Analysen  von  Tiedevtann  und  Gmelin 
te  es  sogar  den  Anschein  haben,  als  mache  es  einen 
Bestandtheil  einiger  Gallenarten  aus.**)  Dieses  Letztere 
mcheint  uns  auf ser ordentlich  genug,  um  einer  neuen 
Bestätigung  zu  bedürfen.  Endlich  hat  Vauqudin  das 
Aipäragin  bei  der  Untersuchung  Ton  41  Kartoffelva- 
netälen  gefunden,  mit  deren  Analyse  er  von  Seiten  der 
Pariser  Ackerbau-Gesellachaft  beauftragt  worden  war; 
^A.  Henry,  Chef  der  Centralapotheke,  hat  dargetbanj 
dafa  es  noch  in  mehreren  neuen  Varietäten  existire,  de- 
ren Untersuchung  in  hauswirtlischaflhcher  Beziehaug 
ilun  dieselbe  Gesellschaft  übertragen  hatte. 

IMreiluiig, 

yauquelin.  und  Robiquet  haben ^  "wie  bekannt,  das 
Atparagin  durch  langsames  Verdampfen  des  Saftes  der 
jungen  Sjiargelsprofslinge  geschieden ;  wir  haben  mit- 
telst dieses  Verfahrens  nur  eine  geringe  Ausbeute  er- 
halten. Wir  waren  nicht  viel  glücklicher,  als  wir 
entweder  das  Wasser,  i^eiches  zur  Auskochung  dieses 
GemüFses  gedient  hatte,  verdampfen  liefsen,  oder  die 
Wässerigen  Auszüge  der  Eibisch-  und  Schwarzwurzel 
mit  Alkohol  von  0,870  in  der  Kälte  behandelten. 

Das  Verfahren ,  durch  weklies  wir  dahin  gelang- 

■)  Journ.  Je  Pharm.  1357.  S.  365. 

••}IliK  Vurdamm;;  nach  Versuchen,  voJi  J.  Tiedemaiui  und 
Gmelin  1826.  S.  62. 
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ten,  4ipe  hinlänglich  reichliche  Menge  dieser  Sul| 
Behufs  ihres  äludiiuu»,  zu  erzielen,  ial  sehr  einfai 
besieht  darin,  dafs  man  die  getrocknete  und  jQ 
Oherhaut  befreite  Eihisch^vurzel  in  dünne  iüjl 
schneidet,  in  diesem  Zustande  mit  dem  vierfacba 
wichle  reinen  Wassers  behandelt ,  diese  Infusion 
oder  zweimal  wiederholt,  die  durch  Aufkochen 
klärten  und  vereiniglen  riüssigkeilen  auf  ein  ^ 
Volum  verdampft,  und  sie  dann  an  einem  kühli^ 
der  Ruhe  überläfst.  Nach  einigen  Tagen  hahsq 
Oktaeder  von  beträchtlichem  Umfang  an  den  AVäi 
des  Gefafses  abgelagert ;  diese  Oktaeder  werden  s 
durch  eine  zweite  Ivryslatlisaiion  sehr  rein;  die  Ml] 
laugen  vermögen  deren  noch  mehr  zu  liefern.  t|j 
haben  nach  dieser  Yerlahruogs weise  gegen  20','| 
Asparagin  aus  1  K.ilogrm.  Wurzeln ,  also  ZZ  0,0i 
halten.  Es  ist  uns  eiuige  Mid  widerfahren,  dal': 
Asparagin  ,  anstatt  seiue  Theilchen  in  grofse  Krji 
zu  vereinigen,  sich  in  pulveriger  Gestalt  und  in 
geringer  Menge  abgesetzt  hat.  Dieser  Unterschii 
den  Resultaten  derselben  Operatioti  ist  ohne  Zl 
nur  scheinbar  ;  er  kann  von  dem  Alter  abhängi|fl 
in  welchem  man  die  Wurzel  aus  dem  SchooJ 
Erde  herauszieht,  oder  auch  noch  daher  rührei 
man  diese  Wurzeln  im  Handel  oft  mit  anderea, 
Pflanzen  aus  derselben  Familie ,  naulich  der  di^ 
vaceen,  angeboren,  vermischt.  Diese  Unterscbd 
ist  in  Bezug  auf  die  Hetlknnst  ganz  unschuldig,^ 
die  Familie  des  Malvaceen  zu  denjenigen  gehö|| 
ren  arzneylichen  Eigenschaf  ten  die  gleichartjgslflj 
ebenso  wie  die  botanischen  Merkmale. 


iÄer  Su  Ajfnm^. 

Das  Asp^trngin  knirscht  zwischen  den  Zähnen 
nil  verwandelt  eich  in  Pulver;  der  Geschniack  erin- 
ert etwas  an  den  saftigen  Geschmack  der  A8parag;in- 
inre,  abgesehen  übrigen»  von  der  Säure  dieser  lelzte- 
m,  so  dal's  auf  diese  Weise  der  Gearhniadv  des  Aspa-t 
igin*  in  die  Aspsraginsaiire.  und  hieraus  wieder  in 
le  aspnrngin sauren  -Salze  übergehen  würde.  Bies« 
'lialsache  ssheint  uns  merkwürdig  genug  om  bemerkt 
1  werden. 

Es  ist  geruch-  und  farblos.  Wenn  es  recbt  rein 
t,  8o  kann  man  seine  Dtii^bsichligkeit  mit  der  der 
deUteinen  vom  echönslen  Wasser  vergleichen. 

Es  kryslallisirt  sehr  leicht  in  Gestalt  des  secbssei- 
gen  Prisuiag,  des  rechlsgewandlen  rbombischen  Pris- 
lU  und  des  reclangutüren  Oktaeders,  welches  letztere 
iraobiedene  Modiücationen  darbietet,  und  auf  einem 
nner  grofsen  Flächen  eine ,  einem  schuppigen  Bruch 
Iniiche,  Höhlung  tragt.  Wir  werden  nicht  weite»" 
li  den  Eigenibümlichkeiten  dieser  Krystatiisalion  ver- 
silen,  welche  mit  vieler  Ausführlichkeit  in  einer 
inkschrift  beschrieben  worden  ist,  worin  die  kry- 
Jlographische  und  chemische  Identität  des  Aspira» 
mit  dem  Agedoite  dargelegt  worden  ist. 

Das  specifische  Gewicht,  mit  dem  des  Wassers  bei 

C.  Terglichen,  ist  rr:  1,519.  —    Bis  zu  dem  Puncle 

rostet,  dafs  es  ein  wenig  braun  wird  ,  und  dann  mit 

behandelt   löst  sich  das  Asparagin  nur  noch 

n  Theil  auf;  die  Auflösung  erscheint  beim  durchfal- 

iflen Lichte  gelb,  im  zurückgeworfenen  dagegen  grün 

>ireud ;  sie  enthielt  keine  Asparagin  säure  ,  wohl 
of  eine  bittere  Substanz  und  ein  wenig  Asparagin, 
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Pihiatt  und  Henry 
welches  der  Einwirkung  des  Feuers  entgangen  wai 
Der  in  "Wasser  ungelöste  Th  eil  ist  tinlösHch  in  Alkohol 
er  löst  sieb  in  Salzsäure  auf,  ohne  die  optischen  Eff 
scheinungen,  wovon  wir  eben  gesprochen  baben,  d» 
zubieten ;  es  erweicht  bei  der  Temperatur  von  100° 
u.  8.  w. 

In  einem  kleinen  Flatinliegel  bei  dem  Zutritte^ 
Luft  erhitzt,  schwillt  es  auf,  zersetzt  sich,  liefert  ai 
durch  Hinwirkung  des  Feaers  auf  thien'sche  SitbstAO 
zen  sich  entwickelnde  Producle,  und  binterlälst  nid 
die  geringste  Spur. 

In  der  barometrischen  Leere  der  Einwirkung  eil 
ner  fortschreitenden  Hitze  ausgesetzt,  wird  es  ebsat 
falls  zersetzt  und  verwandelt  sich  in  pyrozooniBcU 
Producte.  In  einem  Medimn  von  Stickstolfgas  mit  seil 
reinem  Phosphor  in  Berührung  gebracht,  löst  es  sin 
nicht  darin  auf,  färbt  ihn  auch  nicht  bei  einer  Tenip»t 
ratur  von  ungefähr  50° ;  bei  einer  starkem  Hitze  wit4 
der  Phosphor  rolh,  verflüchtigt  sich,  und  das  AspuCf 
gin  ist  alsdann  verändert. 

Wenn  man  statt  des  Phosphors  Schwefel  anwen 
det,  und  diesen  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  bemeil 
man  bald,  dafs  die  ganze  Masse  roth  wird,  und,  w« 
dabei  sehr  sonderbar  erscheint,  dafs  es  erstarrt ,  oho 
dafs  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  dabei  SuC 
ündet.  Durch  Vermehrung  des  Feuers  bringt  man  fl 
wieder  zum  Schmelzen.  Während  dieser  Ileactioi 
entsteht  SchwefelwasserstolFgas ,  und  das  Aspara^ 
ist  abermals  zersetzt. 

Jod,    Chlor  und  Brom  ertheilen  dem  Asparagü 
keine  besondere  Färbung,    und   verändern 
nicht. 


iib«T  du  Aspaiagtn. 
i  ist  im  "^Vasser  löslich ;  auf  diese  Löslichkeit 
lel  sich  seine  Bereitung.  ,Es  löst  Bich  bei  13  C> 
,  53  Thejien  destillirlen  "Wassers ;  in  heiCsem  "Wasser 
1  es  weit  mehr  löslich;  überläfst  man  diese  wässerige 
iiiiiDg  sich  selbst:  so  wird  sie  nach  Verlaui  von  eini- 
m  Tagen  alkalisch.  Da  wir  vermuthen,  dafs  sich 
Brbei  gleichzeitig  AsparaginsHure  und  überschüssiges 
jumoniak  bildeten,  so  haben  wir  diese  innere  Thä- 
^keit,  welche  eine  wahrhafte  Gährung  ist,  einen 
ommermonat  hindurch  unterhalten,  und  nach  Verlauf 
leser  Zeit  die  Gegenwart  des  asparaginsauren  Anuao- 
laks  in  der  I'lüasigheit  erkannt 

Es  ist  unlöslich  in  absolutem  Alkohol ;  wasserhal- 
ger  rermag  etwas  davon  aufzunehmen ,  besonders  ia 
er  Wärme ,  und  läfst  es  beim  Erkalten  in  Gestalt  fe- 
Brartiger  Ivrystalle  wieder  fallen. 

Es  ist  unlöslich  im  Aelher,  und  >7ie  es  scheint, 
lieh  in  fixen  und  ätherischen  Gelen ;  wenigstens  setz- 
!Di  Olivenöl  und  Terpentinöl,  weiche  mit  dem  ge- 
ulrerten  Asparagin  erliitzt  worden  waren,  beim 
!rkallen  nichts  ab,  und  schienen  auch  nichts  aufge^ 
Oiomen  zu  haben, 

Es  ist  ohne  Wirkung  auf  den  Veilchensaft.  E«' 
^tzt  die  Eigenschaft,  die  Lackmustinctur  zu  röthen« 
fm  diese  Veränderung  auf  eine  sichtliche  Weise  ber4 
orzubriiigen ,  ist  es  iedocli  nnerläfslich  in  der  Wärmei 
u  Operiren.  Wiewohl  das  Vermögen  die  blauen 
Aanzenfarben  zu  rulhen  eins  der  Hauptmerkmale  der 
äoren  ist,  und  wir  auch  keine  nichtsaiire  Substana 
ennen,  welche  dieses  Vermögen  besitzt,  so  hat  es 
ot  doch  angemessener  geschienen  in  der  gewöholi* 
^o  Sprachweise,  das  Asparagin  als  einen  neutralen 
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Körper  zti  betrachten,    weil  es  anderseits 
irgend  eine  Menge  eines  Alkaü's  zu  sättigen, 
da  die  Alkalien  in  conceiilrirter  Lösung  iahig  sin 
beträchtliche  Menge  davon  aurziilosen,  und  hei  si 
ler  Sälligung  unverändert  wieder  lallen  zu  lj 
aan  gegenwärtig  weifs,  dafs  die  Aaflosungen 
sungen,   so  wie  die  salzarligen  Verbindungen, 
anders  als  durch  jederzeit  constanle  elektrocl 
Kräfte  zwischen    stets  vergleichbaren    Kürp 
finden  können ,  so  geht  daraus  hervor ,  dafs  di 
rsgin  unter  diesem  Gesichtspanct  als  eine  SI 
trachtet  werden  könnte  ^    was  mit  seiner  Wirl 
das  Lackmus  in  Einklang  stehen  würde. 

Das  in  ein  fixes  Alkali  aufgelöste  Aap! 
setzt  sich  leicht  bei  gewöhnlicher  Temperatnr 
Erwärmen  geht  die  Zersetzung  noch  schneller  t< 
das  Bleioxj'dhydrat  bewirkt  diese  Zersetzung 
ter  dem  Einflüsse  der  Wärme  vollkommen.  Ij 
beiden  Fallen  findet  Erzeugung  von  AmmoDi 
einem  asparagin sauren  Salze,  welches  das  aogi 
Oxyd  zur  Base  hat,  Statt. 

Da  das ,    aus  der  Zersetzung  des  in  WasH 
ten  Asparagins,  hervorgehende  Ammoniak  die 
zeitig  mit    ihm   erzeugte  Asparagin  säure   Ballij 
konnte  man  voraussetzen ,   dafs  dieses  flüchtige 
sich   nicht  wie  die   fixen   Alkalien  verlialten 
Begierig  diese  Verrauthung  zu  bethÜtigen,  fai 
zwei  gleiche  Gewichtsmengen  Asparagin  ,    die  a 
reinem  Wasse»,    die   andere  in  Qüssigem  Ammi 
12  Stunden  lang  bei  100    C.  erhitzt,    und  es  fani 
nach  Beendigung  des  Versuchs,  dafa,  ungeachte 
gleiche  Yolummengen  von  diesen  beiden  Lösung 
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■  ungewandt  halteh ,  das  erstere  viel  weniger  Aspa- 

;  enthielt,    als  das  zvreite.      Kann  man  oiclit 

1  Unterschied   dadurch  erklären ,   dals 

,  die  Masse  des   angewandten  Ammoniaks  be- 

aige   durch  ihre  efektrochemisclie  "Wirksamkeit 

Bildung  der  As]iaräginsäure? 

•  Die    schöne  Entdeckung   Vauquelin's,     welche 

-  hussac's   Scharfsinn    so    allgemein    zu   machen 

,  um  daraus  ein  wichtiges  Gesetz  für  das  orga- 

B  lleich  abzuleiten ,  veranlafsle  uns  zu  der  Unter- 

,  ob  sich  dieses  Gesetz  auch  bei  dem  Asparagin 

IKligen  würde ,  wie  es  wohl  wahrscheinlich  war. 

I  haben   demzufolge   einen   Theil  Asparagin    mh 

leilen  kaustisclien  Kali's  in  einem  kleinen  1'ie- 

uber  der  Weingeistlampe  bis  zn  einer  Temperatur 

i  linier  der  RothglühhilZG  erhitzt.     Es  fand  zuerst 

^beträchtliches  ammoniakalisches  AuTblähen  Silatt, 

f  die  Erzeugung  eines  geruchlosen  Gases  folgte, 

Qies  ein    weit  geringeres  Aufschwellen  der  Masse 

Irkleuud  bei  Annidierung  eines  brennenden  Kör- 

elonirle.  Der  Rücksland  war  vollkommen  weil's, 

(  alle  kohlige  Spur;   er  enlliielt  viel  Kohlensaure 

we^ig  Oxalsäure.      Es  konnte  dabei   auch  Cyan 

j.Cjanwassersto/Fsäure  gebilJet  worden  seyn,  wie- 

r nichts  davon  bemerkt  haben;  eben  ao  auch 

Uebrigens  stimmen  diese  Resultate  volikom- 

ffoit  denen  von  Gay- Liissac  üherein. 

Neutrales  kohlensaures  Kali,  in  wässeriger Auflö- 

mit  Asparagin  verbunden,  'verwandeU  dasselbe 

^.oiLrausen  in  asparaginsaures  Kali  und  kohlen- 

Amuiouiak.     Die  TVärme  begünstigt  diese  Ein 

ibib.  d.'a.  u.  Fh.  (ISn)  1.  K.J.  21 
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Wirkung,  und  der  kohlensaure  Kalk  vermag  s 

■ 

unter  deren  Einflüsse  recht  deutliche  ähnlic 
kungen  hervorzubringen. 

Läfst  man  ganze ,  oder  noch  besser ,  zei 
^Asparaginkrystalle  in  eine  gesättigte  wässei 
sung  des  doppeltkohlensauren  Kali*s  fallen,  so 
man  bald,  wie  sich  vom  Grunde  des  Gefai 
Reihe  kleiner  Blasen  eriieben,  welche  auf  d< 
fläche  der  Flüssigkeit  zerplatzen.  Das  Gas, 
also  in  die  Luft  entweicht,  ist  Kohlensäure, 
sättigte  kohlensaure  Ammoniak  kann  uns  gle 
fsen  dieses  interessante  Schauspiel  darbieten ; : 
ist  )edoch  die  Dazwisohenkunft  einer  geringei 
nothwendig^  gewöhnlich  reicht  ein  schöner 
schein  aus. 

Es  ist  schwierig  ganz  genau  zu  wissen, 
chen  Zustand  das  doppeltkohlensaure  Kali .  i 
und  in  welchem  Augenblicke  die  Einwirkung 
Asparagin  beginnt ;  es  ist  wahrscheinlich ,  d 
Carbonat  nur  in  dem  Mafse ,  als  es  neutral  n 
Zersetzung  bewirkt,  um  dann  kohlensaures  A 
und  asparaginsaures  Kali  zu  bilden. 

Aber  welche  Kraft  herrscht  bei  der  Eim 
Alan  kann  in  dieser  Beziehung  Folgendes  a: 
Die  durch  das  Kalibicarbonat  z.  B.  verursacl 
tion  wird  durch  die  vereinigte  elektrochemis« 
.  der  Asparaginsäure  und  des  Ammoniaks  "v 
Da  das  Kali  elektro- positiver  ist  als  das  Ai 
welches  endlich  vollständig  davon  verjagt  ^ 
könnte  man  glauben,  dafs  diese  B^se  viel  el 
ihre  Flüchtigkeit  als  durch  ihre  elektrische  K 
ken   mülsle;  wir  sind  jedoch   der  Meinung 
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mBA  diese  elektrische  ^Wirksamkeit  ist,  welclie  zur 
Ihng  d^  AsparagiDsäure  beiträgt ,  die  bald  darauf 
h  mit  dem  Ammoniak  verbunden  vorfindet, 
r  Anf  dieses  Raisonnement  gestützt  werden  Trir  an 
k  Resultate  der  Zersetilbnng  des  Asparagins  im  Wasser 
lem  ,  weldie  eine  entsprechende  Erklärung  finden 
len.     Das  Kali  würde  demnach  durcli  Vereinis:un<r 

'Wirksamkeit  mit  der  des  Ammoniaks  nur  die  Hr-* 

langen  beschleunigen.  Anderweitige  Thatsachen 
■nen  unsere  Ansicht  zu  rechtfertigen ,  und  sogar 
llnitliuny  dals  die  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  hier 
rnicht  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Bei  der 
iBtellinig  der  Asparaginsäure  durch  starke  Säuren, 
KU  weiterhin  Erwähnung  geschehen  M^rd^  spielt 
der  TThat  die  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  oITenbar 
ne  Rolle,  während  seine  elektropositive  Wirksam- 
t  eine  der  Hauptursachen  der  Ei*zeugung  dieser  or- 
iischen  Säure  seyn  mufs. 

Tue  starken  Säuren  werden  demnach  diese  Er- 
re  nur  besclüeunigen ,  eben  so  wie  das  Kali ;  aber 
iprerden  diese  Wirkung  ohne  Zweifel  nur  vermöge 
er  Yerwandtsdiaft  zum  flüchtigen  Alkali  hervor- 
digen. 

Wie  dem  auch  auch  sey,  so  mufs  man  doch,  um 
ser  Auffassungsweise  zu  hiddigen,  annehmen: 
Eil  die  Asparaginsäure  und  das  Ammoniak,  in  so 
*n  beide  nicht  präexistiren ,  selbst  durch  elektroche- 
Bche  Kräfte,  welche  im  Augenblicke  der  Operatiqn 
rksam  auftreten  ^  und  eine  diesem  Zweck  angemes- 
le  Anordnung  der  elementaren  Atome  des  Aspara- 
is  bedingen^  hervorgebracht  werden.    Es  hatte  uns 
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auch  möglich  geschienen ,'  dals  die  Asparaginkrystalle 
durch  ihre  Spitzen  wirken  könnten;  ein  mit  Glasstü- 
cken  verglefchungsweise  angestellter  Versuch  hat  uns 
indefs  vom  Gegentheil  überzeugt.      Weil  jedoch  das  , 
aufgelöste  Asparagin  nicht  dieselben  Wirkungen  wie 
das  krystallinische  hervorbringt^  'SO  wird  es  so  ziem- 
lich gewifs,   dafs  diese  Verschiedenheit  daher  rühr|B, 
dafs  in  der  Auflösung  die  Theilchen  des  Asparagioi 
sich  in  einer  zu  grofsen  Entfernung  von  einander  1i^ 
finden ,  und  hierdurch  selbst  unthätig  erscheinen.    Die 
Einwirkung  des  doppeltkohlensauren  Ammoniaks  kana  . 
durch  ziemlich  analoge  Raisonnements  erklärt  werden;  \ 
wir  werden  sie  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Wir  werden  hier  nicht  von  den  Eigenschaften 
der  Asparaginsäure  sprechen,  da  der  Entdecker  der- 
selben diesen  interessanten  Theil  der  Geschichte  def  '] 
Asparagins  in  einer  besondern  Arbeit  ausführlich  ge- 
nug abgehandelt  hat ;  ^)  wir  werden  uns  begnügen  zrf 
erwähnen ,  dafs  wir  ohne  Erfolg  die  Darstellung  meh- 
rerer asparaginsauren  Doppelsalze,  unter  andern  die 
des  asparaginsauren  Kupferoxyd  -  Natron's ,  versuohl 
haben.  Als  wir  in  dieser  Absight  von  2  MG.  in  Was- 
ser gelösten  asparaginsauren  Baryts  zuerst  das  Eine 
in  asparaginsaures  Natrum  und  dann  das  Ajadere  in 
asparaginsaures  Kupfer  verwandelt  (die  Flüssigkeit 
war  warm  und  wenig  gesättigt),  und  die  hierdurch 
erhaltene  azurblaue  Salzlösung"  der  Ruhe  überlassen 
hatten^  so  erschien  sie  am  zweiten  Tage  fast  vollstän- 
dig entfärbt,  undjiatle  asparaginsaures  Kupfer  in  Ge- 
stalt von  kleinen  seideartigen  Fäden  abgesetzt.  Die 
MuUerlauge  lieferte  durcji  successive  Verdampfungen 

♦)  V«/ir6.  der  Clu  u.  Phys.  Bd.  XXVI.  S.  66  u.  ff. 
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De  blaue  Flüssigkeit  von  dicklicher  Consistenz,  obnis 
b  jemals  Krystalle  daraus  erzengt  werden  konnten. 

Asparaginsaures  Kupfer^ 

Dieses  Salz  kann  in  seideartigen  Krystallen  er- 
Iten  werden;  es  ist  aufserordentlich  wenig  löslich  in 
Item  Wasser,  und  kann  aus  der  zuvor  erhitzten  Flüs- 
keit  durch  Abkühlung  sehr  leicht  in  Krystallen  abge- 
lieden  werden ;  die  Mutterlauge  halt  so  wenig  davon 
rück,  dafs  die  Reagentien,  welche  die  Gegenwart  des 
pfers  am  besten  offenbaren,  kaum  darauf  einwirken, 
r  starke  stiptische  Geschmack  des  Metalls  verhüllt 
Iständig  den  der  damit  verbuncjenen  Asparaginsäure. 
s  asparaginsäure  Kupfer  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in 
^m  üeberschusse  von  asparaginsaurem  Natron, 
raus  es  sich  beim  Verdampfen  nicht  ausscheidet ,  so 
8  es  damit  ein  Doppelsalz  in  unbestimmten  Yerhält- 
len  bildet.     Was  das  Doppelsalz  anlangt ,  welches 

der  Verbindung  eines  Atoms  mit  einem  Atom  ent- 
lit,  so  ist  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  dafs 
anr  in  der  warmen  Auflösung  besteht,  und  sich  beim 
malten  zersetzt. 

Das  flüssige  asparaginsäure  Ammoniak  wird 
xh  Goncentration  sauer,  wie  alle  Ammoniaksalze ; 
Ist  sehr  löslich  in  Wasser,  und  krystallisirt  schwie- 
;  übrigens  bietet  es  nichts  dar ,  was  eine  besondere 
fmerksamkeit  verdiente. 

Werden  3  Theile  Schwefelsäure  von  1,840  auf 
?heil  Asparagin  in  Pulverform  gegossen,  so  findet 
d  dieses  in  schwefelsaures  und  asparaginsaures  Api« 
Diak  verwandelt,  wobei  weder  Essigsäure,  noch 
ilensaurc^s  Gas ,  noch  irgend  ein  anderes  Gas  gebil- 

wird ,  noch  auch  eine  Färbung  Statt  findet.    Um 


*  I 


S26  '  Plisson  tmd  Brnry  < 

eine  Färbung  herrorzubringen ,  ist  es  pothwendi 
Mischung  ziemlich  stark,  zu  erhitzen ;  in  diesem 
\rird  die  Asparaginsäure  zersetzt. 

Die  concentrirte  Hydrochlörsäure  löst  das  j. 
ragin  oei  gewöhnlicher  Temperatur  schnell  auf  5 
lelst  einer  gelinden  Verdampfung  verschwinde 
Wasser  und  man  findet  dann  nur  noch  zwei  ai 
niakalische  Salze ,  nämlich  hydrochlorsaures  und 
raginsaures  Amn^pniak. 

Salpetersäure  löst  es  ohne  sichtbare  Yeränd 
auf;  eine  mit  einiger  Aufmerksamkeit  angestellt 
tersuchung  giebt  jedoch  bald  zu  erkennen ,  dafs  E 
gung  von  salpetersaurem  und  asparaginsaurem  A 
niak  Statt  gefunden  habe.  Vauquelin  und  JRo 
hatten  hier  bereits  die  Bildung  von  Ammoniak  erl 
Aus  dem  Grünspan  erhaltene  Essigsäure 
nur  langsam  darauf ,  und  in  ähnlicher  Weise  w 
oben  bemerkten  Säuren«  Die  von  ScTÜllas  an  de; 
säure  entdeckte  merkwürdige  Eigenschaft,  das 
phin  durch  Ausscheidung  von  Jod  rothbraun  ode 
zu  färben,  veranlafste  uns  zu  untersuchen:  ob 
Säure  etwas  Aehnliches  mit  dem  Asparagin  dar 
würde ;  der  Versuch  fiel  verneinend  aus. 

Die  wässerige  Lösung  des  Asparagins  wird 
gefällt  durch: 

essigsaure  Bleioxydsalze, 

salpetersaures  Silber-, 

Eisen  - ,  Kupfer  -  und  Mangapsalze , 

GaliUi:tinctur  u.  s.  w. 

Wirkung  auf  die  ilüerische  OcJiOitftmUi 

Der  wohlbekannte  Geruch^  welchen  der  S 
dem  Harne  mittheilt ,  konnte  zu  der  Meinung  ' 
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hiMUt,  dals  dieser  Gerach  durch  Wirkung  des  Aspa- 
i^plis  auf  die  Nieren  verursacht  werde.  Um  zu  er- 
forschen^ ob  sich  diels  so  verhalte,  haben  wir  zur 
Stunde  unserer  Mahlzeiten  eine  Quantität  Asparagins 
nuns  genommen,  welche  beträchtlicher  war  als  jene, 
welche  in  der  zur  Hervorbringung  der  in  Rede  ste- 
henden physiologischen  Erscheinung  nötbigen  Bienge 
Spargels  enthalten  ist.  ^Yit  haben  in  demVerdauungs- 
harne  nichts  Ungewöhnliches  entdeckt  und  daraus 
folgert,  dafs  dessen  Veränderung  einer  andern 
Sobstanz  zuzuschreiben  sey.  Für  diejenigen ,  welche 
Itn  Versuch  weiter  auszudehnen  wünschten ,  werden 
jvir  noch  hinzufügen^  dals  das  über  junge  Spar^el- 
idiölslinge  abdestillirte^  und  über  dergleichen  frische 
liml  cohobirte  Wasser  den  Geruch  des  Harnes  nicht 
«rändert,  während  der  wässerige  Auszug  wie  der  ge» 
Eodhte  Spargel  wirkt;  hierin  befindet  sich  also  der 
fiikeilde  Grundstoff. 

Zusammensetzung, 

Mit  Zugrundelegung  der  in  unserer  Arbeit  über  die 
nrganische  Analyse  angenommenen  Principien  haben 
wir  gefunden ,  dafs  das  Asparagin  in  101|601S  Theilen^ 
cosammengesetzt  war  aus: 

Kohlenstoff  (Mittel  ans  zwei  YeTsuchen)        98,S85S 
,  Wasserstoff  (Mi Itel  aus  vier  iibereinstünmen* 
den  Versuchen,  wobei  der  VTasserstoff  in 
zwei  derselben  niunittelbar,  in  den  zwei 
anderen  aber  als  Wasser  bi»stimmt  wurde)     6,2S98 
Stickstoff  (Mittel  aus  zwei  Versuchen)  22,4627 

Sauerstoff  (aus  der  Differenz)        ,,  ^     y,       S4,4l85 

101,601S.       . 
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Wenn  wir  diese  Zahlen  durch  12  multipliorexs 

so  werden  wir  haben : 

Kohlenstoff  „  460,6236, 

Wasserstoff  „  74^8776 

Stickstoff  „  269,5524 

Sauerstoff  „  412,9620 

Diese  Zahlen  nähern  sich  den  folgenden : 

458,622  =  12  Atome  oder  6  VerhältniDstheile  Kohlenstoff 
74  877  =  12      —      —    6       — *         —       Wasserstoff 
265,554=  S      —      —    1t     —         —       Stickstoff 
400,000=   4     —      —    4        —         —        Sauerstoff 

1199,053. 

Demzufolge  könnte  das  Ajsparagin  betrachtet  w^ 
den  als  gebildet  aus : 

H.     c.    O.  Az. 

2  Anth.  Ammoniak        „        „        »»6     j5    53    2 

3  —     Doppelt- Kohlenwasserstoff     6      6    „    „ 


1  — 

Cjan         „ 

* 

» 

M 

55 

4    — 

Kohlensäure 

5> 

?3 

55 

55 

*"       55 

4     8 


» 


12    12    8    3, 

Jedenfalls  wird  die  chemische  Formel  für  das 
paragin  folgende  seyn: 

und  das  Atomgewicht  1199,053. 

Die  Analyse  der  Asparaginsäure  hat  uns  Resir: 
täte  geliefert,  welche  schlecht  zu  den  Atomen  stit^ 
men ;  wir  haben  es  jedoch  nicht  für  angemessen  geh^ 
ten  sie  zu  verbessern ,  um  sie  mit  Gewalt  der  Theor* 
anzupassen.     Wir  haben  diese  Säure  zusammengeset  - 

gefunden  aus : 

Kohlenstoff  613,698  37,7251 

Wasserstoff  87,357  5,S700 

Stickstoff  195,881  12,0412 

Sauerstoff  729,825  44,8637 

1626,761        100,0000, 
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Diese  Zahlen  sind  ^ von   den  nachstehenden  eut- 

•Dt*)  .  .  * 

14  At  oder  7  Verb.  Kohlenstoff  611,496 

^14  —     —    7    —     Wasserstoff     87,357 

2—    —  i    ^     Stickstoff  177,036 

7  —     — .    7    —     Sauerstoff  700,CXX) 

T575,880r 


*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung ,  dafs  die  Berech- 
nimg der  Resultate  dieser  Analysen  wenig  Vertrauen  er- 
regt ;  bei  der  Asparaginsäure  ist  nicht  einmal  Rucksicht 
genommen  auf  deren  Sättigungcapacitat,  was  doch  -zur 
Bestimmung  ihres  stöchiometriSchen  Werthes  iinerlafslich 
ist.  Bei  Zugnmdelegung  von  Berzeliiis's  neueren  stö- 
chiometrischen  Bestimmimgen  wiirde  sich  das  Asparagin 
am  besten  durch  die  Formel 

und  die  Asparaginsäure  durch  die  Formel 

QIO     HIB       N3       O' 

ausdrücken  lassen;  denn  ^ 

'KohlenstofflOAequ.t=  76437  in lOOTheilen 37,62 

|Wasserstoff20    —    =  124796    —       —        6,14 

arasin  (Stickstoff      6    —    ==  442590    —       —      21,78 

{Sauerstoff     7    —    =  700000    —        —      34,45 

lAeqii. = 2031756  99,99. 

/KohlenstofflOAequ.=  76437  in  lOOTheilen  37,42 

lWas5erstoffl8    —    =:   112316    —        — '       6,49 

'^''^^'""Astickstoff      3    —    =  2655b4    —       —       13,00 

fuure      iSauerstoff     9    —    =  900000    —        —       44,07 

(  lAeqii.  =2042240  99,99. 

Das  Asparagin  würde  sich  sonach  durch  Aufnahme  von 
2  Aefjii.  Wasserbestandtheile  in  asparaginsanires  Ammo- 
niak umwandeln  und  dieselben  Betrachtungen,  welche 
eines  Theils  von  Wbhler  durch  seinen  künsüichen  Harn- 
stoff, anderntheils  von  Dianas  durch  sein  Oxamid  ange- 
regt worden ,  iinden  mithin  auch  hier  ihre  Anwendimg, 
Auch  die  Sätligungscapacilät  der  Asparaginsäure  würde  sich 
daraus  leicht  berechnen  lassen;  indels  können  nur  neue 
Versuche  Gewifsheit  verschaffe»,  da  auch  die  Formeln 
«oßis  N*  o^  odelrC^^  H^^  N^O^*  iiit  die MparagimUurexmd 
Qio  H18  JJ5  oö  oder  C*^  H^^  N^  O'  füt  da^s  Asparagin 

ziemlich,  obwohl  nicht  so  nahe  kommende  Resultate  liefern. 
Und  diese  Uebereinstimmung  der  obigen  Berechnungen 
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Bemerkungen. 

Wiewohl  die  Monograpliie  des  Aspara^ns  vm§ 
anfanglich  etwas  trocken  erschien ,  sd  hat  sie  ims  doch 
mehrere  IMale  Gelegenheit  zur' Bestätigung  wichtigo* 
Thatsachen  gegeben.^)      So  wird  in  dieser  Beziehung 
besonders  die  Wirkung  des  Wassers,  der  Säuren  und 
der  Alkalien  auf  diese  Substanz  Aufm^ksamkeit  er- 
regt haben.      Die  interessanten  Thatsachen,    welche 
sich  hieraus  ergeben,  haben  in  uns  das  lebhafte  Verlan- 
gen  erweckt,  zu  wissen:  ob  sich  dieselben  nicht  beim 
Aussetzen  anderer  thierischer  Stoffe  der  Einwii4uing  } 
derselben  chemischen  Agentien  wiederhofen  würdea 
Unsere  Versuche  sind  mit  der  Gallerte,   dem  Eiweils^ 
Stoffe ,    Harnstoffe ,    Milchzucker  u.  s.  w.    so   glück« 
lieh  ausgefallen,  dafs  wir  aus  der  unternommenen  ytf« 
gleichenden  Untersuchung  folgern  zu  können  glaubeSi 
dafs: 


mit  den  Resultaten  der  Verfasser  wird  bei  dem  Asparagiu 
noch  gröfser,  wenn  man  den  in  einer  Anmerkung  zur  fol- 
genden Abhandlung  angegebenen  Wasserstoffigehalt  von 
0,0614  als  den  richtigen  betrachtet  imd  demgemöfs  die 
übrisjen  Resultate  modificirt,  indem  man  dann  fürZusamr 
mensetzung  des  Asparagins  folgende,  mit  misererBerech- 
nung  so  nahe  als  möglich  übereinstimmende  Zahlen  er- 
hält: 

Kohlenstoff   0,8764- 

Wasserstoff  0.0614 
Stickstoff  0,2200 
Sauerstoff      0,3421 


«•Ab 


0,9999.  D.H. 

*)  Ans  den  gesammten  Ergebnissen  dieser  Arbeit  Kann  itt^ 
mit  Gewifsheit  auf  die  Gegenwart  dts  Asparagins,  ^ 
oft  auch  das  asparaginsanren  Ammoniaks  in  einer  Meng<' 
von  pharmaceutischen  Zubereitungen  schliefsen^  woria 
die  Eibisch-,  Schwarz-  und  Süfsholzwurzeln»  entweder 
ganZ|  oder  vi  Abkochungen^  als  Bestaudtheile  eintreten« 


[ilier  das  A>para;:in.  531 

unter  Zuziehung  von  ^Vätme  und  einer 
I  Menj^e  Wassers  Statt  findende  Wirkung  der 
Alkalien  auf  die  sogenannten  neutralen  lliierischen  Sub- 
itaazen  sehr  grofse  Verschiedenheiten  darbietet.  Wenn 
diese  Köii>er  eine  Zersetzung  erleiden  ,  so  verwandeln 
nesich  in  Ammoniak,  in  neue  organische  Sauren,  in 
ei^nthiinaltche  neutrale  SloH'e  n.  s.  vr.  Es  ist  wahr- 
ärfieinlich,  dafa  ein  gewisses  Verhältnifs  Wasser  ent- 
weder erzeugt  oder  fixirt  werden  mufs.  ^iichl  alle 
iltckstolThallige  Körper  liefern  diese  sämmtlichen  Pro- 
dncte;  Gallerte,  EiweifsstolF  und  Faserstoff  sind  dieja^ 
nigen ,  welche  die  zahlreichsten  liefern. 

Diese  Wirkung  der  AlkaHen  rechtfertigt  die  An-», 
Wendung  des  Aetzkalks,  welchen  man  auf  die  Leich- 
name wirft ,  um  die  fauligen  Ausdünstungen  zu  hin- 
dern. Der  Kalk  löst  die  weichen  Theile  auf,  verwan- 
delt sie  in  Ammoniak  und  nene  liÖrper,  welche  unfä- 
hig sind  durch  ihre  nachherige  Zersetzung  die  Luft  zu 
iD&ciren. 

.  2,  Das  "M'asser  kann  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen dieselben  Wirkungen  hervorbringen.  Als  Bei- 
apiel  dient  das  Asparagin. 

Diese  Beobachtung  wird  dazu  beitragen  können, 
einiges  Licht  über  die  faulige  Gälirung  zu  verbreiten^ 
deren  Erzeugnisse  viel  zahlreiclier  sind  als  man  ge- 
Vöbiilicb  glaubt.  Sie  erklart  uns  auch  die  von  D',4rcet 
bemerkte  Bildung  von  Ammoniak  bei  der  Bereitung 
Beiner  Gallerlböuillons*,  die  Gegenwart  der  aramonia- 
kalischen  Salze,  wenigstens  zumTheil,  iniOsmazom; 
die  Veränderung  des  Tischlerleims  durch  dielortge- 
Mtzte  Einwirkung  des  Feuers  u.  s.  w. 


i 


SSf  ■  »  Itemy  und  Plisson 

8.  Die  starken  Säuren  sind  fähig  ähnliche  Wir- 
kungen'henrorzubringeri,  z.B. 

Scbwefblsäure  nnd  Salzssäure  mit  Gallerte,  Biweils- , 
Stoff  und  Asparä^n. 
4.  "Wir  erwarten ,  dafs  auch  die  Wirkung  der  blo- 
sen  Wärme  dieselbe,  wie  die  der  Alkalien,  der  Säuren 
und  des  Wassers  seyn  wird ,  wenn  die  ehtstehendea- 
Froducte  von  flüchtiger  Beschaffenheit  sind. 

Diese  Bemerkungen,  welche  nur^der  AusdruA 
mehrerer  positiver  Thatsachen^)  sind ,    scheinen  uns 
zu  berechtigen,    sie  als  die  Grundlage  von  Gesetzen 
zu  betrachten,  worunter  sich  eine  grofse  Anzahl  stick- . 
stoffhaltiger  Substanzen  reihen  werden« 


6.    Fortsetzung  der  Abhandlung  über  die  organische 

Analyse , 

Ton 

Henry  d.  S.  und  ui*  Plisson. 

(BeschluTs  des  S.  59  ff.  begonnenen  Abschnittes*) 

Versuche ,  mehrere  Bestandtheile  zugleich  zu  besirmmeiu 

Bei  den  organischen  Substanzen  von  der  bespro- 
chenen Art  kann  man  jeden  Bestandtheil  besonders  be- 
stimmen 9  welches  vielleicht  die  sicherste  Yerfahrungs- 


*)  Wir  können  nicht  umhin  zu  bemerken,  daEs  diese  That- 
sachen  in  augenscheinlichen  Beziehungen  zu  dem  von 
Chevreul  begründeten  Gesetze  der  Einwirkung  der  Alka-, 
lien  und  Säuren  auf  die  feiten  Körper,  welche  Bussy  jidA 
Lecanu  auf  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  dieselben  Sub- 
stanzen ausgedehnt  haben,  stehen.  Eben  so  wenig  wür- 
den wir  unterlassen  kömien  zu  erwähnen,  da£s  Gay-^Lussac 
imd  Chevreul  bei  Behandlung  der  tliierischen  Substanzen 
mit  Alkalien ,  verschiedene  Sauren  erhalteii  haben ,  wel- 
che wegen  ihrer  sättigenden  Eigenschaft  und  stidutoff- 
haltigen  Beschaffenheit  merkwürdig  sind. 


über  die  organische  Analjse.  ^^^^^^^1 

weise  ist;  will  man  inJers  bei  einem  und  denuelben^^^^H 
Versuche  davon  melirere  zieicbzeitig  bestimmen,  *0^^^^| 
kann  auch  dieses  mit  Genauigkeit  geschehen.  Will  man^^^^l 
z.  B,  ICohlenstolf  und  Sauerstoff  zugleich  erhalten,  ao^^^^| 
verfahre  man  auf  folgende ,  wiederum  am  Zucker  zn  ^^^^| 
erliiuternde,  Weise.  ^^^^| 

Miad,  Kohlenstoff' und  Savcrslo/r in  stlrlcsiojffreien  Suhstamm^^^^^^ 
gleic/izeilig  zu  btsthnmen,  ^^^^^H 

Man  muTs  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Ap-_^^^^| 
farate  durch  remes  Sückstolfgas  austreiben,  wozu  m4n^^^^| 
liemlicb  leicht  gelangt:  ^    ^^^^| 

1.  I\Iit  Hülfe  einer  nicht  permeabeln .\i\ase ,  'Wf^^^^^M 
che  mit  einem  beweglichen  Hahne  versehen  nnd  u^t^^^^f 
leinem  Stickst oiTgase  gefüllt  ist.  ^^^^| 

,       2.  Mittelst  einer,  mit  einem  HintertheÜ  Tersebe»-  ' 

^ttsaHuHsröhreUubc  accessoire  afiiiiusse),  welche  eben- 
ifclls  einen  beweghchen  Hahn  tragt  und  in  welche  man  ! 

gepulvertes  und  mehrere  Zoll  hoch  mit  Üujii'eroxyd  ' 

bedecktes  phosphorsaures  Ammoniak,  einbringt.  Durch  I 

Elikrke  Krhilzung  des  Kujjrerosydea   und  des  Ammo-  \ 

niaksalzes  erbUlt  man  reines  Stickgas.     Die  Gemei^-  }, 

Schaft  der  Röhre  mit  dem  Apparate,   worin  die  Ana-  J 

Ijse  geschehen  soll,  wird  nach  Belieben  hergestellt.    , 

3.  Indem  man,  nach  Utvse^iiij's  A'orschlag,  in  ei-  ] 
lern  Ivolhen  eine  Auliüsung  von  salperterigsaurem  Am-  . 
tootiiak  kochen  lüfst.     Das  entwickelte,  über  Kali  und 
Chlorcalcium   getrocknete   StickstoITgaa   wird  mittelat  * 
^ner,  mit  einem  beweglichen  Hahne  versehenen.  Höh-              '1 
I*  in  den  zum  Versuche  bestimmten  Apparat  geleilet.                     ? 

4.  Endiich,  wie  wir  unaererseils  verfahren,  indem 
Qaa  sich  eines  mit  StickstolFgas  gefiilllen  gKisernenRe-  ' 

ir&  bedient,  aus  welchem  man  dieses  Gas  mittels! 


8S4  Henry  rmd  PUsstm        "    • 

Torsichtigen  Eingiefsens  einer  FlÜMigkeit  auszutreten 
nöthigt.  Beim  Austritte  wird  das  Gas  über  Kali  und 
Chlopcalciüin  getrocknet  und  mittelst  einer  Röhre  mit 
beweglichem  Hahn  in  den  Apparat  geleitet. 

Folgendes  ist  die  Beschreibung  dieses  Reservoirs 
und  die  Art,  es  anzuwenden. 

Es  besteht  in  einer  Flasche,  die  mit  einer  obem 
und  einer  untern  Tubulatur,  welche  letztere  mit  einem 
eingeschmirgelten  Stöpsel  verschlossen  wird ,  rerseheft 

•  ist;  'Die  obere  trägt  zwei  Röhren,  eine  S  förmig  gebiW  ^ 
gene,  welche  auf  den  Boden  der  Flasche  taucht,  and  - 
eJrie  andere  gerade,  welche  mit  reinem  Kali  und  Chlor*  * 
calcium  gefüllt  und  oben  mit  ieinem  beweglichen  sor^<(  -: 
sam  lutirteii  kupfernen  Hahne  versehen  ist.  An  diesen 
Hahn  ist  eine  kleine  gebdgene  Röhre  gefugt-,  die  mit«  J^ 
telst  eines  Stöpsels  in  das  hintere  Ende  des  Apparativ  ^ 
worin  die  Zersetzung  vorgenommen  werden  soll ,  &A^  * 
tritt.  Man  bringt  in  die  Flasche  ungefähr  bis  ziob 
Viertheil  ihres  Volumens  eine  Auflösung,   welche  de&  ■ 

'Sauerstoff  der  Luft  leicht  zu  absorbiren  vermag,  im- 
Hydrothion-Kalk,  Hydrothion-Kali,  schwefeligsaurei 
Kali  oder  Natron,  schwefelsaures  Eisenoxydul  u.8.w.'; 
man  verschliefst  den  Hahn,  und  läfst  die  Berühraog 
unter  mehrmaligem  Umschütteln  einige  Zeit  dauern. 
Darauf  braucht  man  nur  mit  Vorsicht  durch  die  S  för- 
mige Röhre  Flüssigkeit  von  derselben  BeschaflFenheit 
zuzugiefsen ,  um  das  inwendige  Gas  auszutreiben  und 
mittelst  des  Hahns  nach  Willkür  in  den  Appa)rat  treten 
zu  lassen.*) 


*)  Man  könnte  mittelst  dieses  Apparats  auch  naoh  Beliebcn 
Wasserjiloff  anstatt  Stickstoff  erz engen,  inde^iman  kleine 
Stücken   der  Kalium  -  Antimonleg  irüng   in   die  Flasche 


iiliprdi«nrnaiiis<ihe  Analrsp.  '  S35 

i)Tan  urtheilt  von  der  Reinheit  der  verscliiedenen 

Oasnrlen  ,  welche  zur  Austreihung  der  Luft  oder  luft-  '_ 

f  förmigen  Pioducle  angewandt  werden,  namenthch  def 

{dckBtoiF- ,    kohlensauren  und  Sauerstoft'gaaes ,  indem 

^ersteresmitSalpelergas  behandelt,  welches  hlosbei 

snwart  von  Sauefsloff  rölbliche  Dämpfe  erzeugt; 

|i<zweile  mit  einer  Auflösung  von  reinem  Kali,  von 

I  gUnzlich  absorhirt  werden  mufs;  das  dritte  V^j 

lEudiomeler  oder  anderen   eudiomelrischen  Mit«J 

B  mit  Schwefeikalium ,  schwefelsaurem  fjseiwj 

Rul,  welche  aber  mehr  Zeit  erfordern. 

'  Anmerk.     "W^enn  ninn  die  almoBphärische Luft I 

^idie  Gasarten  durch  WnsserstolT  austreiben  wollt«^ 

Innlenian,  auf  analoge  Weise  wieheiJ\o.  2fiir  de»J 

tstoff ,  in  eine  mit  Hinterlheil  und  Hahn  versehenal 

e{dans  wra  tube  fi  eulasse,  6  ra&inff)kr}'st3llislrle8f  1 

talium-Anlimon-Legirung  bedecktes,  Schwefel*] 

bes  Natron  bringen.     Bei  Erhitzung  des  Falzes  will 

Ha«  sich  entwickelnde  Wasser  über  die  Legiruojf  j 

jten  und  eine  gewisse  Quantität  Wasserstoff  \\4^m 

Nach  Füllung  des  Apparates   mit  diesem  GaMil 

1  dann  den  Hahn  nacli  Belieben  schliefsen. 

"Man  bringeO,25Gr.  reinen,  trockenen,  mit  l,5Gr«H 
aJis  reinen  und  trockenen  chlorsaoren  Kali's  ge-  \ 
,  Zuckers  in  eine  ganz  reine,  an  ihren  beiden  I 
i  olTene  Glasröhre.  Nachdem  man  mit  Sorgfalt  J 
lordnung  getrofl'en  hat ,  dafs  sich  am  Hnde  uil*'4 
ir  \  des  chlorsaure/i  Kah's,  blos  mit  reinem  Sands.l 
Igt,   und  vor  dem  zu  analyairenden  Gemeng  ein^a 

brächte  und  nach  Btilifben  und  alimülifi  VTasiei  hinztfl 
''  treten  liefse. 


r9Sß    '  jrenry  und  PlUson 

r-Qa^nfität  .ganzreihetiy  durch  Sand  zerlheiJten,  K 

rfaroxydes  ifinde;    sichert  man  die  Lage   sämmüi< 

^  Materien  an  jedem  Ende  darch  gestofsenes  Glas,  1 

'  die  Röhren  sorgsam  und  oiFnet  den  Hahn,  welchei 

StickstofFgas  austreten-läfst. 
f  Indem  man  nun  allmälig  Wasser,     welches 

1.  Schwefelkalium  geschwängert  ist,  in  den  Apparat 
! bringt,    entweicht  das  darin  befindliche   Gas,    i 
durch  die  hygrometrischen  Körper  ausgetrocknet 
begiebt  sich  !in  die  Röhre ,    aus  der  es  die  Luft 
treibt.    Wenn  man  2  bis  5  Decilitres  an  dem  untei 
QuecksiH)er  tauchenden  Ende  erhalten  hat,    so  ii 
zeugt  man  sich  «von  der  Reinheit  des  Gases ;  verschl 
,  darauf  4en  Hahn  ,und  schreitet  zur  Zersetzung  in  ai 
'•  gebener  Weise.     Man  beendigt  die  Operation,  in 
.  man  die  Gasarten  durch  eine  neue  Quantität  Sticks 
.  :die  man  n[iittelst  des  Hahns  und  Zuiügung  der  gena 
-ti^xv  Flüssigkeit  hii^i^utreteii  lälst^  austreibt.      I7  D 

litne  ist  hinreichend. 
.  .  :       Man  analysirt;  dann  die  G^sarten,  indem  man 
«  auf  die  VorhAnfieoi^niData,   die  Zusammensetzung 
cihlot*saur9a.K:s^i'9.  und  die  zuvor  biekanhte  Quan 
des  Wasserstoffs  stützt. 

0,250    Grmm.-  Zucker,      solchergestalt   mitt 
1,5  GrmuL  chlorsauren  Kali's  analysirt,    lieferten 

0°  C;,  0'** ,  76  in  trockenem  Zustande : 

Kohlensaures  Gas  0,200  Litr.  =  Sauerstoff  0;285  Grmm 
Freien  Sauerstoff  0,2983  Grmm. 

WOZU  noch  0, 1229  für  den  gefundenen  Wasserstofi  a 
zufügen  sind. 

Mithin  lieferten  0,25  Grmm.  Zucker  nach  dje8< 
Versuche  0,12d  Grmm.>oder  49,2  pC.  Sauerstoff. 


iiber  die  of^ahiBclK  AaalTse. 
Bintierkiingen. 
Anwendung  ganz  trockenen  Stickstoffs  und 
lila   ganz   von  Feuchliglteit  befreieler   Materien 
nan,  mit  Hülfe  sorg;falligen  Auffangens  des  ge- 
Wassera  während'  der  Zei-selzun^j   drei  Be- 
ieile ,  SauersloiF,   KoiilenstofF  und  Wasserstoff, 
rlstzlen  jedoch  durch  Wägung,  zugleich  bestimmen. 

italyie  siiclistoffhuUiger ,  fester  oder  ßussiger,  fixer  oder 
ßäcktiger,  Materien. 
Die  Gegenwart  des  Stickstoffs  bringt  oft  mehrere 
iwiarigk^iten  in  die  Analyse  und  trägt  zu  ihrer  Yer- 
Lelung  bei. 

Wir  werden  einige  Beispiele  mittheilen,  worin 
it  jeder  Bestandtbeil  besonders  bestimmt  wurde, 
id  dabei,  wie  vorhin,  in  das  Detai}  der  Analyse  ein- 
jebeii. 

SiickatoffhaUige  feste  oderfirre  Siibstmizeir. 
Wir  führen  unter  dieser  Kubrik  die  Analyse  ei- 
^er  mehr  oder  minder  stickslollhaUigM- Materien,  wie 
iw  Aspciragins ,  des  Amygdalins,  der  AsparaginsÜiire 
t  B.  w>  auf. 

Analyse  des  Asparagins. 

Bestimmung  des  Kofilensloff'n  und  iliclsloffs, 

0,250  Grm,  reinen,  kryatallisirten,  bei  100°  C.  ge- 

»rig  getrockneten ,  Asparagins  wurden  der  Analyse 

lUiterworfen.  Man  zerrieb  diese  Ouantiliit  des  Aspaia- 

{üa  entweder  mit  25  Grm.  Kupferoxyd,   auf  welche 

Wne  Schicht   des  nämlichen  Osyds  folgte,     oder  mit 

tm.  Chlorsäuren  Kali,  beide  durch  feinen  calcinir- 

Sand  zertheilt,   und  brachte  das  Gemeng  in  eiii© 

Qjtlire,   in  deren  Flintertheil  sich  2,5  bi%  3  Grm.  chlor- 

».  hhib,  d.  Ch,  u,  Fti,  (1831)  B.  1.  H.  ]. 


I 
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sanren  Kali'a ,  gemengt  mit  15  Grrm.  Sand,  befand« 
über  das  Ganze  wurden  uDgefuhr  3  Zoll  ^isentisyl 
gegen  10  Grm.  betragend,  und  zuvor  in  einer  diu 
ausgezogenen  Röhre  calcioirt ,  gebracht. 

An  das  Ende  des  Apparates  ward  die  Gasleitungt 
röhre  wie  gewohnlich  geii 

Nachdem  die  atmosphärische  Luft  durch  einij 
Antheile  zersetzten  Chlorsäuren  Kali's  ausgelriebe 
worden ,  wurde  das  Eiaenoxyd  stark  erhitzt,  dai 
mit  allmatig  zu  dem^  die  organische  Materie  enthakel 
den,  Gemenge  fortgeschritten.  Das  Gas  wurde  dm 
starke  Erhitzung  des  noch  ungesetzl  gebliebenen  chl(j 
eauren  Kali's  ausgetrieben. 

Die  Gasarten  zeigten  sich  bestehend  ans  Sti< 
Stoff,  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  wenn  die  Operati 
gut  angestellt  und  vorsichtig  geleitet  worden  war;  ■ 
waren  geruchlos,  ohne  röthlichen  Schein  und  hatH 
die  Reinheit  des  Quecksilbers  in  nichts  verändert,  T 
nicht  Statt  hat,  wenn  eich  salpeterigsaures  Gas  e 
bindet. 

Die  solchergestalt  analyairlen  0,25  Grm.  lieferW 
nach  allen  Reductionen  liir Druck,  Temperatur  a.s.H 

Kohlensaures  Gas    <,,„,,„        5  =  0,0! 

.  -^  ,  .  _  S0,O434Litre  2 

-,Sh.k.,„(rs„    „      |„_„553,^„<  =  0,0553.G™.  SU, 

,  WennmananatattEisenoxydes  sehr  fein  zertheilt 
metallisches  Kupfer  anwendet ,  so  mufs  man  auf  i 
Gemenge  bloses  Kupieroxjd  folgen  lassen,  um  das  g 
kohUe  AVasserstoligas  und  das  Oel,  welche  sich  erzeo 
haben,  zu  verbrennen.  Man  wird  sich  zu  überzeug 
haben,    dafa  die  Quantität   des  chlorsauren  Kali's  1 


0,0945  Giro.  EobleD! 


.  über  die  organische  Atialrse, 
Hinterheile  wirklich  hinreichenden  Sauerstoff  liefert, 
um  die  atmosphärische  Luft  und  die  Gasarten  aus  dem 
Apparat  auszutreiheil,  oLne  gänzlich  durch  das  Metall 
»bsorbirt  zu  werden. 

Auf  ungefähr  10  Gmi.  Metall  kann  man  3  Grm. 
cUoraaures  Kali  auwenden. 

Bestimmung  des  Jfasserstoffs. 

Die  Bestimmung  geschieht  wie  bei  den  niclil 
stJckstoffhaltigen  Substanzen;  so  erhielten  wir  für 
0,25  Grm.  Asparagiu,  unter  Befolgung  desselben  Gan« 
ges,  wie  bei  dem  Zucker  n.  a.  w., 


Fencbles  Wasserstoffga 


f  0,1653 


Giro. 

0°  C.  und-" 

I  giebt : 


f  was   auf   den    Trockenheitszustand    bei 
l>",76  Druck  reducirt  für  1  Grm.  Asparagii 
0,6338  Litre  odei  0,05666i72  Grm. 
I  Sesiimmimg    des    Sücistojfs    aUrin, 

Wir  haben  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung 
angezeigt ,  dafs  man  zur  Isolirung  dieses  Bestandtheils 
Verschiedene  Körper,  welche  die  aalpelerige  Säure  und 
die  Stickstoffoxyde  zu  zersetzen  vermögend  sind,  an- 
'  wenden  könne,  wie  das  Eisenoxj-d,  das  Kupfer,  das   , 
Schwefelbaryum  u-  s.  w.    Welchen  dieser  Körper  maa  ili 
aach  anwenden  mag,  so  treibt  man  jedenfalls  die  Lnft^ 
Und  die  Gasarten  durch  Kohlensäure,    welche  dur(&  1 
Zersetzung  von  Kalibicarbonat  entwickelt  worden  ist,  ' 
iDs.    Der  nach  der  Operation  durch  Kali  nicht  abaor- 
birte  Rückstand  ist  Stickstoff. 

Solchergestaltwnrden  durch  Analyse  von  0,25  Grm. 
Asparagiu  unter  den  gehörigen  Reductionen  erhalten: 
TroLkene-sStitligas  =  0,041  Litre. 


I 


I 


L 


Senry  nnd  PÜsson 

An  merk.  Um  uns  zu  überzeugen,  dab  tiasi 
carbönal  im  Tlintertheile,  dessen  Temperatur  nur  M 
wenig  erhöhl  wird,  nicht  etwa  durch  EiowirkuBgi 
den  Sticksloll  eine  Cyanverbindtfög  erzeuge, 
wir  die  Kohlensäuj«  durch  ein  Gemeng  aus  zuvor  o 
cinirter  Kohle  und  fCujiferoxyd  ,  oder  aus  Zucker  0 
Kiipferosyd  entwickelt.  Das  Keaultat  zeigte  sich  | 
nicht  Terschieden. 

Bestinnniin<^  des  Sancrslnjfs. 

Es  ist  schon  von  den  Schwierigkeiten  die  Ri 
gewesen,  welche  die  Bestimmung  dieses  Bestand tbi 
nachdem  Volum  in  stickstoffhaltigen  Substanzen  d 
bietet,  und  wiewohl  wir  die  Mittel,  hierzu  zu  geli 
gen,  angegeben  haben,  so  haben  wir  doch  die,  all 
dings  von  den  Princi  jijen  unserer  Arbeit  sich  etwas  « 
fernende,  Bestimmunji;  desselben  durch  Wagunff  Tl 
gezogen.  Seitdem  haben  wir  einige  Versuche  unti 
nommen,  um  diesen  Principieu  getreu  bleiben  zu  k 
Ben.-  Wir  suchten  in  dieser  Absicht  Oxyde  auf,  w 
che  fähig  wären,  sich  in  einer  gewissen  Temperal 
zu  überoxydiren,  und  dann  in  einer  stäi-kern  Ta 
peratur  diesen  Zuwachs  von  Sauerstoff  wieder  i 
zu  lassen.  Wir  liefsen  z.  E.  Saljielergas  und  salpd 
rigsaures  Gas  über  antimonige  Säure  (deuloxide  tTat 
mohie),  Bleioxyd,  so  wie  über  das  durch  verlänga 
Calcination  des  Braunsteins  zu  erhaltende  Oxyd,  sai 
lieh  zu  einem  gewisseii  Hitzgrad  erhoben,  Streichs 
allein  sie  zersetzten  die  Stickstofibxyde  eiltwedern 
sehr  unvollkommen  oder  gaben  den  aufgenommeni 
Sauerstoff  nicht  gehörig  wieder  her. 

Wir  nahmen  also  wiederum  die  stnrk  calcinirl 
präparirte  Kohle,  indem  wir  jedoch  Sorge  Irugen,  d 
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Boim  mit  reinem  Stickstofigas  anzufüllen  npd  die  Gase 
«vt,  Bachdenisie  ausgetrocknet  worden,  übei/  die  Kohle 
"  itreicheli  zu  lassen.  Es  wurde  der  oben  beschriebene 
;  Jkppapat  in  Anwendung  gesetzt,  um  nach  Belieben  ei- 
\  Mii  Strom  trockenen  Stickstoffgases  zu  erhalten. 

Man  nimmt  sonach  eine  ziemlich  lange  an  beiden 
;  Buden  offene  Röhre ,  welche ,  wofern  man  es  erfor- 
dfo^lich  findet  I  am  hintern  Theil  eine  doppelle  ü  för- 
mige Krümmung  mit  ein  wenig,  gewissermafsen  den 
(Schlufs  des  Hinteitheiles  vertretendem^  Quecksilber  hat, 
itesetzt  die  Materie  durch  reines ,  sorgsam  gewogenes, 
^Uorsaures  Kali,  trocknet  die  gasförmigen  Px'oducte 
[iber  Chlorcalcium  aus ,  und  läfst  sie  von  da  über  die 
Itark  erhitzte  Kohle  unter  das  Quecksilber  streichen. 

Man  mufs  verhüten,  dafs  Wasser  in  dieser  Kohle 
Jitfindlich  sey,  welches  zugleich  Wasserstoffgas,  ge- 
Ikohlte»' Wasserstoffgas,  Kohlenstoffoxydgas  und  viel- 
.kicht  Kohlensaure  liefern  würde. 

'  *  » 

'    Versuch  über  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  nach  dem 

Volumen  im.  Asparagin, 

.  0,125  Grm.  Asparagin  wurden  mit  0,9  Grm.  rei- 
nem trockenen  chlorsauren  Kali  zerrieben;   das  Ge- 
menge wurde,  wie  oben  bei  der  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffs im  Zucker^  angeordnet,  indem  ungefähr  \  blosen 
jchlorsauren  Kali's  dem  Gemenge  vorausging.    Auf  das 
Gemenge  liefs  man  eine  Schicht  von  S  Zoll  Kupferoxyd, 
dann  von  ungefähr  3  Zoll  Chlorcalcium,   und  endlich 
von  2  Zoll  stark  calcinirter  und  noch  lau  in  die  Röhre 
gebrachter,    Kohle  folgen.     Jede  dieser  Substanzen 
war  von  der  andern  durch  präparirtes  gesto£senes  Glas 
geschieden  (Jahrb.  XXX  Taf.  II.  Fig.  7  oder  1).    Die 
Luft  wurde  durch  Stickstoff  mittelst  des  beschriebenen 


•  / 


.0 


94S  Mimy  tstA  PUsstm 

Apparats  fipsgetrieben ,  dann  die  Zersetzung  m  d^ 
gewöhnlichen  Weise  bewirkt,  die  Gasarten  über  dj 
gehörig  erhitzte  Kohle  streichen  gelassen ,  endUch  den 
Gasriidkstand  wiederum  durch  Stickstoff  ansgetrieben. 

Die^  Gasarten  bestanden  aus  Stickstofi ,  aus  Spa- 
ren von  Gyan ,  aus  Kohlensäure  und  Kohlenstoffoxjd* 
Die  Kenntnifs  dieser  letzteren,  nebst  der  des  für  sich 
bestimmten  Wasserstoffs,  führt  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  im  Asparagin. 

In  der  That  erhielten  wir  aus  0,125  Grm.  Aspa- 
ragin und  0,9  Grm.  chlorsauren  Kali's  bei  0^  C.  und 
0"^  ,76  in  trockenem  Zustande : 

Kohlensäure  „    <  ',„„, ^^\^     >  =  Sanentoff  0,3118  Grm. 

^0,433135  Grm.  5 

S  0,084  Litre     3      ' 
Kohlenstoffoxyd  <  S    i=,Sauerstoff  0,068   Gnn. 

#0,1030  Grm.    5 

Für  Wasserstoff     (0,00708245Grm.)  =  Sauerstoff  0,0567  Gim 
Gesammtge wicht  des  Sauerstoffs    ',,    0,4265  Gnn. 

Die  Differenz  dieses  Sauerstoffs  von  dem  de» 
chlorsauren  Kali's  (0,9  Grm.)  betrug  0,0485  Grm.  für 
das  Asparagin. 

ITersuche, 

Man  hat  mehrere  Mittel ,  das  erwähnte  Gasge^ 
menge  zu  analysiren: 

1.  Mittelst  ein  wenig  AJkohols  absorbirt  man  das 
Cyan. 

2.  Manganhyperoxyd  und  Quecksilberoxyd  in  be* . 
feuchtetem  Zustande  leisten  dasselbe» 

3.  Man  nimmt  die  Detonation  im  Eudiometer  vsX 
einem  bekannten  Volumen  Sauerstoff  vor.  Nachdem 
daä  Gas  für  sich  auf  die  Quantität  Stickstoff^  Welche  es 
enthält,  geprüft  worden  ist,  findet  man  ts^  dem  Zfl- 
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1^  tUeses  Gases  durch  Uerechnung  das  Volumen 
Cjans;  denn  wenn  das  Gas  ursprünglich  1  Volu- 
joen,  nach  der  Delonalion  aber  2  Vol.  Slickstoflent- 
hall,  so  wird  man  sagen  können,  dafa  es  1  Vol.  Cyan- 
gaa  entballe,  weil  1  Vol.  djeses  Gases  2  Vol.  ICohlen- 
Blofldunst  und  1  Vol.  Slickslo IT  enthalt. 

Forgeschlagene  f'er/a/irungswcise ,  den  Sauerstoff  durch 
ff'ugiing  SU  Oestimnien. 
Dies eVerfahrungs weise  gründet  sich  auf  das  Ver- 
mögen gewisser  Körper,  bei  Berührung  mit  den  Slick- 
.sloflbxyden  sich  ihres  Sauerstoil'ü  zu  bemächtigen.  Die 
Gewichtszunahme,  welche  sie  hierbei  erleiden ^  gieht 
das  Gewicht  des  fixirten  SauerslotTs,') 

Solchergestalt  wurden  0,125  Grm.Asparagin  mit 
reinem,  trockenen,  wie  oben  gemengten^  clilorsaureo 
Kali  in  einer  Röhre  behandelt,  in  der  sich  IiinlenKali- 
bicarbonat,  vorn  ein  ganz  genaues  Gewicht  zuvor  calci- 
nirlen  Eisenoxydes  oder  sehr  fein  zerlheilten  Kupfers 
befand  (Jahrb.  XXX.  Taf.  IL  Flg.  1 1).     0, 125  Grm.  As- 
psiragiu  und  1  Grm.  chlorsaures  Kali  lieferten : 
Calcinirtes  Eisenoxyd,  zusaminlderßöhre, 
Tor  der  Operation         „        „        „        „        55.83  Grm. 
nacb  der  Operation      >,        „        „        „'        36,03   — 
TrorkenesSaiierstoffgasvimS2°0,047LitrebeiO"*) 
Welches  finden  läfstf 
Fixirten  Sauerstoff        „         „        „        „        „    0,19546  Grm, 
Freien  trockenen  Saueisloff  bei  0'  «.  0"i,76    „    0,0592fi  — 
Sauerstoff  fiir  Verbrennnng  des  Kohleiislofiä 
und  Wassersioffs        „       „        „        „       „    0,17818  — 

•)  Da  die  salpeterige  Saure  d'K  Stöpsel  anEngreifen  vermag, 
indem  sie  sich  zersetzt,  so  mußi  man  Sorge  tragen,  dieses 
GaszumEisenoxyde  ni  itl  eis  (.einer  Vertu  ii;;ening  gelangi 
zu  lassen,  die  man  der  Rcilire  durch  dünnes  Ausziehen 
derselben  piebt,  und  deren  Spifse  man  ziemlich  weit 
die  Röhre  dringen  liirsl,  welche  die  Saure  zuleitet, 
*•)  Gaa  oxigene  sec  ä  22'  o',047  ä  0°. 
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In  Allem  0,4SS8  Gmu     Der  ünlendiied  dnnr 

Quantität  von  der  Sanerstoffquantität  des  cUorsanreii 

Kali*s  giebt  für  den  Sauerstoffgehalt  des  angewandten 

Asparagins 

0^044  Gmu  oder  S5>2  pC* . 

Mittelst  dieses  Verfahrens  kann;  nun  Sauerstoff 
und  Stickstoff,  oder  auch,  indem  man  die  Luft  und  die 
Gasarten  in  oben  angegebener  Weise  durch  Stickstoff 
austreibt,  Sauerstoff  undKohlenstoff  zugleich  bestimmen« 

Folgendes  sind  di^ Resultate  mehrerer,  nach  den 
beschriebenen  Yerfahrungsweisen  angestellten,  Analy- 
sen: 


1. 

Amygddtm  (yon  Rohiquet  und  Boutron  in  den  bitteren 

1 

Mandeln  entdeckt). 

Kohlenstoff    ,>    0,585616 

'  Wa.sserstoff   „    0,070856 

Stickstoff       „    0,036288 

Sauerstoff      „    0,3072^0 

i,oooooa 

t. 

Asparagifu 

Kohlenstoff    „    0,378175 

WasseMtoff   „    0,056662*) 

Stickstoff       „    0,221305 

Sauerstoff      „    0,343858.  l:: 

1,000000^ J 

3. 

Asparaginsüure»                                  .„ 

Kohlenstoff      7,      0,3772 

Wasserstoff      „      0,0537 

Stickstoff          „      0,1204 

Sauerstoff        „      0,4487 

1,0000. 

Fliichtige  stickstoßhaltige  Suhuianzen^ 
Was  die  tropfbaren  stickstofihaltigen  Substanzen 
anlangt,  wie  z«  B.  das  reine  fliichtige  Bittermandelöli 

*)  Wach  dem  gebirdeten'  Wasser  ergab  sich  ein  wenig  mehr, 
nämlich  0,061^  Gxnr/  Wasserstoff! 
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die  BlnosKtire  u.  s.  w. ,  so  wird  man,  zur  Bestimmung 
desKohlenstofFs,  SlickstolTs  und  SauerslofTs,  die  Matei* 
ite  in  die  gewöhuiiche  Blase  zwischen  zwei  Schichten 
reinen  ICupferoxydes  <  deneu  hinten  ein  bekanntes  Gs> 
wicht  Chlorsäuren  Kali's  vorangeht ,  zu  bringen  haben. 
Der  WasBerstoff  wird  für  sich  durch  den  gewÖhnliu  i 
eben,  zuvor  beschriebenen,  Apparat  dem  Volumeä 
nach  bestimmt  werilen,  ■ 

Zusätze.  ,  • 

Man  kann  nach  den  erörterten  Datis  mit  unserm 
Apparate  (Jahrb.  XXX.  Taf.  H.  Fig.  1)  auch  die  An» 
lyse  TonAmmoniaksalzen,  Ammoniak- MagnesiasaJzen^ 
nntersalpeterigsauren  oder  salpeter sauren  Salzen,  Cyam- 
Terbinduni^en  u.  s.  w.  anstellen,  um  ihren  Sticketo{rge>>> 
halt  zu  bestimmen.  " 

Man  habe  z.  B. : 
.  1.  Kohlensaures,  salzsaures,  schwefelsaures,  pfios~ 
phorsaures  u.s-  w.  Ammonidk.  Nachdem  man  in  das 
Hintertheil  das  Gemenge  gebracht  bat,  welches  zur 
Ansireibung  der  Luft  und  der  Gasarten  durch  Sauer- 
stoff dient,  briigt  man  eine  bestimmte  t^santitat  dea 
Salzes  hinzu,  i:)  welchem  das  Verhiütnil's  der  Säure 
durch  besondere  Versuche  schon  ermittelt  ist.  Dann 
lüi'st  man  Kalk,  hierauf  Kupferoxyd  folgen  und  schrei- 
tet nach  Austreibung  derj^uft  zur  Analyse.  Die  Am- 
ncninksalze ,  welche  sich  entweder  gänzlich  verflüch- 
tigen oder  nur  ihre  Basis  fahren  lassen ,  streicheu  über 
den  Kalk,  welcher  sich  der  Säure  bemächligt;  das  Am- 
moniak, welches  dann  in  Berührung  mit  dem  erhitzten 
Oxyde  kommt,  wird  zersetzt,  uud  es  bildet  sich  Was- 
ser und  Stickgas,  dessen  Volum,  nach  Austreibung 
dar  Gasarleii,  auf  0°  C ,  ü'"  ,7Ö  und  den  Trockenheilfl^ 
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zualantl  redncirt  wird;    woraus  sich  dann  durch 
rechnung  die  Quantität  des  Ammoniaks  ergiebt 

2.  Vntersalpeterigsaure  und  salpelersatire  SoA 
Man  erhitzt  diese  Salze  für  sich  allein  oder  mit  am 
ren  Substanzen  stark  in  einem  dem  vorigen  ähnlich 
mit  Sauerstoffgas  gefüllten  Apparat,  und  fängt  das  i 
über  Kupfer  oder  über  Eisenoxyd  auf.  Aus  dem 
zeugten  Stickgase  findet  man  durch  Berechnung  -^ 
Quantität  Säure,  welche  mit  der  Basis  verbunden  ist, 

3.  Cyanverbindungen  von  Quecksilber ,  Silber, 
ryum,  Zink  u,  s,  w.  Diese  A'^erbindungen  köid 
ebenfalls  in  demselben  Apparat  analysirt  werden,  \ 
dem  man  sie  mit  Kupferoxyd  mengt  und  die  Zer| 
Izungsproducte  über  Eisenoxyd  streichen  läl'st.  ]^ 
-wird  den  Kohlenstoff  als  Kohlensäure,  den  .Sticksj 
aber  in  freiem  Zustande  erhalten ,  wenn  die  Sdckstc 
oxyde  gehörig  zersetzt  worden  sind. 

Analyse  schwefellialtigcr  Substanzen, 
Der  Schwefel  wird  gewöhnlich  durch  "Wägn 
bestimmt,  indem  man  die  Substanzen,  welche  solchj 
enthalten,  entweder  mit  Salpetersalzsäure  oder  mit  Sa 
]ieter  in  einer  hohen  Temperatur  behandelt,  wo  si 
der  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  die  man  dai 
leicht  mittelst  eines  Barytsalzes  bestimmt. 

ludefs  giebt  es  Fälle,  wo  man  den  Schwefel 
Gasform  bestimmt  hat,  wie  bei  der  Analyse  des  Schwi 
felkohlenatoffs.  Vauquelin  verwandelte  die  Verbiß 
düng  in  Kohlensäure  und  zum  Theil  in  schweleljj 
Säure  und  in  Schwefelmetall^  mittelst  stark  erhitztn 
Kisenoxydes ,  über  welches  der  zu  zersetzende  Ditai 
unaufhörlich  strich.  Wir  hatten  im  ersten  Theile  dij) 
her '  Abhandlung  eine  Anwendung  hiervon    aui'  dj 
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Analyse  schwefelhaltiger  Substanzen  gemacht ;  jedoch 
L    mit  der  NodUlcation,  dafs  blos  schwefelige  Säure  dabei 
ttbalteii  -wird. 

Wenn  man  eine,  ans  Schwefel,  Stickstoff,  Koblen- 
iteff  und  Wasserstoff  besiehende,  organische  Substanz, 
wiedie  Schwef'elblausüure,  oder  eine  ihrer  trockenen 
Verbindungen  mit  einem  3Ielall,  z.  B.  ein  Schwefel- 
cyaa-MetaU  oder  auch  ein  koblengescliwefehes  SaJz 
imlfo-carbonate),  genau  mit  z uro r  stark  calcinirtem 
Esenoxyde  mengt ,  in  die  Röhre  bringt ,  einen  Theil 
dös  letztern  in  nnvermengtem  Zustande  vorangehen 
Kfst,  und  die  Luft  und  die  Gasarten  durch  den  Sauer- 
itoff  des  in  das  Hintertheil  gebrachten  chlorsauren  Ka- 
li^ austreibt ,  so  wird  man  den  Schwefel  dem  Volume 
uch  als  schwefelige  Säure ,  den  Kohlenstoff  als  Koh- 
lensäure, und  den  Stickstoff  frei  erballen ;  denn  der  zu- 
lelzt  über  den  gebildeten  Antbeil  Schwefel  eisen  und 
den  nicht  verbrannten  Koblenatoff  hinweggehende 
teifse  Sauerstoffslrom  wird  schweEelige  Säure  und 
Kohlensäure  daraus  bilden. 

Was  die  anderen  Beslandlheile,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  wenn  sie  sich  darin  ßnden,  anlangt,  so  wird 
inan  sie  für  sich  bestimmen,  den  ersten  in  der  gewölin- 
iichen  Weise,  den  zweiten  durch  Wägung  (vgl,  die 
erste  Abhandlang). 

Sind  die  Substanzen  fest  oder  fis,  so  mengt  man 
sie  mit  dem  Oxyde;  sind  sie  tropfbar  und  tiüchtig,  so 
bringt  man  sie  in  die  Blase  zwischen  zwei  Üxydschich- 
,tftn  a.  s.  w.  nach  der  schon  oben  erörterten  Weise. 

talyse  der  festen  und  tropfbaren,  fijccn  oder  Jlilchligen 
schiucfelhiilligen  SubsiaTU.cn. 

*  Man  kann  die  Analyse  des  Schwefelkohlenstoffs 
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in  unserm  Apparat  (Jahrb.  XXX.  Taf,  IT.  Fig.  8)an8lelleiL 
Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  in  dasHinlertbeilSGriih 
reinen  Chlorsäuren  Kah's,  bringt  dann  die  Blase,  ■ 
che  den,  seinem  Gewichte  nach  hestiminten,  SchwefeU 
kobleiisloü'  enthält,  zwischen  mehrere  ZoU  belr-ageiid« 
(nameDthch  die  vordere)  Sctiichlen  sehr  gut  calcinirtes 
Eisenoxydes;  trocknet  die  erzeugten  Gasarten  iihi( 
Chlorcalcium  aus,  und  läfst  nach  der  Zersetzung  üb« 
die  Masse  einen  Strom  Sauersloif  streichen,  so  dafö  al 
ler  Kohlenstoff  und  filles  gebildete  Schwefelmetall  yef 
branntwird.  Die  aufgefangenen  ,  gemessenen,  duro 
Rechnung  auf  0  C.  und  0'",76  retlucirten  Gase  werd«) 
in  der  bekannten  Weise  mittelst  Kali's,  Borax  oder  vidi 
leicht  besser  eines  aufgelösten  jodsauren  Salzes  analj*^ 
eirt.  Der  Schwefel  ergiebt  sich  leicht  aus  der  schwq 
ieligen  Säure ,  da 

1  Litre  trockenes  achwefetigsaures  Gas  bei  0°  C, 
0'P,76  (nach  II.  Davy)  2,8489  wiegt  und  1,42  Grm.  Schwfti 
fei  enthält. 

Der  Kohlenstoff  wird  aus  der  Kohlensäure  in  i 
schon  mehrfach  erörterten  Weise  abgeleitet. 

Anmerk.  Im  Fall  etwas  KohlenstoIToxyd TOi*i 
banden  seyn  sollte,  kÖunle  man  sich  von  seiner  Gegei)i 
wart  dadurch  überzeugen ,  dafs  man  ein  Volum  il^ 
zuvor  von  schwefeliger  Säure  und  Kohlensaure  befrät 
ten ,  dann  mit  nicht  alkaiiuischem  Wasser  gewascbsi^ 
neu,  Products  im  Eudiometer  detonireo  liefse;  dil 
hierbei  erzeugte  Kohlensäure  wird  die  (^luantiläl  de« 
Kohlenstoffosydes  geben") 


*)  Wir  haben  versucht,  0,250Grrn.  reinen,  trockensoZude 
durchEiieiiosj'd  anstatt  durch  Kupfern xyd,  unter  na cth' 
-  ligem  Biniiberleiteu  eiueü  SaueislojEstionu ,  su  ««seUe 


^  .•■^- 


über  die  organische  Analyse.  '         818 


Analyse  eines  SchwefelcYccnmetaUs* 

2tVL  diesem  Versuche  wurde  reines  und  im  leeren 
ume  gehörig,  unter  Abhaltung  des  Lichtes,  getrock- 
les  Schwefelcyansilber  angewandt. 

0,250  Grm.  dieses  Salzes ,  mit  25  Grm.  Eisen- 
ydes  und  reinen  Sandes  gemengt,  wurden  in  eine 
hre  gebracht,  in  deren  Hintertheil  sich  3  Grm.  rei- 
n,  ebenfalls  mit  Sand  u;o^Z  zeriheilten,  chlorsauren 
di's  befanden.  Nach  Vom  wurden  einige  Zoll  Ei- 
loxyd  und  endlich  mehrere  Stücke  Chlorcalcium  ge- 
acht.  (Es  bedarf  einer  starken  Temperatur,  welche 
ters  Schmelzung  der  Röhren  veranlaXst)  Die  er- 
agten  Gasarien,  über  Quecksilber  in  ganz  reinen,  tro- 
enen  Glocken  aufgefangen,  gaben  auf  0°C.undO°',76 
ducirt: 

Schwefellgsaiires  Gai      „    7^>^^  ^**J^ 
bst  ein  weiiiii  Schwefel  in  der  Röhre  ^0,0^489  Grm. 


Kohlensaures  Gas  „       „ 


0,067  Litre 
,134  Gnn.    F  f^r  das 
0,0235  Litre  k    ^yan. 


Sticksloffcas ,,  *     5,       jj     >.     «      ^ 

*=     ''        ''        "  ,  fO,0300  Grm. 

Anmerk.  Wir  würden  diesen  Versuch  mehr- 
als  wiederholt  haben,  um  zu  schärferen  Resultaten  zu 
»langen,  indefs  hielten  wir  diefs  hier  für  nutzlos,  da 
iese  Analyse  blos  als  ein  Beispiel  der  Anwendung  un- 
Tes  Apparates  dienen  soll. 


Die  Quantität  der^Kohlensäure  war  fest  genau  dieselbe, 
wie  bei  dem  Kiipferoxyd,  und  blos  eine  schwache  Spur 
von  Kolüensloffoxyd  fand  sich  vor.  Da  das  Eisenoxjd 
keine  Kohlensäure  absorbirt;  so  könnte  seine  Anwendung 
düng  vielleiiüht  von  Vortheü  seyn.  Es  ist  überdieTs  min- 
der kostbar. 
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den?  und  zweitens:  hatte  der  ZudLer  eine  Aendenrng 
in  seiner  Grandmischung  erlitten? 

Zu  den  Versbchen  zur  Beantwortang  dieser  Fn« 
gen  wurde  eine  Lösung  der  Arseniksäure  und  des  kiy«! 
stallisirten  Zuckers  verbraucht,   welche  eine  tief  dnft-j 
kelbraune ,    fast  schwarze  Farbe  angenommen  haUtJ 
darch  welche  zugleich  der  Endpünct  der  EinT^irkoog 
angedeutet  war.    Diese  Lösung  wurde  mit  destill^Han 
Wasser  verdünnt  und  mit  frisch  ausgeglühtem  Holzkob^j 
lenpuhrer  so  lange  digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  ganz 
serhell  geworden  war ,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
in  3  gleiche  Theile  getheilt  und  weiter  untersucht, 
zwar  zuerst  auf  eine  wahrscheinliche  Veränderung  dii 
Arseniksäure«  —  Die  Reactions-V^^suche  wurden  ii] 
Uhrgläsern  von  weiJsem  Glase  angiestellt,  welche, 
die  Farbenverschiedenheiten   deutlich  beobachten  9J 
können,  auf  eine  Unterlage  von  weilsem  Papier  ge« 
waren. 

Erfolg  in  reiner  Arsenik-  Exfolg  in  der  untersiMlila 

säurelüsung«  FlÜAsigkeit. 

Mit 
Schwefelwasserstoff- 
wasser 
erst  nach  langer  Zeit  bald  erfolgender  git 

schwach  gelbliche  ber  Niederschlag. . 

Trübung. 

Mit 

schwefelsaurer  KupferlÖsnng 

und  dann  Zusatz  yon 

Aetzammoniakilüssigkeit 

hellblauer  Niederschlag.  hellgriiuer  Niederschlag' 

Mit 
salpetersaurer  Silber- 
lösung 
rein  rothbrauner  schnnitzig  gelbbrannff 

Niederschlag.  Niederschlag. 


übOTdib  BÖthnng  der  Arseikfäure  durch  Zucker,  858 

Reine  Afsensnure  mit  reiaer  Salzsäure  zasatn- 
men  bei  dem  Feuer  einer  Spirituslampe  destillirt,  und 
das  Destiilnt  auf  Arsenchlorür  untersucht,  zeigte  kei- 
ne Spur  von  letzterem  ;  als  aber  derselbe  Versuch  mit 
Arsensäure ,  Salzsäure  und  Zucker  wiederholt  würde, 
80  zeigte  das  Destillat  unverkennbar  die  Gegenwart  , 
von  Arsen.  Ganz  dasselbe  Resultat  erhielt  schon 
Scheele*)  als  er  über  ein  schwarz  gewordenes  Gemisch 
^n  Arsensäure  mit  Zucker,  Terpentinöl  oder  fetten 
Oelen  Salzsäure  vorsichtig  destillirte ;  denn  als  er  das 
Destillat  mit  Salpetersäure  erhitzte  und  dann  abdampfte, 
ttUelt  er  Arsensäure. 

Die  so  eben  angeführten  Versuche  zeigen  denw^ 
nadi  deutlich  ,    dafs  die  Arsensäure  wirklich  eine  Ver-' 
inderung  erlitten  haben  müsse.     Um  mich  nun  auch  SO  j 
pfel  als  möglich  hiervon  auf  dem  analjMischen  "Wege  zu  ] 
lUwrzeugen,   so  liefs  ich  durch  einen  andern  Theil  der  ' 
aben  angerührten,    durch  Koble  enifärbten  Flüssigkeit  1 
in  lange  einen   Strom  Schwefel wasserslofF  streichen, 
als  noch  ein  Njederschlag  dadurch  entstand.     Die  Flüs- 
sigkeit mit  dem  IViederschlag  erwärmte  ich  so  lange, 
bis  aller  Geruch  nach  Schwefel wasaeratoÜ  verschwun- 
flen'  war.     Den  mit  deslillirlem  "Wasser  ausgesüfsten   ■ 
Und  sehr  vorsichtig  gelrocknelen  Niederschlag  nahm 
ich  zu  der  Analyse.      Khe  ich  jedoch  zur  Darlegung 
derselben  übergehe,  mufs  ich  bemerken,  dafs  der  Zeit- 
raum, in  welchem  eine  eben  so  concentrirte  Lösung 
»oa.  Acsensäure  durch  einen  Strom  Schwefelwaaser- 
BtofEgaa  gefällt  wurde,  ganz  aulfalleud  verschieden  war 
Von  der  Zeit ,   binnen  welcher  ein  Niederschlag  durch 

")  Vgl.  Scheele'"  physicaliache  ii.  chemische  .Schriften  (durch 
Utrmbsliiäl).  171*3.  Bd.  2,  S.  107  ff. 


SohwefelwasserslolF  in  der  unteraucliten  Fliitsi 
entstand ;  denn  der  NiederscMag  erfolgte  in  Letz 
um  den  dritten  Theil  der  Zeit  schaeller,  auch  ws 
Farbe  desselben  ein  weit  lebhafteres  Gelb. 

10  Grau  des  so  eben  erwäbotea  Niedersc 

oxydirte  ich  mit  Hülfe  der  Wärme   eines  Sandl 

durch  chemisch  reines  Königswasser  vollständig 

allen  Schwefel  als  Schwefelsäure  durch  salzsaurei 

ryt  bestimmen  zu  können.      Der  aus  dem  gegli 

schwefelsauren  Bar^t  durch  Berechnung,  nach  d 

letzter  Analyse  von  Berzetius,  erhaltene  Schwefe 

trug  auf  100  Theile  des  Arsen -Niederschlages  i 

*  Das  Fehlende  war  also  Arsen  ~  46,92,     Diese 

Arsen  erfordern  aber,  um  ein  4atomiges  Schwefel 

zu  bilden  40,16  Schwefel,  wonach  dann  der.unteu 

r^iederaohlag  bestehen  würde  aus :  M 

87,03  Schwefelarsen  mit  4  Atom  Schwefel  ,1 

1S,92  Schwefel  '  " 

100,00. 

Der  freie  Schwefel  konnte  leicht  durch  Zersetzunj 

Schwefehvass  erste  IT  erzeugt  worden  seyn,  ^ 

Die  Gründe,  welche  mich  bestimmten  eiH 
miges  Schwefelarsen  anzunehmen ,  sind  f<^ 
Würde  bei  der  Einwirkung  des  Zuckers  auf  A 
säure  arsenise  Saure  gebildet ,  so  müfsle  gelbige 
möge  ihrer  Schwerlöalichkeit  aus  der  Lösung  sicfc 
scheiden ;  allein  die  Lösungenj  obgleich  tiefbrann 
schwarz,  bleiben  dennoch  klar.  Ferner  liegen  die 
beiinüancen,  welche  durch  die  angeführten  Reage 
hervorgerufen  werden,  in  der  Mitle  zwischan  c 
der  Arsensäure  und  der  arsenigen  Säure. 

Es  scheint  demnach  hieraus  herorzugehen , 
die  Arsensäure  auf  eine  niederigere  Oxydationastuf 


über  die  RSthnng  der  Arseiuäure  durch  Zucker.  tSS 
riickgefiihrt  worden  sey,  welche  Ansicht  auch  die  Un- 
L  iNsuchungen  Scheele's  über  die  Einwirkung  der  Ar- 
Hittnäure  auf  organische  SlofFe ,  als  Zucker,  iette  und 
Rtterische  Oele, ")  ferner  die  Untersuchungen  G.  Boul- 
flay's  über  den  Arsen- Aether**)  vollkommen  bestä- 
tigen. 

Da  nun  die  Schwefelungsslufen  der  Metalle  ana- 
log zusammmengesetzt  sind  mit  den  ihnen  entspre- 
deoden  Sauerstoff-Verbindungen :  so  würde  eine  Zwi- 
•cbenstuie  der  Arsen  -  und  arsenigen  Säure  die  che- 
nische  Formel  As  und  atöchiome Irische  Zahl  9,4008-{- 
4,00000  =:  13,40084  erhallen  müssen. 

Nachdem  ich  die  Ve/ünderung  der  Arsens aore  er-- 
nüttelt  zu  haben  glaubte,  gingich  zur  Untersuchung  des 
Zuckers  über.  Zu  dem  Ende  digerirte  ich  einen  Theil 
der  bezeichneten^  durch  Kohle  enlfiirblen  Flüssigkeit  mit 
Bleioxyd  solange,  bis  keinelleactionderFlüsstgkeit  auf 
blaues  Lackmuspapier  mehr  Statt  fand;  die  abültrirte 
Flüssigkeit  dampfte  ich  sehr  vorsichtig  bis  zur  SjTups- 
oonsistenz  ein,  wodurch  ich  einen  braunen ,  nicht  fa- 
denziebeuden,  jn  der  Kalte  blos  amRande  einige  sphä- 
risch krj-slalli nische  Gruppen  bildenden  Saft  erhielt, 
der  »ich  also  ganz  ähnlich  verhielt  einer  coucentrirten 
Lösung  von  Obstzucker ,  wofür  auch  ganz  besonders 
die  verschiedene  Krysiallisations -Fähigkeit  spricht,  da 
ich  zu  dem  Versuch  einen  in  ausgezeichnet  srbönen 
Krystallen  angeschossenen  Rohrzucker  angewandt  hat- 
te. Die  von  dem  Öchwefelarsen  abfillrirte  und  vorsich- 
tig zur  Syrupsconsistenz  abgedamjifte  Flüssigkeit  ver- 


")  Am  angeführten  Orte. 
••>  Dieser  ZeiUchtift  le  Reihe  Bd.  3.  R.  391  n.  ff. 
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Scbturigger  -  Seidel 

hielt  sich  ^anz  so,  wie  die  eben  beschriebene. 
ObsIzQcker  unterscheidet  sich  UekannÜich  TOin  Rol 
Zucker  in  seiner  chemischen  Zusammen  sei  zung  du] 
einen  geringem  KohlenstoHgehalt,  und  offenbar  hat 
der  Einwirkung  ^er  Arsensäure  auf  den  Rohrzucke| 
letzterer  Kohlenstoff  verloren,  indem  die  Arsen 
säure  nur  dur«^  den  KohlenstoiF  des  Zuckers  redadi 
worden  seyn  konnte,  und  auch  nur  dieser  aas  da^ 
Zucker  ausgeschiedene  Kohlenstoff  ist  der  Grund ,  dq 
anfänglich  rotben  und  später  braunen,  ja  sogar,  wj 
schoii  Scheele  gezeigt  hat,  schwarzen  Färbung  dl 
Flüssigkeit,  welche  sich  auch  sonst  auf  keine  aadas 
.Weise  genügend  erklären  lielas. 

ZusaU  des  Herausgehers, 
Den  wichtigsten  und  schwierigsten  Theil  äef 
Frage  hat  der  Hr.  Verfasser  in  derThat  unbeantworlft 
gelassen  oder  docli  nur  ganz  oberflächlich  berührt:  w^ 
che  Veränderung  der  Zucker  erlitten  habe  bei  jead 
Färbung ,  und  ob  der  erzeugte  färbenden  Stoff  sieh 
nicht  isohren  lasse?  Anderseils  dürfie  der  Herr  VeN 
fitsser  scljwerhch  dem  Vorwurf  enlgehen,  willkürlidk 
Folgerungen  aus  seinen  Versuchen  abgeleitet  zu  habenj 
die  den  erhaltenen  Resultate  geradezu  widerspre* 
eben,  wenn  man  ihnen  nichtGewalt  anthun  will.  Seil 
Analyse  des  Arsenniederschlages  durch  Schwefelwaij 
serstolf  zeigt  Tielmehr,  daCs  er  ein  der  Arsensäure  ente 
sprechendes  Schwel'elarsen  vor  sich  gehabt  habe,  uaJ 
die  Annahme  eines  4a[oraigen  Schwefelarsens ,  wie  «[■ 
sich  ausdrückt,  erscheint  durchaus  niclu  gerechtfertigli 
Nach  einigen  Versuchen  (aul  die  wir  ein  andermal  zi 
riickziikoraraen  gedenken)  scheint  gerade  im  Gegen; 


Seynaud  über  die  Temperatur  des  Memchon.  AT 

laehnnTÜs  unter  einander  verglichen  nncl  bei  der  Rück- 
kehr im  Observatorium  niedergelegt ,  um  einer  stren- 
gen Prüfung  unterworfen  zu  werden. 

Mittelst  dieser  Instrumente  nnternabin  ich  anter 

jjenverscliieden,  von  uns  durchwanderten  Breiten  und 

i  ziemlich  beträchtlichen  Veränderungen  in  der  at- 

psphärischen  Temperatur  die  Versuche ,   deren  Jle- 

tate  in  den  nachfolgenden  Tabellen  aufgezeichnet 

Sie  wurden  an  12  Personen  unserer  ScbilTsiiiaDii- 
laft  von  verschiedenem  Alter,  Constitution  und  Cha- 
rter, die  übrigens  den  nämlichen  Regionen  unter- 
Brfen  waren  und  ziemlich  dieselben  Reachäfligungen 
a,  angestellt.  Stets  wurde  das  Reservoir  des 
nermometers  unter  die  Zunge,  ungefähr  3  Stunden 
h  demlMiltagsessen,  gebracht;  wenigstens -^- Stunde 
telbst  gelassen  und  fastimmernochmehrereBliunten, 
l-nach  dem  Zeilpuncle,  wo  das  (Quecksilber  seinen 
lad  nicbt  weiter  merklich  änderte.  Der  Mund  wur- 
^  wahrend  des  ganzen  Versuches  luftdicht  yerschloB-  ^ 
1  geballen,  um  die  Einwirkung  der  äulsern  Luft  auf 
e  Tbermometerkugel  zu  verhüten. 

Ich  habe  noch  überdjefs  einige  Untersuchungen 
ui  zwei  Aetbiopiern ,  einem  Hindu  und  an  Birmanen 
Ton  MalayischerRa^e  angestellt;  die  Umstände,  unter 
welchen  ich  bei  diesen  letztem  experimentirte ,  waren 
jedoch  zu  ungünstig,  als  dafs  ich  den  erhaltenen  Re- 
toltaten  grofse  Wichtigkeit  beilegen  dürfte. 

Herr  von  Blosseville  bat  die  Gefälligkeit  gehabt, 
sich  gleich  vom  Anfange  der  Reise  an  mit  mir  zu  ver- 
einigen, und  seine  groüseUebung  im  Umgänge  mit  me- 


t6WoI6gkcIi«ii  Iwtmiiieiiteii  (ar  hat'  ^mclir  ab  .8(fiO& 
Tk0rtllomieI^r  und  Bnroinäler «-  fitobaolitiiiigan  mit  ja«' 
riickgebracht)  hat .  m^ineni  üaterwiduHMgen  einen  Gradb 
fen -Genauigkeit  :Terliehen^  den  iah  ohne  seilte  Mitwir- 
kung nie  za  erreichen  gehest  haben  würde.  ' 

-      Dm  lästige  Wiejderholimgen  zn  Termeiden »  liabe 
ichr  meine  Beobachtungen  in  Form  yon  Tabellen  ge- 
hreoht.    In, der  ersten  findet  sich  kurz  das  Alter,  Va-' 
terland  und  die  hauptsächlichsten  Constitutionseigen-- 
thumÜefakeiten  der,    den  Versuchen  unterworfenen, 
Personen  aufgeführt ;  in  der  letzten  habe  ich  in  zwei' 
Gruppen  die  Mittel  aus  den  l'^^chiedenen  Beobadi-    . 
ttingsreihen  verzeidiil^t    Die  erste  Gruppe  umfalst  die 
Reihen^  welche  in  den  heifsen',  die  zweite  die|  weldie 
in  den  gemälsigten  Zonen  erhalten  wurden. 


^H  über  die  Farbting  des  Zuckers  dnrch  Arjettsänfe.  SS7 
Hh  die  Arsensäure  \resenüich  keine  Veränderung  zu 
MMden,  und  die  Entstehung  von  etwas  arseniger  Saure 
itthei  eben  so  zufallig  ond  an>resentlicli  zu  seyn ,  wie 
V>ei  der  Aetherbildung,  oder  noch  richtiger,  wie  bei 
der  Bildung  der  "VV  ei  nschwe  fei  säure.  Im  Wesentli- 
chen acheint  die  Wirkung  der  Arsensäure  auf  den  Zu- 
cliBr  nämlich  (gleich  der  anderer  nächtiger  Säuren  z.B. 
Schwefelsäure)  auf  Entziehung  von  Waäserbestandthe!- 
len  sich  zu  beschränken,  die  vielleicht  von  einein  ande- 
ren Theil  unzersetzlenZnckers  unter  gewissen Umstaa- 
den  wieder  gebunden  werden-  Bo  dafs  aus  dem  Rohr- 
zucker gleichzeitig  eine  der  Humussäure  analoge,  vieU 
Uicht  damit  identische  Substanz,  als  f^irbender  Körper, 
ond  Traubenzucker  gebildet  werden  —  vielleicht  aber 
^M  in  einer  oder  anderer  Weise  modificirter  Zucker 
ielhat  chemische  Verbindun;^eD  ein  mit  der  Arsensäure) 
Mialog  der  Wein  schwefelsaure  und  ähnlichen  Znsaut- 
DensetEungen,  Die  Erörterung  dieser  Fragen  stellen 
fir  dem  Hrn.  Verfasser  anheira,  wenn  er  ein  helleres 
licht  iiberseine  interessante  Entdeckung  verbreiten  will, 
o  viel  ist  indefs  gewifs ,  dafa  die  Färbung  von  modi- 
cirtem  Zucker ,  und  nicht  von  reducirlem  Arsen  her- 
ihre,  was  man  leicht  nach  bekannten  .Vnalogien  hatte 
ihhefsen  können,  und  dafs  die  gerühmte  Wirkung  des 
uckers  als  Gegengift  gegen  Arsenik  Vergiftungen  durch 
e  Chemie  keinesweges  gerechtfertigt  erscheine. 

7.     l>ioUz  über  die  Apfehaure, 

VOM 

C.  M.  Pf  äff  in  lüel. 
Die  Apfelsäure  kommt  so  oft   im  Fllanzen reiche 
it  anderen  Sauren  wie  mit  der  Kleesdure.  Bernalein- 
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Pfaff  über  Kupfer- Ammoniak  \ 

Citronaäure ,  Essigsäure ,  Galluuäure ,  Pb(N| 
phorsäure  und  vielea  anderen ,  gewüsea  Vegetabili^ 
eigen tfatimlichea  Säuren  verbunden  Tor,  wird  a^ 
Buch  zugleich  dadurch  oft  so  umliüllt  und  unkeniitli^ 
gemacht,  daTs  es  nicht  ohne  Interesse  sej-n  kann,  durl 
eine  gewisse  bestimmte  ReactioD  sie  leicht  zu  erke^ 
nen,  und  von  anderen  Süiiren  zn  unterscheiden.  ^ 
Zufall  führte  Cbch  zur  Kenntnifs  einer  solchen  Rl 
action.  J 

Der  Leichnam  eines  Mannes,  der  nach  einer  reidi 
lieben  JlaUzeit ,  in  welche  viele  gekochte  Birnen  eü 
gegangen  waren,  plötzlich  gestorben  war,  wurde  g< 
richtUch  obducirt,  und  auch  die  gew^Öhnlichen  VersJ 
che  zur  AuÜindung  von  weifsem  Arsenik  angestd 
Keines  der  bekannten  Keagentien.  deutele  aber  au< 
nur  auf  eine  Spur  davon,  mit  Ausnahme  des  Kupfei^ 
Ammoniaks ,  weiches  eine  giüne  Pärbung  gab  ,  i^ 
gro&e  Aehniichkeit  mit  der  vom  weifsen  Arsenik  hd 
te,  und  über  deren  mögliche  Entstehung  die  Obducd| 
ten  bei  mir  Aufklärung;  suchten.  Da  die  Flüssigkd 
welche  jene  Reaction  zeigte,  nach  dem  hekannti 
Verfahren  mit  Salpetersäure  vorher  behandelt  wordf 
war,  so  vermuthete  ich  sogleich ,  däls  eine  hierbei  ^ 
bildete  Pflanzensäure  die  Ursache  jener  l-'arben-Vd 
änderung  gewesen  seyn  möchte.  Ich  behandeUe  alj 
zuerst  Zucker  mit  Salpetersäure  und  erhielt  eine  aii£| 
löge  Ileaction.  Da  in  diesem  Falle  sich  sowohl  ICIm 
säure  als  Apfelsäure  bildet,  so  mulsle  entschied^ 
werden,  welche  von  beiden  Säuren  die  grüne  Färboj 
hervorbringt.  Diefs  führte  nun  zu  weiteren  Ver« 
chen,  welche  das  Kupfer -Ammoniak  als  ein  sehr  gl 
tes  Reagens  für  die  Aepfelsäure  zu  erkennen  gab*" 


^^^^^ler  die  Temp«r«hir  dei  Menschen.                     W^^l 
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^^^^^*  .  als  Reagens  Ruf  Apfelsäure, 

TrupfeUman  zu  irgend  einer  wässerigen  Auflösung  Toa 
Jen  oben  benannten  Säuren  und  auch  Ton  Mineral- 
sauren,  Kupferammoniak  tropfenweise,  eo  wird  durch 
die  ersten  Tropfen  gar  keine  Färbung  hervorgebracht,; 
erst  wenn  mau  nrehr  und  mehr  Kupfer -Ammoniak  zu- 
tröpfelt ,  so  dafa  die  Saui-e  vollkommen  gesättigt  wird 
und  überschüssiges  Kupfer  -  Ammoniak  sich  vorfindet, 
ID  tritt  eine  blaue  Färbung  ein,  die  im  Verhältnisse 
der  Menge  des  Kupfer  -  Ammoniaks  intensiv  ist.  Fin- 
det sich  aber  ApfeJsaure  in  der  Flüssigkeit,  so  Jent- 
itehl  bald  nach  den  ersten  Tropfen  eine  sehr  bestimm- 
te zwischen  pistacien-  und  olivengrün  sich  haltende 
gmneFärbung.  Auch  ein  höchst  kleiner  AnlheilAepfel- 
Baure,  der  z.B.  mit  Kleesäure,  Weinst  ei  nsänre,  Citron- 
säure ,  Phosphorsäure ,  Schwefelsäure  u.  s.  w-  ver- 
itimdenist,  kann  auf  diese  Art  erkannt  werden.  Die 
früne  Färbung,  welche  die  Aufgüsse  und  Abkochun- 
|en  der  verschiedenen  Arten  von  j.Alliuni  (gewöhnliche 
'wiebeln,  Knoblauch,  Chalotten  u,  s.  w.)  mit  dem 
^-Upfer-Ammoniak  annehmen,  und  welche  man  ge- 
obnlicb  in  den  toxicologischen  Werken  angefi'dirt 
adet ,  um  vor  MifsgrilTen  zu  warnen ,  hängt  von  der 
tepjelsüure  dieser  Vegelabllien  ob,  wie  mich  eigends 
t,  dieser  Hinsicht  angestellte  Versuche  überzeugt  ha- 
en.  Ammoniak,  Kupferoxj'd  und  Apfelsäure  bil- 
en  eine  dreifache  Verbindung,  die  jedoch  sich  nicht 
ryatallisiren  läfst,  sondern  eine  gesättigt  schön  grüne 
yrupartige  Verbindung  darstellt,  deren  Farbe  ganz 
lermanent  ist. 


8.   Untersuchungen  über  die  Temperatur  des  Mensche^ 

nach  Bcschtiffcnkeit  des  Alters,  Temperaments 
der  Abatanmamg  und  des  Klima , 

Hey  naud,*) 
Milglied   der    Site.   ähhi.   nat.   in   Paris. 

Das  Phänomen  der  ihierischen  Wärme  bat  eina 
grorse  Menge  von  Gelehrten  beschäfiigt ;  und  wiewohl 
mehrere  derselben  sehr  verscliiedene  SIeinungen  über 
diesen  Gegenstand  ausgesprochen  haben ,  so  ist  man 
doch  im  Allgemeinen  darüber  einverslanden,  dab  noch, 
neue  Versuche  zur  gänzHchen  AufUi^rung  desselbeiL 
erforderlich  sind. '^^)  Ich  hoITe  deÜshalb ,  dalsmandi^ 
Thalsacben,  die  ich  Gelegenheit  halte  auf  einer  Keisi^ 
«reifte  ich  als  Chirurgien  major  auf  der  Königl.  Com 
rette  la  Chevrctte  unternahm,  zu  sammeln,  nicht 
Interesse  aufnehmen  wird.  . 

Melirere  hunderttheiligeQuecksilberthermometeri 
von  den  besten  Pariser  ¥iiinaÜern{Coüardeau'nnd  Bun-i^ 
ten)  verfertigt  und  von  jirago  mit  denen  des  Küiiigli 
Observatoriums  verglichen  ,  wurden  vor  unserer  Ab- 
e  zur  Verfügung  des  Hrn.  v.  Blosseville,  des  Schiffs- 
lientnantSj  gestellt ,  den  die  Akademie  mit  verscbiede- 
nen  physikalischen  und  meteorologischen  Untersuchun- 
gen beauftragt  hatte.     Wahrend  der  Pieise  wiirde^  si» 

*)  Uebersctzt  aus  Jen  Aiinahs  des  sciencta  natur,  T.TfTjP 
S.  43—52  von  G.  Tk.  Fecfmer. 
•*)  John  Davy  hat  auf  einer  Reiie,  die  er  nach  Ceylon  ge-j 
mchl,  Eehr  zajibeiche  und  viel  Interesse  gewölirend^ 
Beobacbtungeu  iitier  die  Teniperatuv  der  Menschen  un^l 
Thieie  gesammelt.  Wir  haben  es  iiiis  angelegen  leyii  la*- 
BEVf  difiSelbea  zu  wiedsThoIeii  und  uns  von  ihrer  Ricbtig- 
heil  überzeugt.  (Vgl.  J.  Davy's  Bflobachtnngen  mi^ggat^ 
dorf-iAua.X.SSZ.) 


über  die  Tet^peratur  dei  M enscfaen. 
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über  die  Temperatur  des  Menschen.  867 

'  Wie  ans  vorstehenden  Tabellen  erhellt,   war  die 
mperatiir  von  No.  1>   der  ein  Alter  voa  16  Jahreq, 
eine  schwache    Constitution    und    wenig   entwickeha^fl 
Brustorgane  hatte,  um  0  ,50  bis  0  ,60  höher,   als  di«,| 
TonNo.  11,  der  ein  Aller  von  30  Jahren,  eine  robustfff 
Conslilution  ,  Respirationsorgane  von  grofsem  Umfad^  1 
und  ein  sehr  starkes  Muskelsystem  besafs.      Die  Tem*« 
peratur  von  Ko.  2,  der  16  Jahr  alt,  von  lymphaliscbera  1 
Temperament,   indolenten  und  apathischen  Charakter,  ' 
war,  zeigte  sich  fast  gleich  mit  der  von  No.  10,  der  ein 
Alter  von  18  Jaliren,  eine  atlilelische  Constitution,  ei- 
nen sehr  heftigen    Charakter  hatte.        Die  von  No.  8 
18  Jahr  alt,  von  sanguinischem  Temperament,  weitun 
Brustkasten ,  stimmte  bis  auf  einige  Hunderltheile  imt 
der  von  3So.  12,  32  Jahr  alt,  nervösen  Temperaments, 
schwacher  Constitution,  überein.    Die  des  AetLiopiere 
No-  14  endlich  war  dieselbe  als  die  desFranzoseaJVo,  7^ 
welcher  24  Jahr  alt  war. 

Diese  Zusammenstellungen,  welche  ich  noch  wei-*^ 
-(er  verfolgen  könnte,  beweisen,  wie  mich  däuclit,  of- 
fenbar, dafs  die  kleinen  Temperaturverschiedenheiten, 
"Welche  ich  bei  den  verschiedenen,  dem  Versuch  unter- 
■worfenen,  Menschen  beobachtete,  ganz  individuell  wh- 
»en  und  weder  von  ihrem  Aller,  noch  von  ihrer  Abstam- 
mung oder  ihrer  Constitulion  abhängig  waren.  Kben 
BO  erhellt,  daXs  die  Temperatur  der  Luit  nur  einen 
geringen  Einllufs  auf  die  organische  Wärme  hat,  indem 
der  gröCste  hiervon  abhängige  Unterschied,  welcher 
bei  No.  3,  der  überhaupt  unter  allen  die  stärksten  Mo- 
dißcationen  darbot,  Statt  fand,  1  ,05;  der  grÖfste 
mittlere  Unterschied  aber  blos  0  ,68  für  18°,73  äufsere 
Tem 1 1  eratur dilTer en z  betrug. 


Zur    Meteorologie« 


1«  JJcher  eine  Wasserhose  auf  den  Canarischen  Inseln, 

Ali  s  0  n.*) 

Anf  den  Uanos  de  Gaspar  ( Gaspar^s  Ebenen  )  aof 
; Teneriffa  sieht  njian  recht  deutlich,  wie  sich  hier  m 
Theil  der  'Wasserhose  eyitladen  half  welche  im  Noyeia- 
ber  1826  die  Insel  äberschwemmte ,  indem  eine  Mengt 
von  Forchen  tief  in*  den  Boden  geschnitten  sind.  Nach 
dem  Ansehen  des  Bodens  maus  die  Zahl  der  herabstor- 
zenden  Wassersäulen  sehr  bedeutend  gewesen  seyi^ 
da  an  zehn  oder  zwölf  verschiedenen  Stellen  tiefe  Gra- 
ben in  die  Lava  geschnitten  sind,  von  denen  einige  eine 
Tiefe  von  10  bis  12  Fufs  haben. 

Beträchtliche  Wassermassen  sind  häufig  anf  dsn 
Canarischen  Inseln  herabgestürzt^  und  einige  dersd- 
ben  haben  vielen  Schaden  angerichtet,  indem  sie  die 
Dammerde  fortschwemmten,  welche  die  Lava  sehr  dünn 
"bedeckt ;  aber  die  Bewohner  erinnern  sich  keines  Phi- 
nomensi  welches  so  viel  Unheil  anrichtete,  als  die 
Wasserhose  am  6.  u.  7.  November  1828.  Ich  will  hier 
die  folgenden,  diese  Erscheinung  begleitenden,  Umstän- 
de ^nittheilen,  welche  ich  von  Herrn  Aiiber  in  Orolava 
hörte. 

Am  Nachmittage  des  6.  Novbr.  drehte  sich  der 
stark  aus  NO  wehende  Wind  in  der  ganzen  Windrose 


•)  Aus  Phil,  Mag.  and  Ann.  ofphiL  JuL  1880.  8.  26fil  über- 
setzt von  L.  F.  Kämtz. 


Aliton  über  eine  Wasserhose. 
LeriiiQ  und  blieb  endlicli  in  Norden  stehen;  auf  der  See 
iber  wehte  in  der  Rnlfernung  weniger  Meilen  Tom 
Land  ein  Orcan  aus  ÜvO  und  kam  dann  einen  Clement 
tpätef,  ohne  eine  zwischen  liegende  Aenderung,  eben 
to  heftig  aus  SW.      Die  ganze  Luft  wurde  plötzlich 
durch  ungeheure  schwarze  Wolken  verCnsterl,  so  dafif  , 
M  Bcbon  einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang  ganz  dunkel 
war;  man  bemerkte  dabei  weder  Donner  noch  BlitZA 
Gegen  10  Uhr  Abends  £ng  der  Regen  an  in  Strömedi 
n  fallen  und  der  "Wind  mit  einer  ungeheuren  Heftig^i   j 
bitzuwehen.  Um24-llhr  Morgens,  am  T.Noybr.,  be^   | 
merkte  Herr  jiuber  verschiedene  Feuerkugeln,  die  »i<A  \ 
in  Terachiedenen  Hnlfernungen  Ton  der  Küste  auf  dat  i 
OberDüche  des  Meeres  bewegten ,  während  andere  m+  | 
kig  stehen  blieben.     Eine  derselben  schien  sich  ihra 
Lage  nach  auf  der  Spitze  der  I^IontaHetft  von  Il«alejdl''1 
zu  befinden,  und  er  vermuthete  dnher,  dafs  dieser  erlo— 
tdiene  Vulcan  das  Thal  von  Orotava  mit  einer  Erup- 
lion  bedrohe ;  bald  aber  überzeugte  er  sich  von  seinem 
hrthum ,  indem  er  bemerkte ,    dafs  diese  Kugei  sich' ' 
«Wn  so  wie  die  übrigen  bewegte. 

Diese  leuchtenden  Kugeln  schienen  sich  nach  SV 
zu  bewegen  und  der  Richtung  der  Wellen  zu  folgen-;** 
ßaa  Licht,  welches  von  ihnen  ausging,  erstreckte  s 
W  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  40   ,   und  obgleich  ef*-H 
3 (engl.)  Meilen  davon  entfernt  war,   so  war  es  doch^^ 
WU  genug,   um  ihm  zu  verstalten,   eine  feine  Schrift 
2u  lesen;   dabei  hörle,^  er  keinen  Donner.     Die  Zahl 
der  Kugeln  nahm  von  2^  bis  4  Uhr  zu,  und  von  nun 
an  nahmen  sie  ab,     fferr  jiuber  zählte  deren  einmal 
ZBgleich  vierzehn ,    die  sich  bewegten ;   aber  die  Er- 

a.  Jabib.  d.  CL,  u,  Fb.  (1831}  II ,  1,  H.3.  £^ 
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2«    Meteorologische  Beobachtungen 

vom 

Professor  G.  Schübler  in  Tübingen.*) 

I.    Windverhältnisse, 

^ '  Die  Winde  hatten  dieses  Jahr  vorzugsweise  hau-* 

le.  westliche  und  nordwestliche  Richtung.     Die 

Verschiedenheiten  in  den  Windrichtungen  der 

m  Gegenden  ergeben  sich  aus  folgender  Zu* 

itellung.    Sie  enthält  die  Summen  der  Winde^ 

taglich  dreimal  aufgezeichnet   wurden,    mit 

der  von  Tübingen ,  welche  auf  zwei  tägU-  - 
ibachtungen  beruhen. 
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Werden  aus  diesen  Beobachtungen  nach  der 
pid  von  Lambert    (siehe  Jahrbuch  1830.  I.  380.) 

ritlisren  Windrichtungen ,  so  wie  die  Verhältnisse 
nördlichen  zu  den  3  südlichen  und  der  3  östli- 
|i,»i  den  3  westlichen  Winden  näher  berechnet^  so 
Bl  flian  folgende  Kesultate : 

•)  Ans  dem  Jahresbericht  über  die  Witterung«- VerhHltnisse 
•Wärtembergs,  Jahrgang  1829,  vom  Hrn.  Verfasser  gefälligst 
tlbexsandt  und  mit  einigen  Nachträgen  begleitet. 
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Schübler  Über  Windrerhaltnis) 


Verhiilmifs  decM'üide,  de 


HeilLronii 
LuJwigsbiU-g , 
Stutlgnrt    . 

Obenirbach 

HiedernhaU 
XübingeD . 


100  90 

100  105 

JOO  126 

100  isa 

100  163 

100  197 


MilUere 
Windrichtung,. 


i6£"5I'  Otter  NN> 
97  18   oder  WN.j 
261  iS  od.Ogegd 
t84  5!  oder  NO. 
166  S2  oder  SKTB 
104  56  oder  WN. 


Die  localen,  den  Richlungen  der  Thiiler  entspl 
cbenden,  Verschiedenheilen  der  Winde  besläligen 
daher  auch  dieses  Jalir.     Sliülgart  und  NiedernhaU  \ 
gen  in  gegen  Osten  sich  mehr  ofTuenden  Thälern , 
besitzen  die   meisten   Ostwinde;   die  Lage  von  Bl^ 
bronn,    Wangen  und  Oberurback  gestattet   dem  Iffl 
vorzüglich  freien  Zutritt ,  die  Winde  nehmen  daher 
diesen  3  Gegenden  haullger ,  als  in  den  übrigen ,  ( 
nördliche  Richtung  an.     Vergleichen  wir  für  7  dii 
Gegenden,  in  welchen   die  Windrichtungen  auchJ 
vorigen  Jahr  auf  dieselbe  Art  aufgezeichnet  wiin](| 
die  mittleren  Windrichtungen  dieser  beiden  Jahre 
ergeben  sich  folgende  Verschiedenheiten : 


Gegenden. 


Ludwigsburg 
Smilgart  .  . 
Wangen  ,  . 
Oberurbach  . 
WesÜieim     . 


Tübinger 


142  10 
106  24 
98  19 


1829. 

97"lfi' 
261  41 
134  5t 
166  S2 
lOi  56 
129  55 


»  DietnitÜereWindd^ 
lung  war  däiher  ig 
leUten  Jahr    ^ 


58  24  — 

62  17  —    ■ 

24  SS  — 

l  SS  südlicher. 
31  36  noidlicher, 
39  47 


Schtibler  Übe»  WindverliiiltuiMe. 


Wbm  meialen  Gegenden  bedeutend  nördlicher,  als  im 
irigen,  wasiMii  den  niedrigen  minieren  Temperalu- 
iii  dieses  Jahrs  und  der  an  7  I^foitaten  sich  über  dem 
iltel  erhallenden  B^romet erhöhe  in  genauer  ßezle- 
ung  za  stehen  scheint,  obgleich  der  inittlers  Baro- 
leterstand  des  ganzen  Jahres  niedriger  war,  als  das 
lebi-jährige  Illitlel. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Monate,  so  hatten, 
seh  den  schon  oben  von  Stuttgart  milgetheiltenßeob- 
:Iilungen,  die  I^lonate  Juli  und  August  die  meisten 
ff^MVinde,  Jlärz  und  December  die  meisten  NOWin- 
i,  die  Südostwinde  wehten  am  häufigsten  im  Decem- 
sr,  im  Juni  traten  die  iVf/' Winde,  im  Februar  di* 
Drdtvinde  hauptsächlich  hervor. 

Herr  Prof.  Lampadius  in  Freiberg  fordert  iiä 
ihrbuche  der  Chem.  u.  Phys.  (TJd.  57.  S.  268)  die 
elBorologen  Deutschlands  auf,  die  Windrichtuugei» 
)m  19.  bis  23,  Oclober  zum  Zweck  allgemeiner  Ver- 
eichungen  über  die  Drehung  der  Winde  mit zut heilen. 
1  Freiberg  war  die  Windrichtung  an  diesen  Tagen 
?.  Folgende  Zusammenstellung  enthalt  die  Wind-* 
chtting,  welche  an  diesen  7  Tagen  in  9  Gegenden 
'ürtembergs  Nachmillags  2  Uhr  Statt  hatte: 
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Schubhr  über  WindreThüllaÜse.  "^^M 

Es  ergiebt  sieb  aus  diesen  Beobachlungea ,   dt 
in  diesem  Zeilraum  auch  in  JVüriemberg  vorherrsche] 
ästliche  Winde  wehten,   die  jedoch  uui"  an  einzi 
Gegenden  eine  eüdöstlicbe  Richtung  annahmen. 

II,  Jährige  Perioden  in  den  ffindrichtungen  dea  laittm 

rfcckarihalts. 

Wir  machten  schon  im  vorigen  Jahresbericht  auf 
die  jabi^tchen  Perioden  aufmerksam,  welche  sich  ii 
den  Winden  auch  in  unserm  Klima  nachweisen  lasset^ 
wenn  wir  Mittelzahlen  ^-ieljähriger  Beobachtungen  di». 
sen  Untersuchungen  zum  Grunde  legen,  und  hiens 
Gegenden  wählen,  welche  eine  etwas  ebene,  freie  Lagt 
haben.  Da  wir  noch  aus  keiner  der  tiefer  liegendes 
Neckar gegenden  über  dieses  Verballnifs  näh»«  üa- 
tersuchangen  besitzen:  so  dürfte  es  nicht  ohn^  Inter* 
esse  seyn,  hier  die  Resultate  15jähriger  Beobachton- 
gen  über  die  Windverhältnisse  im  untern  Neckarthak 
initzntheUen ,  welche  Hr.  Apotheker  Ludwig  in  Hot 
bronn  anstellte  und  uns  zur  nähern  Berechnung  mitzili 
theilen  die  Gefälligkeit  hatte.  Das  Neckarthat  ist  hi 
HcilbroTin  schon  ziemlich  weit  und  offen ,  seine  Haupt- 
richtung  ist  von  N  nachf5,  gegen  N  sich  mehr 
weiternd.  *)  Die  LBeobacbtungen  wurden  täglich  SmA 
nach  der  Fahne  des  Thurms  auf  der  Hauptkirohe  auf- 
gezeichnet, dessen  Spitze  weit  über  alle  Gebäude 
Stadt  hervorragt.  Die  Summen  der  in  den  einzelne^ 
Monaten,  während  den  15  Jahren  vom  Jahr  1815  tj 
1829,  aufgezeichneten  Windrichtungen  sind: 

•)'  Das  Niveau  dps  Neckars  liei  IJeiUiroim  liegl  479  p 
Schuhe  liber  dem  Meere;  die  4  Smude  voa  dem  Oft 
des  Neckars  befiudlichen  Bergrücken  erheben  nah  400-' 
600  Schuhe  über  di^  Thalfläche. 
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Die  'Westwinde  eind  daher  in  allen  Jabreszeiteol«  J 
»deutend  häufiger,  als  die  übrigen  Winde ;  am  bäu- 
jsten  wehen  sie  in  den  Sommermpnalen  Juli  und  An-, 
iist.  Niichst  ihnen  sind  die  N  und  JV/f  Winde  die, 
tnügsten,  letztere  wehen  ha uptaachlicli  Im  Juni;  die 
Winde  wehen  in  dem  Verhaltnifa  von  1 :  3  weniger' 
iußg  als  die  7/^  Winde;  am  häuligsten  wehen  sie  in 
in  Prühlingsmonaten  April  und  Mai.  Die  Südwinde 
elien  am  häufigsten  im  December ,  am  seltensten  im, 
ai;  sie  wehen  in  allen  Monaten  seltener  als  die. 
Winde.  Die  näheren  Verhältnisse  der  südliclien  zu 
(n  nördlichen ,  der  ostÜclien  zu  den  westlichen  Win- 
!n,  und  die  mittlere  Windrichtung  in  den  einzelnen, 
lireszeiten  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammenstel- 
ng.  Sie  ist  auf  die  achun  oben  augt^ruhrte  Art  be— , 
chnet. 


^H  den  Mon 

^^  .  .Isn 


Sc?iiibler  übet  WindTeihältouae. 


Verhällnirs  der 


dEiL  noIiUiclia 


100  259 

100  4:9 

100  F90 

100  320 

100  S41 

100  331 

100  214 

100  ti9 

100  164 


Mittler» 
Windrichtungen. 


107  Sl 
ISO  34 
1£2  36- 
130  54 
118  25 
117  14 
184  34 


-1 


120   ; 


■  WSffJ 


WNW_ 


Febmu. 

Kän  .    , 

Mai    .    . 

Juli    .    . 

Auguit  . 
September 
Octobe  r  . 

Novembei 
December  . 


»Im ganzen  Johl      100:247         100:338       »«"SO' oderWmT, 

Die  Mittelrichtung  der  Giimmt liehen  Winde  i 
daher  westlich ,   mit  Abweichung  von  23  Graden  ge^ 
gen  JV  oder  sehr  nahe  1FNW. 

In  den  einzelnen  Jahreszeiten  ist  die  Ordnung  ei 
ner  iährlichen  Periode  in  dem  Verhältnisse  der  südli- 
chen zu  den  nördlichen  Winden  nicht  zu  verkennen* 
Die  nördlichen  Winde  werden  am  häufigsten  in  derf. 
Sommermonaten ,  namentlich  in  den  Monaten  Blai  und' 
Juni,  am  seltensten  werden  sie  in  den  Wintermonateö^i 
insbesondere  im  December,  wo  dagegen  die  siidlicheK 
Winde  ihr  ßlaximutii  erielchen.  Unrege Imäfajgi 
die  Ordnung  im  Wechsel  der  westlichen  und  Östlichen 
Winde;  die  westlichen  Winde  wehen  am  häufigsleii 
im  August,  die  östlichen  im  April.  Im  Allgemeine^!! 
Glimüien  diese  Resultate  sehr  gut  mit  den  Resultalt 
überein ,  welche  ich  aus  einer  längern  Reihe  von  Jah- 
ren £äT  Hambui-g  and  Eöringcn  erhielt,*)  nur  zeigte 
~"5  Jahrbuch  d.  Chein.  u.  Shj.  B.  XXV.  8. 1S5— 147. 


DHberelner  iilcr  Hjdrothioniilher.  STT'.^ 

nch  die  mittlere ,  aus  Bammtlichen  Beobachtungen  ab-^  1 
geleitete,  "Windrichtung  in  den  beiden  letzlern  Stand- i4 
puncten  mehr  südwestlich,  während  diese  Beobach«' 
tungen  in  Jrleilbronn  eine  nordwesthchere  Richtung' 1 
gaben,  wozu  die  oben  erwähnte  Hauj.trichtnng  di^l 
Tieckarthals  in  dieser  Gegend  vorzüglich  beilrageiit] 
könnte.  Beiliegende  Zeichnung  giebt  einen  deutIiobA<v  I 
renUeberblick  über  diese  monatlichen  mittleren  Win<L«  f 
1  richlungen.    (Taf,  11.  Fig.  3.)  '  <*  1 

Vermischte  IVotizeu. 


Kleine  Erfahrungen  und  Beobachtungen, 


J.  TF. 


Döbereiner- 

Analogon  vom  Ol.  Asa« 


I  Hydrothiotiiill'er ,  pin  Analogon  vom  Ol.  Asae  foelldaa,  '■* 
Wenn  man  SchwefeJeisen  (FeS)  oder  Schwfl^ 
'«lanlimon  (Sb  S^  }  mit  salzsaurem  Alkohol  d.  h. 
einer  Mischung  aus  etwa  gleichen  Theilen  concenlHr- 
tester  Salzsäure  und  Alkohol  (von  0, 81)  in  Berührung 
Setzt,  und  das  Ganze  nach  24  Stunden  destiihrt,  so  er- 
halt man  eine  geistige  Flüssigkeit,  welche,  nach  dem 
Verdampfen  der  in  ihr  mechanisch  gelöst  enthalte- 
nen Hydrolliionsäure,  1)  ganz  wie  Asa  foetida  riecht 
—  80  stark,  dafa  der  Dampf  weniger  Tropfen  hin- 
reicht, den  ganzen  innern  Itaiim  eines  Hansfs  mit  die- 
sem Gerüche  zu  erfüllen.  2)  scharf  nach  Radieschen 
schmeckt,  und  3)  beim  Vermischen  mit  Wasser  mil- 
chig wird  ,  nach  einiger  Zeit  aber  sich  wieder  aufhellt, 
und  dann  kleine  olartige  Tropfen  absetzt,  die  speci- 
fisch  etihwerer,  ala  die   wässerig -geistige  Flüeaigkeil, 


F 

^H  aber 

^F  5ch\vi 


I 


aber  specifisch  leichter  als  Wasser  sind,  auf  diM«! 
schwiinmen ,  ohne  sich  darin  aufzuIöseD,  <leii  Gentd 
nach  Asa  foetida  besitzen ,  lliicblig  und  brenubar  sind 
beim  Verbrennen  schwefeligsaure  Dämpfe  austitq 
Caen,  und  zuletzt,  uninillelbar  uach  beendigteq 
Verbrennen,  den  Genicli  nach  Phoajihor  und  Helt^ 
verbreiten.  Ich  habe  uocli  keine  Zeit  geliabt,  diesf 
olartige  Materie,  von  weicher  ich  glaube,  dafs  sie  d«v 
riechenden  Bestandlheil  von  ire$truinh's  Schwefeli 
slinkbarz  ausmache,  näher  zu  untersuchen ,  und  wür- 
de mich  freuen,  wenn  ein  geschickter  Chemiker,  wie 
z.  B,  Duflos ,  geneigt  wäre ,  sich  dieser  UnlersuchuDg 
zu  widmen  und  nachzusehen,  ob  das  Product  Hydro- 
thionsEture  oder  Schwefel,  Alkohol,  Aetlier  oder  Dojr 
pehkohlen Wasserstoff  enthalte  u.  s.  w.  Ich  nenne  dfl»- 
selbe  wegen  seiner  älherartigen  Natur  und  weil  es  un- 
ter den  gewöbnliclieu  Umslünden  und  Bedingungen  der 
Bildung  wasserstoffsaurer  Aelberarten  entsteht,  vor 
läufig  Hydrothionäther. 

II.  Krysiaüisii-hcirer  eisengriinender  Gerbestoff, 
Die  Chemiker,  welche  sich  in  der  neuesten  Zeit 
mit  Untersuchung  der  verschiedenen  Arten  des  Ger- 
besloffs  beschäftigt,  scheinen  vergessen  zu  haben, 
dafs  der  vortrelf  hebe  Bunge  (siehe  dessen  neueste  phy 
tochemiscbe  Entdeckungen.  Berlin  1821.)  bereits  vel 
vielen  Jahren  in  dem  Catechu  eine  eigene  Materie  atif- 
gefunden  hat,  äie  er  CalecJiugcjbsnlz  nennt.  Ich  hat' 
te  vor  Kurzem  Gelegenheit,  mich  von  dem  Daaeyn 
dieser  Materie  zu  überzeugen.  Man  erhalt  diesdbftj 
leicbl  und  schnell,  wenn  man  gut  ausgetrocknetes 
lein  gepulvertes  Caiechu  nur  einige  iMinulen  lang 
reinem  Aelher  schüttelt,  diesen  dnnn  abgielst  odsraW! 


,  tibei  iLTfittUisirten  GetbesIo£f. 

itritt,  und  ihn  auf  einem  flachen  Ubrglase  verJam- 
fen  läfst.  Pfach  wenigen  Minuten  krystallisirt  eine 
reifse  Substanz  in  der  Form  des  Traubenzuckers, 
'eiche  Runge^s  Gerbesalz  iat,  oder  viehnefar  reiner, 
ieeugriinender  Gerbestoff  zu  seyn  scheint.  D'eselbs 
eicbnet  sich  aus : 

1)  durch  ihre  Reichte  KrystalHsirbarkeit ,  und  da~ 
Droh 
,.      S)  dafs  sie  sich  leicht  iuAether,  Weingeist  und 

Fer  löst; 
B}  daCs  sie  weder  sauer  noch  basisch  reagirt; 
4)  daTs  sie  sich  gegen  Hauseublasenauilösung  in- 
iITerent  verhält; 

5)  dafa  sie  mit  Essigsänre  eine  nicht  krystallisiiv 
ire,  sondern  durchsichtige,  ürnifsartige  Materie  bil- 
st,  welche  die  Leinaul'lösung  augenbhcklich  nieder- 
iblagt; 

6)  daTs  sie,  mit  Kalkwasser  übergössen,  an  der 
uft  eine  braunrothe ,  undurchsichtige  t'iussigkeit:  bil- 

Btj 

,  7)  dafa  sie  Eisenoxydauilösungen  prächtig  grün 
Irbt,  und 

8)  endlich  dafa  sie  beinahe  so  leicht  wie  Wachs 
ihmilzt,  sich  dann  bei  höherer  Temperatur  entzüu- 
^t,  und  flammend  verbrennt,  mit  Hinterlassung  el- 
;r  schwarzgranen ,  glänzenden ,  porösen  Kohle. 

Der  Umstand ,  dafs  dieee  Materie  nur  unter  Mit- 
irknng  von  Essigsäure  (und  auch  mit  Salzsäure,  die 
itihr  eine  gerinnbare  Masse  darstellt)  die  Leimaui- 
sung  iällt,  macht  es  sehr  wahrscheinlich ,  dafs  diese 
igenschatt  der  verschiedenen  Gerljeeloilarieu  immer 
urch  das  Daseyn  einer  Saure   bedingt  sey.  —  Das 


L 


I 


I 


I 


Döberciner  über  X'innobet  auf  nasaem  Wege. 
Prodnct  der  lleaclion  des  Kalkwassers  auf  dieselbe  JM 
analog  der  BerzeUiM'isc\\ea  „Absalzmaterie." 

Wenn  man  eir«n  etwas  Concentrirten  Absnd 
Gafläpfeln  mit  ein  wenig  Essigsäupe  vermischt, 
den  gallussauren  Kalk  zu  zersetzen,  nnd  dann  nur  ^ 
ne  3]inute  lang  mit  Aelber  schüttelt,  so  nimmt  di 
aus  jenem  selir  viel  Galliissäitre  in  sich  auf.  Läfst  mm- 
den  Aelher  auf  einem  ührglas  abdampfen,  so  krji 
Stallisin  die  Gallussäure  in  kleinen  farblosen  Frismeu 
Man  kann  auf  diese  Art  die  Gallussäure  in  wenigen 
Minuten  darstellen.  ScbiiUell  man  den  Galläpfelabsad 
toTt  dem  Aetber  eine  längere  Zeit,  und  läfst  dann  das 
Ganze  ruhig  stehen,  so  bilden  sich  3  Schichten  toA 
Flüssigkeit,  wovon  die  oberste  eine  AuflÖsnng  vio 
6lt!liis5aure  (und  Essigsäure,  wenn  diese  im  UebeH* 
Behufs  angewandt  worden)  und  Aetber,  die  inidle» 
re,  syrupartige,  eine  Verbindung  von  Gallusgerbesloff 
undAelber,  und  die  unterste  Wasser ,  mit  den  übri- 
gen extractiven  Tbeilen  der  Galläpfel  gescbwäcgerT, 
ist.  Die  miniere  Flüssigkeit  giebt  beim  Verdunsten 
*ino durchsichtige,  gelbe,  spröde  Materie,  die  bei  oft 
wiederholtem  Auflösen  in  Wasser,  und  nachherigeiB 
Verdampfen  immer  noch  Aelber  in  Dampfgestalt  aus- 
giebt ,  und  daher  eine  Verbindung  von  Gerbestoff  tiwl 
Aetber  zu  »eyn  scheint, 

III.  Zinnober  avj  nosstm  JTege. 
Das  einfachste  und  vortheilhaf teste  Verfahren, 
den  Zinnober  auf  hydrochemisohen  Wege  darzusteU 
len ,  bestellt  nach  meiner  Erfahrung  darin ,  dafs  maft 
metallisches  Quecksilber  mit  einer  etwas  concentrirled 
Auflösung  des  auf  die  wohlfeilste  Weise  dnrgeMeflteit 
tiebenten  ScbwefelkaÜmne  (I^^)  in  berübrung  si 


r  Über  ForceUan-EIeklcicität.  881 

und  damit,  unler  beslanJigem  Reiben  mit  einer  fla- 
cheo  Pistille,  so  lange  gelinde  erhitzt,  bis  das  Queck- 
silber in  «ine  dunkelrolbe,  pulverige  Masse  verwandelt 
ist ,  wozu  bei  1  Pfund  Quecksilber  nur  ein  Zeitraum 
von  l  bis  H  SlunJe  erforderlicli  ist  Der  gebildete 
Zinnober  wird  dann  von  der  überstehenden  Flüssigkeit 
gelreunt,  nrt  einer  kleinen  I^lenge  verdünnter  Aetz-, 
kalilauge  übergössen,  und  damit  bei  einer  Temperatu» 
von  -^iO°  bis  50°  Cels.  so  lange  gerieben,  bis  er  bren- 
nendrodi  erscheint.  1  Atom  des  siebenten  Schwefel- 
kaliums  verwandelt  niclit  zwei,  sondern  nur  etwa  li 
Atom  Quecksilber  in  Zinnober.  Die  abgegossene 
Flüssigkeit,  welche  erstes  Schwefelkaliura  und  etvras 
Seh  welelqu  eck  Silber  aufgelöst  enthält,  kann  nach  vor- 
liergegangener  Sättigung  mit  Schwefel,  wobei  das  auf- 
gelöste SchwefelquecksiJber  ausgeschieden  wird,  aufs 
,  Nene  zur  Zinnoberbereitung  benützt  werden. 


Ich  habe  vorstehende  und  manche  andere  neue 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  der  von  mir  be- 
sorgten dritten  Auflage  von  Bucholz.'s  Theorie  und 
traxis  der  pharmaceutisch-chemischen  Arbeiten,  die 
in  wenig  Tagen  die  Presse  verläfst ,  mitgetheilt.  Ich 
Übergebe  dieses  Buch  den  Pharmaceuten  mit  der  Bitte, 
dafs  man  die  ganz  veränderte  Form  und  den  sehr  ver- 
mehrten Inhalt  desselben  als  Forderungen  der  Zeit 
und  der  ^'iasenschaft,  die  gedrängte  Kürze  aber,  in 
welcher  viele  einzelne  Gegenstände  abgehandelt  sind, 
als  eine  Bedingung  des  Herrn  Verlegers  betrachten 
vcolle. 

H^  IV.    PorccUan  -  E 

^B<    Ich  linde,  dafs  die  zu  pyropnt 
^■tt  bestimuiten  Porcellanrohrea  i 


I 
I 

i 
I 


Döhrreiner  Über  chemlicEe  Syslemälifi; 
Herrn  Natkusius  auf  Althaldensleben ,  beim  Reiliellf 
mit  einem  seidenen  Tuclie  weit  schneller  und  slärkef* 
elektrisch  werden ,  als  die  Glasröhren ,  und  dafs  loag 
mit  der  dadurch  erregten  Elektridtät  sehr  schnell  kiei-^ 
ne  Leidener  Flaschen  bis  zur  Selbstenlladung  fullea' 
kann.  Ich  mache  diese  kleine  Beobachtung  bekannt,* 
damit  Physiker  versuchen  mögen  j  bei  der  Construi 
tion  neuer  Elekirisirmaschinen  Cylinder  oder  Scheibetf 
von  Forcellan, '  statt ] solcher  von  Glas,  anwenden  zrf 
lassen. 

Ich  setze  von  Zeit  zu  Zeit  meine,  in  Poggertm 
dor{ps  Annalen  Bd.  15.  S.  301  begonnenen,  Versuch« 
die  einfachen  und  zusammengesetzten  Arten  der  Mate-^ 
rie  nach  ihrer  Analogie  und  dem  (von  mir  angenommi 
nen)  Gesetze  der  Trias  gemäfs  zuordnen,  fort,  weil 
ich  glaube,  dafa  nur  auf  diesem  Wegä  das  Frincip  ^ 
einer  systematischen  Anordnung  der  Gegenstände  dei 
Chemie  gefunden,  und  die  Entdeckung  der  als  Glie; 
der  einer  Grufipe  von  analogen  StoÜ'en  noch  fehlen- 
den Analoga  gefördert  werden  könne.  Die  Resultati 
dieser  Versuche  werde  ich  in  einer  meiner  näcbetei 
Ferienschriften  darlegen.  Sie  sind  nicht  für  Leute, 
welche  die  einzelnen  StoEFe  als  isolirte  Mati 
unsern  Planeten ,  so  wie  Alles ,  was  demselben  ange« 
hört,  als  ein  gesetzloses  Aggregat  von  Einzelheit« 
betrachten,  sondern  für  junge  Männer,  welche  sic^ 
dem  Studio  der  Chemie  in  philosophischer  Beziehun; 
widmen ,  und  die  schönen  Ideen  verlolgen  wollen,  dia 
Hmphr.  Davy  Jn  der  siebenten  Abtheiluug  seiner  Ele- 
mente des  cheipischen  Theiles  der  Katurwiesenftchaft 
angeregt  hat. 


'  ITcfter  die  Schwierigheit ,  das  CaoiHsrhouI;  i 
Schwtrfcl - Aether  aufzulösen, 


C.  H.  Pf  äff  m  Kiel. 
^Mun  findet  in  allen  chemischen  Handhiichern  dii 
islichkeitdes  Caoutschoubs  im  Schwefelälher  an-* 
und  die  Bereitung  einer  solchen  Auflosuiij 
Kkannte  technische  Zwecke  empfohlen.  Ich  woIH 
p  kürzh'ch  mehr  im  Grolsen  eine  solche  Auflösung 
Ren,  traf  aber  auf  unüberwindliche  Schwierigkei- 
n  suchte  ich  allenthalben  Ralh,  fand  indels  nir-i' 
ibesondere  Encheireses  angeführt,  um  jenes  Ei 
t  gewiü  zu  seyn,  mit  Ausnahme  des  Handbuchn* 
^erzeJUis,  der  ausdrücklich  vorschreibt,  dafsd« 
jfeläthcr  von  aller  Beimischung  von  JFeingeist 
jeyn  müsse.  Plein  Schwefelülher  wurde  dah«r 
brholt  mit  Wasser  gewaschen^  so  dals  ich  einen 
lotenden  Verlust  dabei  erlitt,  dann  über  salzsau- 
Ralk  mit  aller  Vorsicht  rectißcirt ,  so  dafs  er  ein 
cifisches  Gewicht  von  0,700  zeigte,  und  in  jeder 
Üinsichl  als  reinster  Scbwefelälher  sich  zu  erkennen 
jab.  Dessenungeachlet  konnte  ich  keine  Auflösung  des 
€aourschoiiks  erltalien.  Ich  hatte  dazu  dasjenige,  wM 
in  den  bekannten  Flaschen  vorkommt,  genommen. 
Bas  eine  Mal  halte  ich  es  durch  Wasserdümpfe  er- 
Veicht,  in  kleine  Streifen  zerschnitten,  und  wieder 
getrocknet.  Ein  ander  JTal  hatte  ich  es  durch  Schwe- 
leläther selbst  erweicht.  Ich  liefs  das  Caoulschouk 
^anze  Wochen  in  Berührung  mit  dem  Schwefeläther, 
dann  wurde  eine  Digestion  veranstallel ;  in  einem  an-'' 
«lern  Falle  wiirdt;  ujitpr  einem  verstärkten  Drucke  vpB-' 
34  Zoll  (^tuecksiiber  über  den  gewöhnlichen  Dmok  der 
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Atmosphäre  der  ScbwerelÜther  damit  gekocht;  in  g 
nem  vierten  Vfirsuche  wurde  das  zerachoitteDe  Caonk 
schoiik,  in  Leinwand  gebunden,  den  Dampfen  i 
Schwel'eläUiers ,  die  darüber  wegstrichen ,  aiisgeseU 
Durch  alle  diese  Proceduren  bewirkte  ich  nichts,  3 
eine  Aufschwellung  undErweichung  des  GaoutBchookl 
das  dadurch  sehr  klebrig  wurde ,  und  es  hatle  sich  ^ 
lerdings  auch  eine  Art  von  dicklicher  Flüssigkeit  gj 
bildet,  die  sich  aber  durch  mehr  Schwefel alher  oho 
Trübung  nicfit  verdünnen  liefs ,  und  keine  wahre  Aal 
iQsnng,  sondern  mehr  ein  Gemenge  darstellte.  Gi«li 
es  etwa  besondere  KunstgrilFe  bei  Bereitung  die* 
Lösung,  oder  verhält  sich  nicht  aller  Caoutschouk  a 
gleiche  Weise? 


S.     Ucber  dielElasiicität  der  Glasfäden  und  dl 
jinwendang  zur  Constriiction  von  Drehwagen,     ' 

Jf.  Ritchie.") 
Werden  die  Theilchen  ^"ester  Körper  dnrdi  i| 
gend  eine  äul'sere  Kraft  aus  ilirer  gegenseitigen  La^ 
entfernt,  so  streben  sie,  nach  Entfernung  dieser  Ua 
Sache ,  in  ilire  frühere  Stellung  zurückzukehren.  Dil 
ses  Streben  ist  nicht  bei  allen  Körpern  gleich,  Wäl 
rend  es  im  Blei  und  im  weichen  Kupfer  kaum  vorhall 
dtinzu  seyn  scheint,  ist  es  im  Messing,  Silber  undEiseQ 
besonders  wenn  diese  Metalle  zu  Draht  gezogen  sbd 
sehr  grofs.  Aber  dieae  Eigenschaft  hndet  nur  bis  qi 
einer  gewissen  Grunze  Statt.  Wird  Eisendrabt  mehs 
mals  um  seine  Axe  gedreht,  so  kehrt  er  nicht  ganz  ii 
la./or  1830.  Part.  I.  S.  215  ausgezogen  \a 


■•)  Au»  der  Phil.  Tran 
£.  P.  Kumli. 


"über  Elasticilül  der  Glasfaden. 
sein«  frühere  Lage  zurück,  während  diese  Elaslicilät 
in  feinen  Glasiaden  erst  dann  ein  Ende  zu  erreichen 
scheint,  wenn  der  Faden  zerbrochen  wird.  Befestigt 
man  an  dem  untern  Ende  eines  vertical  hängenden 
Glasfadens  der  Drehwage  eine  horizontal  schwebende 
Nadel,  hält  diese  in  ihrer  Lage,  und  dreht  das  obere 
Ende  vermöge  der  Zange  des  Apparates,  ao  nimmt 
die  Nadel , .  nach  Beendigung  der  Oscilladonen ,  ih- 
re frühere  Lage  wieder  ein.  Wendet  man  feine 
Drähte  an ,  so  kann  man  ihr  oberes  Ende  fast  hundert- 
mal herumdrehen,  ehe  der  Faden  zerreifst,  selbst 
wesn  er  eine  Länge  von  nicht  mehr  als  einem  FuTse  hat 
Da  es  nicht  möglich  ist,  Glasiaden  von  gleich- 
förmiger Dicke  zu  ziehen ,  so  lassen  sich  mehrere  der 
von  Coulomb  über  die  Elasticilät  von  Fäden  entwickel- 
ten Gesetze  nicht  durch  die  Erfahrung  nachweisen. 
So  ist  es  z.  B.  schwierig,  durch  Versuche  zu  bewei- 
!  sen,  dafs  die  Drehkrnft  eines  Glasfadens  sich  wie 
I  seine  Länge,  und  umeekehrt  wie  die  vierte  Potenz 
seines  Durchmessers  verhalte.  Dagegen  kann  man 
'  nach  dem  von  Coulomb  befolgten  Verfahren  sehr  leicht 
,  dafs,  wenn  das  eine  Ende  des  Fadens  auf  ei- 
innverrückbare  Art  befestigt  ist,  die  Kraft,  welche 
t  anwenden  muts,  um  sein  unteres  Ende  um  eine 
mmte  Anzahl  von  Graden  zu  drehen,  sich  ver- 
^wie  die  Zahlen  von  Graden.*') 

Ehen  so  wie  Melalldrähte  lassen  sich  daher  die 
ifaden  zur  Conslruction  von  elektrischen  und  mag- 
Mihen  Drehwagen  anwenden.  **)     3Ian  kann  sich 


•)  Biol  TrailB  de  pbysjque  I.  487. 

"5  Der  Vei-fasser   beschreibt   hier  eine   zu    elektromagnel 
gehen  Versuchen  besiinimie  Drehwage,   lu  welcher 


Kilchit  iibcr  Wagen  auf  Dreho'aeeTi 
dieser  Eigenschaft  aber  auch  sehr  beqoem  bedienen,  i 
kleine  Gewichte  mit  Scharfe  zu  messen.  Der  Chen 
ker  hat  bei  seinen  AnaJyseo  häufig  kleine  Mengen  ▼ 
ponderabler  Materie  zu  wägen,  wozu  bei  dem  j 
wohnlichen  Verfahren  viel  Zeit  und  Arbeit  erford« 
Hch  ist.  Dazu  iat  eine  sehr  feine  und  sorgfältig  gei 
beitete  Wage  erforderlich ,  welche ,  wegen  ihrer  K 
sten ,  den  jungen  Chemiker  häufig  an  der  Fortsetzii 
seiner  Untersuchungen  hindert. 

Die  folgende  Wage  lafst  sich  mit  wenig  Kost^ 
anschauen,    und  man  erhält   dadurch  die   Gewii 
kleiner  Massen  mit  einer  Genauigkeit,    welche  t 
selten  durch  die   ieinsten  hydrostatischen  "Wagen 
erlangen  vermag. 

Man  verfertige  einen  kleinen  holzerneo  TVag^ 
balken,  welcher  sehr  leicht  ist,  und  eine  Länge 
etwa  einem  Fufse  oder  fünfzehn  Zollen  hat-  In 
Mitte  befestige  man  ein  Stahl  blättchen  mit  echacfil 
Schneide ,  ähnlich  der  Klinge  eines  Federmessers.  A 
dem  einen  Ende  dieser  Schneide  wird  in  der  Verlai 
gerung  der  Schärfe  ein  Glasfaden  befestigt,  währen 
das  andere  Ende  von  letzterem  durch  Siegellack  in  di 
Mitte  eines  kleinen  cylindrischen  Stabes  fest  geklal 
wird,  welcher  durch  den  Mittelpunct  eines  vertia 
siehenden  und  in  gleiche  Theile  gelheilten  Kreiset 
gebt,    und    als  Zange   der  gewöhnlichen  Dr»hwsg<- 


des  gewöhnlich  angewandten  Brahtes  ein  Glasfaden 
nülzl  wird.  Ich  übergelie  die  Beschreibung  des  Appa- 
rates, da  schon  langst  ähnliche  Vonichtungen  Bngi^f 
ben  sind.  Der  Tom  Verfasser  empfohlene  Äpparit  bi 
aufserdem  noch  das  unbequeme,  dafs  die  NadeJ 
zwischen  den  Windungen  des  Multiplicalors,  londen 
über  densolben  hängt. 


nit  elaslüchea  Glasfäden. 
dient-  An  der  enlgegengeselzten  Seite  der  Schneide 
■werden  in  der  ^'e^lä^ge^ung  der  Schärfe  einige  Fa- 
den ungezwirnter  Seide  befestigt,  deren  zweites  Ende 
an  eine  Spiralfeder  von  Messing  gebunden  wird,  wel- 
che dazu  dient,  den  Glasfaden  stets  gespannt  zu  hal- 
len. Die  Messerschneide  ruht  auf  zwei  Stückchen  ei- 
ner Thermomelerröhre ,  die  von  einem  vertical  ste- 
henden Ständer  getragen  wird.  An  den  Enden  des 
Balkens  werden  kleinere  Schneiden  zur  Aufnahme 
der  Schaalen  so  angebracht ,  dafs  ihre  Schärfe  sehr 
nahe  mit  der  des  Fulcrunis  in  einer  geraden  Linie  liegt. 
An  dem  einen  Ende  des  Balkens  wird  eine  Nähnadel 
als  Index  befestigt ;  ein  ähnlicher  Index  befindet  sich 
an  der  Zange,  um  die  Lage  von  dieser  anzugehen. 
Hilf.  II.  Fig.  2  giebt  eine  perspectivische  Ansicht  des 
■umentes.  &  ist  der  "Wagebalken ,  g  der  Glas- 
,  it  die  Schneide ,  die  als  Fulcrum  dient,  i,t'  die 
lermometer röhren  zum  Tragen  des  Stiitzpuncies ,  s 
B  Spiralfeder  mit  den  daran  befestigten  Seidenfäden, 
0er  getbeiite  Kreis  und  a  die  Zange ,  an  welcher  der 
laefaden  angebracht  ist,  mit  dem  zugehörigen  Zeiger. 
Den  Gebrauch  des  Instrumentes  hetrelTend,  sO 
wen  wir  zwei  Operationen  beschreiben,  nämlich 
B  Abwägung  kleinerer  und  die  gröfaerer  Massen. 
1)  Das  Gewicht  einer  kleinen  Masse  zu  hestim- 
wenn  man  nur  ein  Gewicht,  etwa  einen  Gran, 
vrendet.  —  l^lan  drehe  den  Glasläden  vermillelst  der 
mge  durch  eine  oder  zwei  Kreisperipherien ,  je  nach 
Q  Grade  der  Drehung,  welche  er  aushält,  ohne  zu 
Kerreifsen.  Man  lege  Feilspäne,  oder  ein  beliebiges 
anderes  Gegengewicht  in  die  eine  Schale,  bis  der  Wa- 
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Kitc/ät  über  Wagen  auf  Dreh«-agen 
w^t^er  die  Gröfse  der  Drehung  aii^ebl,  auf  de 
Nollpuncte  des  getheilten  Kreises  steht.  Man  legedi 
zu  wägenden  Körper  in  die  Wageschale,  die  dttn 
Zurückdrehen  des  Fadens  gehoben  vrird.  Man  dnl 
die  Zange  so  lange ,  bis  die  elastische  Kraft  des  ISl 
dene  das  Gewicht  hebt,  und  beobachte  sorgTältig dj 
Funct  der  Scale,  bei  welcher  der  am  Wagebalken II 
gebrachte  Index  stehen  bleibt,  nebst  der  Anzahle 
Graden  j  um  welche  der  Faden  gedi-ehl  wurde-  M 
entferne  jetzt  den  Körper,  und  drehe  den  Faden  1 
rück,  bis  der  Balken  in  seine  frühere  borizonti 
Lage  zurückkehrt.  In  dieselbe  Schale  lege  man  ] 
ein  bekanntes  kleines  Gewicht,  und  drehe  den  Fad 
so  lange,  bis  der  Baiken  seine  frühere  horizont 
Richtung  wieder  annimmt,  dann  giebt  das  Verhäl 
der  Drehung  auch  das  zwischen  dem  bekannten  i 
unbekannten  Gewichte.  Gesetzt,  es  war  eine  D 
hnng  von  1500  Graden  nölhig,  um  den  Körper  B' 
heben ,  dagegen  1000°  zur  Hebung  von  einem  Gra 
dann  giebt  das  Verhalfnifs  1000  ;  l500  ^  1  Gran : 
Gran  das  Gewicht  dec  Körpers.  War  zur  Hebung  e 
letztem  nur  eine  DreLung  von  60°  erforderlich, 
beträgt  sein  Gewicht  fwoir  ^^  ttt  Gran. 

2)  Ist  der  zu  wägende  Körper  viel  schwerer  i 
1  Gran,  dann  ist  die  Methode  der  doppellen  Ab^ 
gung  am  bequemsten  zur  licslimmung  des  GewiohW 
innerhalb  eines  Granes,  der  fehlende  Theil  wirddaM 
am  besten  durch  Drehung  gesucht.  Der  Korper  » 
ge  nahe  100  Gran ,  so  drehe  man  den  Faden ,  eben  sl 
wie  mit  vorigem  Vei-suche,  durch  eine  oder  zwei  I 
ripherieen.  Durch  kleine  Gegengewichte  bringe  t 
den  Balken  in  eine  horizontale  Lage.     Man  kge  d 
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mit  elastisdien  Glasföden. 
Körper  in  eine ,   und  beliebige  Körper  in  die  andere 
Schale,    bis  jener  im  Gleichgewichte   gebalten  wird, 
ftlan  entferne    diesen   nun)    und    substiluire    bekannte 
"iBewichte,    bis  sie  dem  Gewichte    des  Kürpers   nahe 
^^eich  sind.      Darauf  drehe  man  die  Zanji 
Kb  der  Balken  in  etue  horizontale  Lage  kommt ,  und 
-Botire  die  Gröl'se  der  Drehung.      Slan  lege  nun  ei- 
I  nen  Gran  in  die  Schale,   und  beobachte  jetzt  die  Dre- 
I  bing,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Balken  in  seine 
horizontale  Lage  zurückzufuhren ,  so  erhallen  wir  da- 
durch den  Theil  eines  Granes,   um  welchen  der  Kör- 
fiBr  die  bekannten  Gewichte  übersteigt.     Gesetzt,   der 
,  Körper  wiegt  nahe  100  Gran,   und  es  sey  eine  Drv 
Jmng  von  50     erforderlich ,   um  die  Schale  zu  heben, 
wenn  nach  Entfernung  des  Körpers  99  Gran  in  sie  ge- 
legt wurden,  während  zur  Hebung  eines  Granes  ein« 
Drehung  von  lOOO"  angewendet  wurde ,  so  ist  das  Ge- 
wicht des  Körpers  99 jVTnri  oder  99,05  Gran. 

Um  die  Störungen  zu  vermeiden ,  welche  durch  .  '  , 
Einwirkung  von  Luftsirömen  auf  den  Wagebalken  und 
die  Schalen  verursacht  werden,  ist  es  zweckmafslgj 
das  Ganze,  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Wage,  in  ein 
Gehäuse  zu  stellen.  Es  ist  jedoch  nicht  nöthig,  dea 
Glasfaden  und  den  gelheillen  Kreis  ebenfalls  in  letzte- 
res zu  bringen ,  es  genügt ,  den  Faden  durch  ein  Loch 
in  das  Innere  des  Kastens  zu  fuhren ,  und  ihn  zu  ent- 
fernen, wenn  die  Wage  nicht  gebraucht  wird.  Zweck- 
mäfsig  ist  es ,  sich  eine  Anzahl  Faden  von  verscliiede- 
nen  Graden  der  Feinheit  zu  verfertigen ,  und  an  ihren 
Enden  Kleine  Messingsläbchen  festzukitten,  um  sie 
mit  Leichtigkeit  an  der  Wage  anzubringen. 

^Dbs  bescliriebene  Verlahreu  mag  vielleicht  e^w^ 
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Brandes  über  uiederige  Barometerstände. 

langweilig  erscbeinea,  aber  in  der  Tbal  danern  i 
Oscillationen  nicht  so  lange,  als  in  einer  emjtfmdfj 
eben  Wage  ohne  Faden.  Bei  manchen  feinen  Versg 
chen,  die  ich  mit  dieser  Wage  anslellle,  habe  icb  Gl» 
faden  von  elwa  zehn  FtiTa  Länge  benützt ,  so  dafs  di 
Glasfaden  um  wenigstens  5000  Grad  gedreht  werdsi 
miifsle ,  wenn  er  das  Gewicht  eines  Granes  heben  sol 
te,  so  dafs  sich  ein  kleiner  Tbeil  eines  Granes  n 
grober  Schärfe  aufTmden  liefs. 

4.    Niederige  Barometerstände  im  Decembcr  1830, 

Hofrath  Dr.  R.  Brandesia  Salzuifelo. 
ImDecember  rorigen  Jahres  hat  der  ungewöhnlich  ni 
drige  Stand  des  Barometera  einige  mal  meine  AiifmerksainK 
erregt.    Folgendet  Auszug  aus  meinem  meteorologischen,  Tql 

buch  enlhijlt  die  einzelnen  betreffenden  Beobachtungen.  , 


Morgens        8  ühr 

Kaohmiltags  2  — 

Abends          8  — 

Morgens        8  — 

NacFmittags  £  — 

Abends           8  — 

n  II.  D-dbr, 

Morgens         8  — 

Hachmittags  2  — 

Abends           8  — 


Morgens        8  — 

Machmittags  2  — 

Abends  8  — 

Morgens         8  — 

Nachmittags  2  — 

Abends  8  — 
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NÄch  erlanbe  ich  mir  eine  Holiz,   die  mir  Herr  Glasl 
Nicmanh  in  Alfeld  im  Uanaöverschen ,.  der  TortrefBiche 
i[i  Glasarbeiten,  auch  die  nach I'aiactay  in  EÖhten condeiuirU 
Gase  verfertigt  und  vetkaufl,  milzuiheileii. 


^       ' 


Preisfragen  ^er  FürstL  JhbhhowskTschen^fResflBstlbA    fl^l 

In  Alfeld  stand  das  Barometer  amlO.Decbr.  1880  Morgens 
Ihr  27''  bei  0*  R.;  am  20.  Decbr.  Mittags  12  Uhr  stand  er  bei 
.  26'',  10"',3-,  und  Nachmittags  bei  0*  R.  26''  9'",8;  während 
mitüere  Stand  in  Alfeld  war  27"  10'",0. 
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Anhang. 
Gelehrte    Gresellschaften. 

FiirsiU  Jahlonowski 'sehe Gesellschaft  der  JFissenschaßen 
iatfiir  die  Jahre  1331 ,  1832  und  1833  folgende  Preisfragen 

vorgelegt, 
I,    Ans  der  Geschichte. 

1.  Für  das  Jahr  1831.  Darstellung  der  Verhältnisse  and 
licksale  der  Akatholischen  *^  Königreich  Polen  yoni  Abgan- 
des  Jagellonischen  Hauses  in  ?olen  bis  zur  Vertreibung  der 
itarier  aus  dem  Lande  um  die  Mitte  des  I7ten  Jahrhunderts, 
bit  den  Ursachen  und  Veranlassungen  dieser  Schicksale  und 
em  Einflüsse  auf  den  Staat  und  die  Cultur  d.es  Landes  nnd 
Ikes« 

2.  Für  das  Jahr  1832.  Aus  den  Quellen  gezogene  imd 
iliwissenschaftliche  Betrachtungen  der  unter  den  Königen 
t  Jagellonischen  Stammes  gehaltenen  Reichstage  in  Polen  und 
1  dabei  Statt  gefundeneu  Veränderungen. 

8.  Für  das  Jahr  1833.  Was  hat  Casimir  der  Grofie  für  das 
dtewesen  in  Polen  gethan,  und  mit  welchem  Erfolge? 

II.    Aus  der  Mathematik  und  Physik. 

1.  Für  das  Jahr  1831.  Man  verlangt  neue  Untersuchungen 
er  die  Eigenschaften  der  krummen  Fläche ,  die  in  der.Glei* 

^  -oc={l  +  q*)r-2pqs+{l  +  p^)t 

rgestellt  wird ,  wo 

dz  ,dz  d^z  d»»  d^z 

dxyjy  z  y  die  Coordinaten  irgend  eines  Punctes  dieser  Fla- 
e  sind. 

2.  Für  das  Jahr  1832.  Das  Jahr  1829  und  der  erste  Theil 
8  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele  merkwürdige  Verän- 
ningen  der  Witterung  ausgezeichnet,  dafs  nicht  leicht  ein 
iitraum  gefunden  werden  möchte ,  welcher  bei  gleich  gerin- 
nt Umfange  so  passend  zur  Beantwortung  mancher  meteoro- 
^ischen  Fragen  wäre.  Die  Gesellschaft  fordert  daher  ^  dafii 
le  meteorologische  Geschichte  des  Jahres  1829  nnd  der  Mo« 
te  Januar  und  Februar  des  Jahres  1830  ausgearbeitet  werde^ 
I  welcheri  so  viel  als  möglich,  hervorgehe,  wie  die  an  einem 
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Orte  beobachteten  Aendenmgen  der  Wittenjmg  von  den  Verän- 
demngen  in  anderen  Gegenden  abhängen;  wo  die  so  heftig  wu- 
thende  Kälte  entstanden,  wo  sie  zuerst  beobachtet,  in  welchen 
Grenzen  sie  so  bedeutend  gewesen  sey;  welche  Ursache  das  so 
schnell  eiatristende  Thauwetter  bewirkt  habe|  wie  der  htt 
überall  kalte  Sommer  sich  verhalten  habe  n.  s.  w.       t 

8.  Für  das  Jahr  1833.  Da  die  von  Poisson,  Fresn^ 
Cauchy  und  anderen  Physikern  angestellten  üntersuchunget 
über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  noch  nicht  so  erläutert  mil 
in  geordnete  Uebersicht  gebracht  zu  seyn  scheinen ,  dafs  danutf 
deutlich  hervorgehe,  wie  entscheidend  diese  für  die  Undidft- 
tionstheorie  sprechende  Untersuchungen  sie  bestätigen ,  so  ver- 
langt die  Gesellschaft  theils  eine  genaue  und  Vollständige  Dan^ 
Stellung  und  Erläuterung  dieser  Untersuchungen,  theils  eiai 
Beurtheilang,  was  in  demselben  für  erwiesen  gehalten^  und  WM 
noch  zweifelhaft  sey. 


m.    Aus    der   politischen    Oeconomie    in  Beziehnnf 

anf  Sachsen. 

1.  Für  das  Jahr  1831.  Wodiurch  kann  die  Linnen- ■! 
die  Papierfabrication  in  Sachsen  erweitert  und  noch  mehr  ^ 
hoben  werden? 

2,  Für  das  Jahr  1832.  Wie  kann  das  Forstwesen  in  Saffc-' 
sen  auf  die  Befördenmg  des  Gewerbes  einwirken,  namentltck 
durch  den  Anbau  von  Fabrikhölzern,  als  Ahorn ,  Buchen  «• 
dergl.  mehr. 

5.  Für  das  Jahr  1833  wird  die  für  das  Jahr  1830  aufgege- 
ben gewesene  Frage  wiederholt :  Bedarf  die  sächsische  Land- 
wirthschaft.  Verglichen  mit  der  niederländischen,  eine  Verbes- 
serung,- und  worin  würde  dieselbe,  im  bejahenden  Falle  bestSr 
hen  ?  Joh,  Nepom,  von  Schwerz  Anleit».  zum  prakt.  Ackexbco, 
ßtuttg.  1823  ff.  3  Bde.,  ebendesselben  Landwirthschafd.  Mitthei- 
lungen, und  Fr,  FeUiVs  Beobacht.  ülaer  die  belg.  Feldwirthschaft 
geben  über  die  niederländische  Landwirthschaft  die  nöthige  J 
Auskunft,  um  ihre  Anwendbarkeit  auf  Sachsen  zu  beurtheilen.       ^ 

Die  Preisschriften  können ,  was  die  zwei  ersten  betriff^ 
ohne  Ausnahme  in  lateinischer,  die  dritte  aber  entweder  in 
lateinischer  oder  französischer  oder  auch  deutscher  Sprache.ab- 
gefafst  seyn,  müssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1831  an  den  derzeitigen  Secretair  der  Gesellschaft» 
den.  Prof.  der  histor.  Hülfswissenschaften,  Fr.  Chr.  '^^g*  Hasttj 
mit  einem  Motto 'versehen,  imd  einem  versiegelten  Zettel,  der 
auswendig  dasselbe  Motto,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort 
des  Verfassers  angiebt,  begleitet,  ppstfrei  eingesendet  werden« 
Der  bestimmte  Preis  ist  eine  Goldmünze  ,  S^Ducaten  an  Warth» 


Zur   ElektricitStslehre. 


■  den  elektrischen  Ztisiand  eines  isolirten  Leiters, 
icher  der  verlheilenden  Jf^irkung  eines  eleklrisirten , 
Körpers  unterworfen  itt , 


Prot   C.  H.   Ff  äff  inplüel. 


In 


iDen  neuereu  Werken  über  Physik,  namenüich 
\  üranzösisclieii  Physiker  von  der  gröfsten  Atiglo- 
il,  Biofs,   Pouilht's,  in   den  bekanntesten    deut- 
•chen  Handbüchern  der  Physik  von  Parrot,    Baum- 
gartneTf  Sclimidt  u.  5.  w.  findet  sich  eine  Darstellung 
des  elektrischen  Zustnndea  eines  isolirlen  Leiters,  wei- 
cher sich  in  dem   Wirkungskreis  eines    elektrisirten 
Leiters  be^det,   und  durch  dessen  rertheilende  Ein- 
wirkung in  jenen  Zustand  versetzt  worden  ist,  die 
r  mit  den  Grundsätzen  der  ganzen  Ellektricilätslebre 
kidirecten   Widerspruche    zu   stehen  scheint,     de- 
t:  Berichtigung   durch  Angabe   der  Erscheinungen, 
I  sie  sich  wirklich  der  genauen  Beobachtung  dar- 
,  und  deren  Kückfiihrung  auf  die  allgemein  an- 
j^uiBlen  Grundsätze  der  Elektricilälslehre  mir  daher 
3lt  ohne  Interesse   für   die  Wissenschaft   zu  seyn 
da  der  Irrlhum  so  allgemein  verbreitet  und 
>  berühmte  Namen  beglaubigt  ist.      Um  mich 
Vosläodli'^her  zu  machen ,  und  den  wichtigen  Gegeo- 
geiutandin  seinem  kleinsten  Detail  aufzuklären,   will 

■,  Jilub,  d.  Cb.  u,  Fh.  (ISJl)  B.  1.  H.4.  2g 


I 
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ich  die  sehr  genaue  Darstellung,  wie  eie  eich  in  der 
ganz  kürzlich  (1829)  erschienenen  Uebersetzung  des 
zweiten  Bandes  von  BioVs  Lehrbuch  der  Experimen- 
talphysik von  Fechner  ündet ,  und  die  vollkommen  m\ 
Btol'^  Darstellung  in  seinem  gröfseren  Traile  de  Phy- 
sique  the'orique  et  matkcm.att(jiie  übereinstimmt,  zmi 
Grunde  legen. 

,, Man  befestige,"  heifst  es  daseibat  S.  192,  „an 
einem  cylindnschen ,  horizontal  von  IsoUrfürsen  ge- 
tragenen, LeiterB  (Taf.ll.  Fig.  4.).  der  an  beiden 
Enden  halbkugelförniig  zugerundet  ist,  von  eiuer  Std- 
le  zur  andern  LewJ'üden,  an  denen  kleine  Hollunder  . 
kügelchen  herabhiingen ,  fasse  ihn  an  seinen  Isolirfit- 
Tsen ,  und  nähere  ihu  so  einem  eieklrisirten  Körper^ 
doch  nicht  bis  auf  eine  solche  Weile ,  dal's  von  diesem 
unmittelbar  durch  einen  Enlladungsschlag  Elektricität 
von  ihm  überspringen  konnte.  Man  wird  die  folgen- 
den Erscheinungen  wahrnehmen:"  i 

„1)  die  an  den  Enden  des  CyUnders  beßndlichen   ' 
Fäden  divergiren,  und  zeigen  somit  an,  dafs  er  elek- 
trisch geworden  ist;" 

„2)  diese  Divergenz  nimmt,  nach  der  Mitte  des 
Cyliüders  zu,  ab,  wo  sich  ein  Punct  Endet,  an  vrei- 
chem  gar  kein  Abstofsung  mehr  zwischen  den  Kugeln 
Statt  ündet;" 

,,3)  die  Lage  dieses  Punctea,  welcher  unelekl 
scheint,  ändert  sich  je  nach  der  grÖfsem  oder 
gern  Weite,   in  die  man  den  Cy linder  von  demel 
trisirlen  Körper  bringt;" 

,,4)  fuhrt  man  längs  dem  Cylinder  eine  unelekt 
sehe  und  an  einem  isolirenden  .Seidenfaden  schwebei 
Hullundermarkkugel,   so  wird  sie  allenthalben  anj 


über  Vetth«tlung  der  Elektricilat  in  iiolirlen  Leitern, 
sogen,    ^ggenommen  an  dem    erwähnten  mittj 
Theile," 

,,5)  Ist  aber  diese  Kugel  eleklrisirt,  so  wird  sis' 
von  einem  Ende  des  Cjlinders  angezogen^  vom  andera  . 
tbgestolsen,  welches  anzeigt,  dals  beide  Enden  mit  ] 
entgegengesetzter  Elektricitat  geladen  sind. " 

,,6)  Wirklich,  wenn  man  beide  Enden  nach  etiL«  ' 
ander  mit  einem  kleinen,  isoÜrten  ,  leitenden  Körper  ' 
berührt,  und  die  ElektricitÜt  prüft,  mit  der  er  sich 
hierbei  ladet ,  findet  man,  dai'ssiein  dem,  dem  elek^ 
bitirten  Korper  zunächst  beüncllichen ,  Theile  von  der 
der  seinigen  entgegengesetzten  BescbalTenheit  ist,  da- 
gegen in  dem  davon  entferntesten  Theile  von  der 
gleichartigen  Beschaffenheit." 

Nach  weitern  Erörterungen,  die  indessen  für 
Qaiere  Betrachtung  ohne  Interesse  sind ,  faXst  Biot  die 
n  erhaltenen  Kesullate  in  folgenden  Lehrsatz  zusanu 

'  "     , (Wenn  ein  ifiolirter  Leiter  J3,  der  sich  im  natür- 
lichen Zustande  befindet,  in  den  Wirkungskreis  eines 
tadern  isolirten  und  elektrisirlen  Körpers  ji  gebracl^t 
wird',  so  wirkt  die  auf  der  Oberfläche  von  ^  verbrei— ■ 
tete  Elektricität  auf  die  beiden  neutralisirten  Elektrici- 
täten  von  B ,  zersetzt  davon  eine ,  der  Intensität  ihrer 
Wirkung  proportionale,   Quantität,   und  lost  sie   in 
ihre  beiden  Grundbestandtheile  auf.     Von  diesen  beir* 
iva   freigewordenen  EI ektrici täten  stofst  sie   die  ihr    ; 
gleichnamige  zurück,    und   zieht  die  ungleichnamige   ^ 
au.     Erstere  begiebt  sich  nach  dem  Theile  der  Ober-     ' 
fläche  von  B,  der  von  j4  am  entferntesten  ist,  letztere 
nach  demjenigen ,  der  ji  am  nächsten  ist.     Man  neh- 
Monn  an ,  der  Körper  A  sey  positiv  elektrisch.    Ist 
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Bim  der  Leiter  B  cylindrisch ,   was  wir  deffthalb  vor- 
aussetzen ,  weil  in  diesem  Falle  die  Trennung  der  ver- 
buiidenea  Elektricitäten  augenscheinlicher   wird;   an 
zeigt  sich  sein  dem  Körper  A  nächster  Theil  negatk. 
sein  entfernter  Theil  P  positiv  elektrisch.     Unter  du- 
sen  Umstunden  berühre  man  den  letzten  TbeU  P  nl 
einem  dritten  Leiter  C,  der  gleichfalls  isoltrt  ist,  und 
sich  im  natürlichen  Zustande  befindet.      Wieder  zu- 
rückgezogen wird  er  sich  mit  positiver  Elektricitat  ge- 
laden zeigen.     Zugleich  nähern  sich  die  in  P,  oder  u 
dem  hintern  Ende  von  B  angebrachten  Leinfäden;  da- 
gegen nimmt  die  Divergenz   der  in  N,   dem  vordem 
Theile,  befindlichen  Lein  faden  zu.    Diefs  ist  eine  gani  | 
einfache  Folgerung  aus  der  Art ,  wie  die  Elektrisirong  " 
durch  Vertheilung  geschieht.     Vor  der  Berührung  oil 
C  wirkte  nach  P  zurückgetriebene  poBitive  Elektrici- 
tat ahstofsend   auf  die  gleichoamige  Elektricitat  >fi| 
anziehend  auf  die  negative  Elektricitat ,  welche  sieb  in    . 
JV befand,  schwächte  mithin  die  "Wirkung  von  y/  auf  I 
N  durch  eine  Wirkung  entgegengesetzter  Art.    Durdi   I 
die  Berührung  mit   dem  dritten  Leiter  C  wird  P  ein 
Theil  dieser  positiven  Elektricitat  entzogen,  und  die  1 
Wirkung  von  B  auf  N  tritt  nun  stärker  hervor ,  weil 
ihr  nicht  mehr  von  P  aus  ho  bedeutend  entgegen  ge-    ' 
wirkt  wird.     Vermöge  ihrer  verstärkten  Wirksamkeit 
bringt  sie  im  Leiter  B  eine  neue  Zersetzung  verbunde- 
ner Elektricitat  hervor,    deren  positiver   Theil  sieb 
abermals  nach  P,  der  negative  nach  N  begiebt.    Nolir 
wendig  nun  mufs  die  Totalsumme  negativer,  in  N»a-  J 

L gehäufter,  Elektricitat  mehr  beiragen,  als  die  SutniH 
positiver,  welche  sich  in  P  befindet,  weil  diese  allM^^ 
durch  die  Berührung  von  C  einen  Verlust  erlitten  b^fl 


Ertheiliiiiglder  KleMridlÜt  in  isulirteii  Leiter».  AT 
>iese  Ungleichheit  inul's  dann  auch  zur  Folge  Laben, 
afs  unlei*  dem  EJnHiisse  von  ^die  [lositive  Divergenz 
er  Fäden  schwacher  bei  P,  als  die  negative  in  N  ist^ 
i-ie  die  Beobachtung  bestätigt.  Will  man  diesen  \Jr- 
ftrachied  auf  das  Aeul'serste  treiben,  so  berühre  man 
Iva  Leiter  £  mit  einem  unisoltrten  Leiter,  so  dafa  er 
nf  einen  Augenblick  mit  dem  ISoden  in  leitende  Ver- 
iiidung  kommt.  Dann  wird  alle,  nach  P  ziirückge- 
riebene,  KlelilrJcttal  entweichen.  Die  an  dieser  SteU 
s  beÜndlichen  Fäden  werden  ganz  zusammenfallen« 
lOd  keine  Spannung  von  Elektricitat  mehr  anzeigen; 
iie  in  iV  angebrachten  Fäden  dagegen  werden  ein« 
Loch  groüsere  negative  Divergenz ,  als  im  vorigen  Fal-r 
e,  erlangen.  Noch  sehr  zunehmen  aber  wird  sie» 
venu  man,  nach  aufgehobener  Berührung  von  P,  dea 
iciter  B  aus  dem  Wirkungskreise  von  ^  entfernt." 

Die  Summe  dieser  ganzen  Darstellung,  welche 
chvon  Biut  entlehnt  habe,  kömmt  also  darauf  hinaus : 
laus  ein ,  durch  die  vertheilende  Wirkung  eines  elek- 
risch  geladenen  Korpers,  aus  seinem  natürlichen  elek- 
riscben  Zustande  gerissener  isolirter  Leiter  als  ein  ei- 
[ftollicber  elektrischer  Magnet  zu  betrachten  sey,  mit 
iwei  gleichmiU'sig  freien  elektrischen  Polen  an  den 
teiden  Enden  desselben  und  einem  IndilTerenzpuncte 
iwischen  beiden,  so  dafs  die  Divergenzen  derLeinfä- 
fen,  Strohhalm  eben  u.  s.  w.  die  mit  diesen  beiden  En- 
IsKiiV,  und  P,  in  A'erbindung  stehen,  von  diesen  ent- 
regengesetzten  Eleklricitälen,  die  daselbst  angehäuft 
lud  beide  gleicbmäisig  mit  freier  Spannung  begabt 
äadf  abhängen;  und  dafs  die  verschiedenen ,  und  iä 
gewisser  Hinsicht  entgegengesetzten,  Veränderungen, 

E  diese  freie  Spannungen,   nach  der  Gröfse  der 
M ^ 


i 


I 
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Dirergenz  der  Leinfaden ,  Strohhälmchen  u.  t.  w.  bemt 
theilt ,  unter  verschiedenen  Uinstünden  erleiden ,  eb4 
darin  ihren  Grund  finden  aollen ,   dafs  diese  Divergeo! 
zen  Ton  entgegengesetzten  Elektricilälen  abhangen. 

Schon  durch  eine  Mose  Anwendung  der  allgi 
mein  anerkannten  Principien  der  Eleclricitätslelm 
wird  eich  nachweisen  lassen,  dafs  diese  Darstellairi 
unrichtig  ist,  und  daTs  sie  nicht  mit  den  wirklicl 
Tliatsachen  übereinstimmen  könne,  die  vielmehr,  i 
wir  sogleich  sehen  werden,  ein  ganz  Terschieden 
Resultat  gehen.  Es  giebt  allerdings  einen  VersiK 
der  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Darstellung,  dem  erst« 
Anscheine  nach,  zu  sprechen  scheint,  aber  bei  | 
nauerer  Erwägung  desselben  fällt  dieser  Anschein  Vi 
Biot,  der  ihn  unrichtig  ausgelegt  hatte,  zog  nun  t 
obige  Folgerungen  daraus ,  die  eben  darum  irrig  M 
fallen  mufsten ,  und  vernachlässigte  darüber  eine  ttttS 
sorgfältigere  Prüfung  der  Erscheinungen. 

Es  ist  einleuchtend ,  dafs ,  wenn  die  Eleklr 
feines  positiv  elekirisirten  Leiters  das  natürliche  elflÜ 
tiiaclie  Gleichgevicht  eines  andern  isolirlen  Leiten 
durch  vertheilecde  Wirkung  stört,  und  die  Verbiir 
düng  seiner  negativen  Elektricität  mit  der  j)08itirM 
womit  sie  ein  relatives  0  dargestellt  halle,  aufli 
die  getrennte  negative  Elektricilat  in  keinen  freien 
Zustand  übergeben  kann ,  als  derjenige  war ,  in  V'*^' 
chem  sie  sich  vorher  befand.  War  also  die  negalin 
Elektricität  vorher  durch  ihren  Gegensatz  zum  elektrii 
sehen  0  vollkommen  gebunden,  so  mufs  sie  es  »iio 
nach  der  nun  eingetretenen  Trennung  von  ihrem  -^Bi 
i-id  wo  möglich  noch  mehr  seyn ;  denn  da  die  posilin 
Elektricität  des  ursprünglich  elektrisch  geladenen  KÜi^ 


^^Siber  Verlheiluug  liet  Klekti-icitül  iii  isolirten  Leilero.       899 
pers^die  Verbintlung,   ia  welcher  eich  Jas  — E  des 
LioUrlen,  im  nalürlichen  Zustand«  bermdlicben ,  Lei- 
ters B  mit  Beinern  -f'  E  beiaad ,  aufzuheben  im  Ständig  j 
ist,  SD  mul's  das  -^-E  des  ^  ollenbar  noch  starker  auf  I 
las  —  E  des  Leilera  B  wirken,    dasselbe  noch  stärker^  i 
inziehen,  als  jenes  —  E  von  seinem  -\-  E,  mit  welchei«[  i 
»  zu  0  neutralisirt  war  .    angezo;jen  und  zurückgehal 
£D  wird.    Da  nun  alle  Bindung,  alles  La lenlseyn  un^d 
Lalentwerdeu  einer  Art  vun  Llektricilüt  lediglich  voi^.l 
1er  Anziehung  durch  seinen  Gegensalz  abhängt^  uni} 
m  Verhältnisse  der  GrÖlse  dieser  Anziehung  sieht;  sq^  . 
suis,    vermöge  der   starkern  Anziehung  von  beite^  3 
ies  +  ^von^,  diese  Bindung,  dieses  Latentwerde»   | 
ks  -^  ü  in  J5  noch  in  höherem  Grade ,  als  zuvor.  Statt  J 
inden.     Es  kann  also  in  dem,  dem  ursprünglich  elek- 
tisch geladenen  Körper  ^  zugekehrten,    Ende  des 
lolirtea  Leiters  B  unraöglicli  freie  ^  negative  Elektr i- 
ität  sich  beßnden,   sondern  alle  negative  Elektricilat, 
je  dahin  gezogen   und  daselbst  angehäuft  ist,  midÄ 
ollkommea  gebunden  seyn,  und  Leinfäden,    Sirohr- 
almchen  u.  dgl.,  die  mit  diesem  Ende  verbunden  sind, 
önnen  entweder  gar  nicht  dlvergiren ,  oder  wenn  sie 
lirergenz  zeigen,  so  kann  dieselbe  nur  von  derselben 
jt  von  Elektricität  abhängen ,   mit  welcher  die  Stroh-  ■ 
älmcheuj  Leiufäden  u.  s.  w.  an  dem  entgegen ges et z-  ' 
•n  Ende   divergiren,    und    welche   die   gleichnamige 
lil  derjenigen  ist,  durch  welche  der  ursprünglich  elek- 
isch  geladene  Körper  vertheilend  wirkt. 

Aber  Biot  und  die  übrigen  Physiker  fuhren  Ver- 
lebe zum  Erweis  an ,  eben  jene ,  von  welchen  oben 
le  Rede  war.  Einige  derselben  geben  indessen  eia 
ir^de  entgegengesetztes  Ilesidlat,  und  wo  ein  gleichst 


I 
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sich  darbietet,  wie  es  oben  angegeben  wurdi 
weaigstena  ganz  falsch  gedeutet  worden.     Ich  liab« 
wiederholten  malen  mit  iaolirten  melallischen  Leiti 
TOD  sehr  verschiedenen  DH^chmessern   und  LängcB' 
Ausdehnungen  Versuche  ßolcher  Art  angestellt    Ic 
habe  sie  von  dem  einen  Bude  bis  zum  andern  io  T<ar- 
schiedenen  Zwischenräumen  bald  mit  Goldblatt  -  ,  bald 
mit  Strohhalm-  oderHollundermarkkugel-Elektrome' 
tern  entweder  durch  unmittelbare  Berührung  mit  deo 
Melallknopf ,    in  welchen  sich  diese  Elektrometer  en- 
digten,  oder  durch  kurze  IMessingdräthe,    die  dnrdi 
Messingringe  an  jene  isolirten  Leiter  befestigl  ware|, 
in  Verbindung  gebracht.     Jedesmal  nun ,    wenn  ich  i 
nen  eleklrisirten  Leiter ,  am  besten  von  gleicher  Fonii 
(am  häufigsten  bediente  ich  mich  zu  diesen  Versuc 
cylindri scher  Leiter,  die  sich  an  ihren  beiden  En 
in  Halbkugeln  oder  ganze  Kugeln  endigten)  einem  i 
chen  isohrten  Leiter  näherte,  so  dal's  jener  eine  merl 
che  Tertheilende  Wirkung  aueüben  konnte,  gingen 
Goldblättchen,    S Irohliä buche n  ,     Leinfdden  mit  its) 
Hollundermarkkügelchen  mit  der  gleichnamigen  Bd 
tricitüt\Aes  genäherten  elektrisirlen  Leiters )  also  W« 
dieser  positiv  elektrisirt  war  mit  positiver ,    mit  negd 
ver  hingegen,   wenn  derselbe  negativ  elektrisirt 
auseinander,   jene  sowohl,  welche  am  vordem,  dÄ 
elöktrisirlen  Leiter  nächsten,  als  diejenigen,  welche  M 
hintern  davon  abgewandten  Ende  sich  befanden.     DJlP 
Natur  dieser  mit  freier  Spannung  begabten  ElektriÖB 
wurde  stets  aui  die  gewöhnliche  Art  durch  vorsieh^ 
AnniUieruiig  einer  geriebenen  Glasröhre  oder  Sieg« 
lackaiange  geprüft,  und  es  machte  hierbei  keinen  Ü 
•  terschied  ,_ob  die  Goldblättchen  oder  StrohbalmdMI 
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Tfetfieilurg  der  ElektricIlHl  in  Isolirten  Leitern.     40I 
lie  i   wie  sicli  von  selbst  versteht,  in  passenilen  Glä- 
rn  eingeschlossen  waren)    in  Berührungf  mit  dem 
■roh  Vertheilung  elektrisirten  Leiter  bleiben,     oder  1 
iber  Verbindung  mit  demselben  gesetzt  wurden,   in 
elchem  letztem  Falle  sie  wenigstens  für  die  erstea  I 
ngenblicke  ihre  elektrische    Spannung    unverändert  K 
»behalten.     Was  nun  die  Stärke  dieser  elektrischen^  j 
pannung,   die,  wie  gesagt,  in  allen  diesen  Elektro-  *| 
tetern  ihrer  Natur  nach  durchaus  gleichartig  sich  ver-  .} 
ielt ,  betrifft ,  so  hängt  sie  von  den  jedesmaligen  Um-  | 
landen  ab,  'welche  die  Intensität  der  verlheilenden  i 
t'^irksamLeit,  vermöge  welcher  aus  dem  elektrischen  0 
er  Gegensatz  angezogen  und  eben  durch  diese  An- 
iehung  auch  wieder  gebunden ,  imd  die  gleichnamige      i 
llektricität    entbunden,     getrennt    und  frei   gemacht  ' 
pird,    bestimmen.    Diese  Umstände  sind  bei  gleicher  |. 
Btensität   der  Elektricilät  des  ursprünglich  elektrisch  1 
;etadenen  Leiters  die  Entfernung  und  der  Winkel,  un-  ' 
BT  welchen  die  Klektricität  ihre  Wirkung  ausübt.     Im 
Ulgemeinen  hat  die  Elektricität  die  Tendenz,     die 
hr  gleichartige  so  weit  wie  mögHch  zurückzutreiben,  l 
md  wenn  der  Leiter  in  seiner  Länge  nicht  sehr  ausge-  ! 
lehnt  ist ,  zeigt  sich  auch  die  Divergenz  der  Goldblätt-  : 
ften,  Strohbälmchen  u.  s.  w.  am  stärksten  an  dem  am 
gMisten  abgewandten  Ende.      Bei  einer  bedeutenden  j 
^tisdehnung  des  Leiters  in  der  Lange  beobachtet  man  \ 
iber  eine  wenigstens  eben  so  starke  und  oft  noch  star-  j 
cere  Divergenz  an  den  Elektrometern,  die  mit  dem  vor  -  I 
iern  Ende   des  Leiters  in  Verbindung  stehen.      Der  | 
Srnnd  davon  ist  einleuchtend.     Hier  überwiegt  näm- 
lich der  grofse  Vortheil,  den  die  gröfsere  Nähe  für  die  ' 
Eilende  Wirkung;  ausübt,  den  Nachtheil,  der  aus  j 
i 


I 
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d«r  ichiefen  Richtung,   in  v^elcher  ilis  Hleklridlät  ile« 
nrspriinglich  elektrisirteit  Leiters  auf  das  0  derGold- 
biällcheD)  Strohhälmcben,  Leinfädeu  virkt,  eitlsprin^, 
nnd  das  Kesultat  im  Ganzen  ist ,   dafs  die  slärksle  elek- 
trische Spannung^,  d.  h.  die  gröfsle  Divergenz ,   eich  in 
den  vorderen  Klektromelern  zei^rt.     Einen  eigeniHchen 
IndilFerenzpunct,  d.  h.  einen  solchen,  von  welchem  a 
ein  empfmdhches  Elektrometer,   das  danül  in  Yerhit 
dang  gebracht  wird ,    gar  keine  elektrische  Spannoi 
erhielt,  habe  ich  nie  finden  können,    vielmehr  zeigtf 
di«  Elektrometer  in  allen  Puncten  der  Ausdehnung  dl 
iaolirten  Leiters  freie  elektrische  Spannung,  und  zwi 
wie  schon  bemerkt  überall  von  gleicher  Art.     Daüa  oj 
indiiFerentes  an  einem  Faden  hängendes  KiigelcheoVfl 
allen  Funden  des  iaolirten  Leiters  gleichmälaig 
zogen  wird ,  wie  Biot  richtJE;  bemerkt ,  ist  nach 
Annahmen,  sowohl  nach  der  von  Biot,  weiche  den 
ter  in  zwei  Hälften  gelheilE  voraussetzt,    in  eine  ni 
tire  und  eine  positive ,   als  nach  der  meinigen ,  wdobtf^ 
überall  die  gleicharligeiEiektricität  voraussetzt,  glsidv 
erklärlich.     Dagegen  habe  ich  nie  beobachten  künou^ 
daTs  ein  mit   einer   gewissen   Eleklricilat  versehcA«^ 
Korkkügelchen  von  der  einen  Hälfte  des  Leiters 
zogen ,  und  von  der  andern  Hälfte  abgestofsen  wenbit, 
vielmehr  fand  ich  an  der  gnnzen  Ausdehnung  des  ii 
lirten  Leiters  gleicbmäisig  entweder  Anziehung  oJef^ 
AbstoCsung  nach  Ueschafl'enheit  der  Elektricilät,  voböIH 
das  Korkkügelchen  geladen  war,  und  derjenigeo  dsf,' 
ursprünglich  elektrisirten  Köi-pers,  von  welchem  tlif 
yei-lheilende  Wirkung  ausging.     Es  gilt  nämlich  aUge^ 
meiu  das  Gesetz,   dals  wenn  das  Korkkügelchen  dil 
j^latuharlige  KteUlricilüt  ,(B)t   Uerieoigeu  d«6  lyM|]^j|h 


Ttttheilong  d»  Etektricität  in  f  «olirten  Leitern. 
hat,  von  welchem  die  vertheüende  'Wirtting  ausgeht, 
na  allen  Puncten  des  iaolir4en  Leiters  AbstorsuDg,  im 
entgegengesetzten  Fall  aber  Anziehung  Statt  findet. 
Der  Grund  davon  erhellt  von  seibat  aus  der  überall 
gleichartigen  Beschafienheit  der  freien  HIektricilät  aa 
dem  isohrten  Leiter.  Wodurch  Bjof  ohne  Zweifel  z^. 
der  irrigen  Darstellung  des  Zustandes  des  isolirten  Lei* 
tera  verleitet  worden  ist,  Uegt\m  der  unrichtigen  Deu- 
tung eines  mit  einer  sogenannten  Probescheibe  ange- 
stellten Versuches.  Briogt  man  nämlich  ein  solchM 
Scheibchen  an  die  hintere  Hälfte  des  isolirten  Leiter«^ 
wo  sie  sich  sehr  entfernt  von  der  Einwirkung  des  urtf 
aprünglich  elekirisirten  Letters  behndel ,  so  iheilt  sich 
ihr  blos  ein  Theil  der  freien  Elektricitat  der  hintern 
Hälfte,  bis  zum  Zustande  des  wechselseitigen  Gleichgft* 
vricbtes ,  mit ,  und  entfernt  man  dasselbe  alsdann  vofl^ 
Lieiler,  so  zeigt  dieses  Scheibchen  die  Blektricität ,  wek 
che  dasselbe  von  dieser  Hälfte  aufgenommen  hat.  Ganz 
anders  verhalt  sich  aber  die  Sache,  wenn  das  Scheib- 
eben  mit  der  vordernHälfte  in  Berührung  gesetzt  wird» 
Hier  beiludet  sich  dasselbe  der  verlheilenden  KinwirH- 
koug  des  ursprünghch  elektrisirten  Körpers  naher,  unct 
wird  gleichsam  in  denselben  Zustand  versetzt ,  in  wel- 
chem sich  das  Aequivalent  dieses  Scheibchens  an  der 
Oberfläche  des  Leiters  selbst  beiludet.  Sein  0  E  wird 
verlheilt ,  die  der  des  ursprünglich  elektrisirten  Köi 
j>ers  gleichartige  Blektricität  wird  nach  hinten  zurück- 
getrieben, und  nur  die  entgegengesetzte  Elektricitat 
zurückgehalten  und  gebunden.  So  lange  das  Scheib- 
chen in  Berührung  mit  demLeiler  bleibt,  ist  diese Elek.* 
tricität  vollkommen  latent,  ohne  alle  Spannung;  sobald' 
rfwrdas  an  einem  isolirten  Handgriffe  gehaltene  Scheih*^ 
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chen  entfernt  wirJ,  und  anfser  den  Wirkungskreis  d 
ÄlektrisirtenKörperstrilt:  so  wird  diese,  vorher  gebni 
den  gewesene,  Elektricität  wieder  frei ,  und  da  sie  \bt 
reo  Gegensatz ,  der  abgesdiiedenoind  nach  hinten  z 
riickgetrieben  wurde,  nach  dieser  Trennung  nicht  v 
der  anziehen  kann,  so  tritt  jene  Elektriciiüt  mit  freiahl 
Spannung  auf,  und  das  Frobescheibchen  zeigt  flchei»<l 
bar  nun  entgegengesetzte  Hleklricilät  au  dieser  vordem  1^ 
Hälft^  an.  Diese  existirt  auch  in  der  That  sowohl  inj 
dieser  als  in  dem  Scheibclien,  aber  nicht  als  freie,  soq 
dern  als  voUkommen  latente,  und  wird  nur  frei  tu| 
zeigt  Spannung,  wenn  das  Scheibchen  entfernt  w« 
den  ist.  Dieser  Erfolg  wird  um  so  auffallender,  abf 
die  Spannung  der  nach  der  Trennung  frei  gevcordenii 
Elektricität  wird  nm  so  gröfser  aeyn ,  je  näher  toA 
dem  vordem  Ende  zu  das  Scheibchen  mit  dieser  «!• 
dem  Hälfte  in  Berührung  gebracht  worden  ist, 

Ganz  anders  wie  ein  solches  Scheibclien  verhaltH 
sich  die  abwärts  gerichteten  Goldblättchen,  StrohhäM 
chen,  Leinfaden.  An  ihrem  obern,  mit  dem  Leitern 
Verbindung  stehenden  Ende  beündet  sich  zwar  gini 
dieselbe  Art  von  Elektricität,  wie  in  dem  ScheibobeM 
und  eben  so  latent,  aber  die  aus  dem  0  frei  gewordeMt 
und  so  weit  als  möglich  zurückgetriebene  ,  mit  der  6a^ 
venheilenden  Leiters  gleichnamige  Elektricität  wA 
sich  nothwendig  in  dem  untern  Theil  als  freie  Elefc« 
tricität  anhäufen,  und  daselbst  Divergenz  hervorhri»» 
gen.  Dafs  die  freie  elektrische  Trennung  an  den  Elelc* 
trometern ,  welche  mit  der  vordem  Häille  in  VerWfl- 
dung  stehen,  zunimmt,  während  die  Divergenz  der 
Elektrometer,  welche  mit  der  hintern  Hälfte  in  Ver 
bindung  stehen ,  abnimmt ,  wenn  diese  hintere  Hällta 


iiLer  VertheQung  dn  Elefctricitat  in  uolirten  Leiiem. 
mit  einem  zweiten  isolirten  Leiter  communicirt,  und 
dadurch  einen  TbeiL  ihrer  freien  Elektricilät  verliert, 
stimmt  sehr  wohl  mit  iinseFer  Darstellung  überein,  und 
ist  eine  nothwendige  Folge  derselben.  Indem  nämlich 
die  Elektricilüt  der  hintern  Hälfte,  welche  der  Yer- 
theilung  durch  ihre  Enlgegeawirkting  eine  gewisse 
Gränze  gesetzt  hat,  geschwächt  wird,  so  kann  die 
Elektricilät  des  urspriingtichelektrisirtenKärpers einen 
neuen  Antheil  0  E  zersetzen ;  es  wird  also  auch  ein 
oener  verhältntfsmiirsiger  Anlheil  0  £  in  den  Stroh- 
hälmchen,  Goldblättchen,  welche  an  der  vordem  Hälfte 
sich  beljnden,  zersetzt  werden ,  ein  verhällnirsmärsiger 
neuer  Antheil  von  derselben  Elektricilät,  von  welcher 
vorher  die  freie  Spannung  abhing,  frei  werden,  und 
eben  delswegen  die  Divergenz  zunehmen.  Dagegen 
bähe  ich  niemals  beobachtet ,  dafs  ,  bei  ableitender  Be- 
rüdirung  des  vorher  isolirten  Leiters,  die  Divergenz  der 
vordem  Goldblättchen,  Strohhälmchen  u.  s.  w.  noch 
stärker  wie  im  vorigen  Falle  zunähme.  Vielmehr  fal- 
len in  demAugenbhcke  der  ableitenden  Berührung  alle 
Sirohhäimchen ,  Goldblättchen  u.  s.  w.  augenblicklich 
zusammen,  und  bleiben  auch  in  diesem  Zustande,  wenn 
sonst  nichts  geändert  wird,  nach  Aufhebung  der  ablei- 
tenden Berührung.  Entfernt  man  aher  alsdann  den 
isolirten  Leiter  aus  dem  Wirkungskreise  des  ursprüng- 
lich elektriairten  Körpers,  so  gehen  alle  Sirohhälmdien, 
Goldblättchen  abermnls  aus  einander,  aher  mit  der  ent- 
gegengesetzten Elekjricität  von  derjenigen,  mit  wel- 
cher sie  vorher  divergiit  hatten,  mit  derjenigen  näm- 
Kch,  die  vollkommen  latent  gewesen  war,  und  nun- 
mehr frei  wird. 
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Licht    und    Farbenv 

Ueber  Farben  im  jäUgemeinen  und  über  eine 
neue  chromatische  Scale , 

Leopold  Nobili."') 
Im  Jahre  1826  entdeckte  ich  eine  Reihe  toh  Thal" 
Sachen ,  tirelche  »ch  elehtro  ~  chemische  Erscheinimgt 
nannte.  Einer  der  wichtigsten  Versuche  ist  folgende) 
Man  stellt  die  Spitze  eines  Fiatinadrahtes  dergesla.. 
Ruf,  dafs  sie  sich  etwa  eine  }ialbe  Linie  Über  einem  Plv 
tinäblecli  befindet ,  welches  horizontal  auf  dem  Bodi 
eines  Glas-  oder  Porzellangefärses  liegt.  In  eben  die* 
ses  Gefafs  gieftt  man  eine  Losung  von  essigsai 
Blei ,  w^elche  nicht  blos  das  Flatinablech  bedeckt ,  toit 
dern  noch  zwei  oder  drei  Linien  bis  über  die  Spib 
aufsteigt.  Endlich  verbindet  man  den  Draht  mit  de 
negativen ,  die  Platte  mit  dem  positiven  Pol  einer  elel 
trischen  Säule ;  kaum  ist  die  Kette  geschlossen ,  i 
zeigt  sich  auf  der  Platte ,  genau  unter  der  Spitze 
Reihe  getarbter  Ringe,  welche  grofse  Aehnlichki 
mit  den  von  Newton  untersuchten,  nnd  zwischt 
zwei  Glaslinsen  gebildeten,  hat.  In  mehreren  AI 
handlungen  habe  ich  die  Thatsachen  bekannt  gemacht 
welche  ich  bei  Verfolgung   dieser  Erscheinung   enV 

•)  Aus  d«r  liibl.  vniv.  Aug.  S.  S37  ff.  u.  Septbr.  S.  35  ff.  18* 
(T.  n.  u.  III.  od.  XLIV.  II.  XLV  der  ganzen  Reihe)  übe* 
iei£t  Ton  L.  F.  KämU.  —  Uebeiflüsjig  würde  es  sejn  <l3 
frühere»  in  dieser  Zeitschrift  niedergelegtea  Vechandluiy 
gen ,  an  welche  diese  neati  Denktchiift  NobUi's  »ich  W 
reiht,  «uifiitalicb  saofaauweisea.  D.BU       ^ 


eckte.  Schon  im  ersten  Angenblicke  sah  ich  den 
nlzen  ein ,  welchen  die  Künste  von  dieser  neuen  Me- 
llfarbunc^  haben  könnten,  aber  erst  gegen  Ende  des 
ihres  1827  fing  ich  an^  mich  ernstlich  mit  deren  An- 
endung  zu  bescbliftigen.  Ich  übergehe  die  ersten 
ersuche,  um  einen  Augenblick  bei  den  Producten 
eben  zu  bleiben,  welche  ich  im  Jahre  1828  erhielt, 
id  welche  ich  im  November  desselben  Jahres  der  Pa- 
ler  Akademie  mittheilte.     Diese  Froduote  bestanden 

mehreren  gefärbten  Platten,  welche  durch  die 
ihönheit  und  Lebhaftigkeit  ihrer  Farben,  durch  die 
enauigkeit  ihrer  Umrisse,  und  das  Sanfte  ihrer  Ab- 
irongen  die  Aufmerksamkeit  dieser  berühmtea  Ge- 
llschaft auf  sich  zogen. 

Da  diese  Kunst  hinreichend  vorgerückt  war,  um 
le  ötelle  unter  den  übrigen  einzunehmen,  so  mufs 
m  ihr  einen  Namen  geben;  nach  dem  Vorschlage 
ilirerer  Mitglieder  der  Pariser  Akademie  wurde  sie 
itdllfärbung  (melallocJa-OTiiie)  genannt.  Seit  dieser 
it  habe  ich  mein  Verfahren  sehr  vervollkommnet, 
d  es  sind  die  Producte,  welche  früher  sehr  genii- 
ad  schienen,  nur  mtltelmÜfsig  in  Vergleich  mit  de- 
n,  die  ich  gegenwärtig  verfertige.  Am  schwierlg- 
n  war  es ,  Platten  von  einiger  Grofse  gleichartig  xa 
■ben;  denn  da  meine  Farben  durch  dünne,  auf  der 
lerllache  der  Metalle  erzeugte,  Blätlchen  entstanden, 
ist  die  Schwierigkeit,  allenthalben  auf  der  Oberää- 
i  der  Metalle  gleich  dicke  Blattchen  hervorzubrin- 
1 ,  von  selbst  begreiflich.  Waren  aber  die  Schwie- 
keilen  grofs,   so  erforderten  auf  der  andern  Seite 

Kunst  sowohl,  als  die  VVissenschait,  dafs  ich  alle 
1119  Kräfte  anwendete,    diese  Schwierigkeiten   zu 


iSffl  über  Metallfarbung. 
überwinden;  die  Kunst,  weil  sie  bei  Auftragung 
gleicliförmiger  Farben  eine  grÖfsere  Anwendasg  <^ 
hielt;  die  Wistenschaft,  weil  der  Physiker  in 
diesen  Farben,  die  durch  Blatlcben  von  einer  begtii 
ten  Dicke  erzeugt  waren,  Materialien  fand 
Natur  der  Farben  zu  untersucben. 

leb  will  gegenwärtig  nioht  in  das  Detail  der 
Ibode  eingeben ,    durch  welche  man   sich   homoj 
Farben  verschaffen  kann.     Gas  Princip  der  elehtra* 
mischen  "Erscheinungen  ist  nach  meiner  Meinung 
reichend  fruchtbar  an  Resultaten ,  um  die  Bebandlug 
in  einer  besondern  Schrift  zu  verdienen.    Diese  Arbeit 
wird  sehr  auaführlich   werden,   und  ich   beschäftig 
mich  gegenwärtig;  bereits   damit ,    alle  Materialien  n 
sammeln  und  zu  ordnen,  welche  in  diesen  neuen  Tbeil 
der  Physik  gebÜren,    in  welchen  ich,    neben  den  il>>     | 
deren  Färbungsmethoden ,  auch  das  Verfahren  entwi- 
ckeln werde,  gleichartige  Farben  zu  erzeugen.     Hio 
genügt  es,  zu  bemerken,  dafs  man  diesen  Zweck  er-   ■ 
reicht,  wenn  man  ebene  Platten  anstatt  der Flalinspitu,   ■ 
die    zur    Erzeugung    der    Binge    angewendet  wiwii    ' 
nimmt. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  will  ich  einen 
speciellen  Gegenstand  behandeln.  Ich  habe  diese  homo- 
genen Farben  nach  ihrer  natürlichen  Folge  geordnil; 
sie  bilden  auf  diese  Art  eine  Scale,  welche  ich 
chromatische  nennen  und  in  gegenwärtiger 
näher  betrachten  will. 

Die  Erfahrung  zeigt ,  dals  die  "WiMenadaft  MT 
dann  vorzugsweise  gefördert  wird,  wenn  ihre  Salu 
auf  die  Künste  angewandt  werden;  diese  Anwendung 
ist  auch  Zweck  der  gegenwärtigen  Untersachung.  Ei 
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ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  KÜoslIer,  denen 
die  theoretische  Physik  nitht  immer  bekannt  ist,  mir 
nicht  stets  werden  folgen  können ;  indessen  wird  diese 
Arbeit  nicht  ganz  für  sie  verloren  aeyn ,  wenn  ich  nur 
einige  f  uncle  so  behandele ,  daPs  ich  von  Jedermann 
verstanden  werden  kann. 

Die  Bildung  meiner  chromatischen  Scalen  for- 
dert eine  etwas  lange  Zeit,  und  eine  in  diesen  Arbei- 
ten sehr  geüble  Hand;  sie  können,  neiner  Meinung 
nach,  allgemein  angewandt  werden,  und  ich  bedaure 
daher,  dafs  ihre  Conatruction  nicht  leicht  genug  ist, 
nmschneiler  verbreitet  zu  werden.  IcU  bin  noch  im- 
mer beschäftigt,  sie  in  Uel  und  Aquarell  nachzuah- 
men; aber  die  bisher  angestellten  Versuche  lassen  mich 
furchten,  dafs  die  besten  Copien  nie  im  Stande  aeyn 
werden,  einen  hinreichenden BegriÜ  von  den  Original- 
farben  zu  geben.  Sind  diese  Farben  nach  der  Folge 
der  Scale  geordnet,  so  erzeugen  sie  einen  schwer  zu 
beschreibenden  Eindruck ;  er  ist  von  derselben  Art, 
wie  derjenige,  welcher  im  Ohre  durch  eine  Keihe  hal-.' 
ber  Töne  hervorgebracht  wird ,  die  durch  eine  geül 
Stimme  erzeugt  werden.  Ich  habe  meine  Scale  aebifj 
vielen  Personen  gezeigt,  und  namentb'ch  den  (jelehVH-, 
ten,  welche  mich  bei  ilirer  Durchreise  durch  Reggio, 
mit  ihrem  Besuche  beehrten ;  das  GeFühl  aller  stimmig' 
über^n ,  alle  nümlich.  emjjCnden  ein  grofsfia  Vergnii' 
gen  beim  Anblicke  dieser  Farben,  welche  allmälig^ 
von  einer  Gradation  zur  andern  übergehen,  und  di 
reu  Harmonie  so  grola  ist,  dufa  das  Auge,  welcheSL) 
sich  davon  abwendet,  bajd  wieder  von  dem  Vergnü- 
gen, dieses  Schauspiel  nochmals  zu  geniel'sen,  angf* 
jugeo,  dahin  zurückkehrt. 

r.  Mub,  d.  CJi.  u.  rk,  {1B3I)  1,  H.*.  27 
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Diese  Scale  besteht  aus 

44  Farben,  von  d«nen|| 

^K 

de  auf  einer  Stahlplalte  erzeugt  ist.     Die  loIßenJe  '^ 

^B 

fei  bezeichnet  cJie  44  Platten, 

welche  in  derselben  Rm 

^B' 

unter  einander  liegen,   unc 

jede  Plane  trägt  denÄ 

B 

wen  der  ihr  entsprechenden 

Farbe.     Diese  Farben  M 

^K' 

nach  der  Reihe  der  Biältchen  geordnet ,   durch 

wd 

H 

sie  gebildet  werden ,   wie  folgende  Tafel  zeigt. 

44.  Lncca-rosea 

Rosa-LackfarLeu 

Sä 

43.  Verde-eiallo-rossiccio 

Röthlich  Grüngelb 

42.  Verde -giallo 

Gelblich  Grün 

II 

41.  Verde 

Grün 

ntafi'  40.  Violaceo- Terdognola 

Grünlich  Vi.ileit 

g 

^1 

^^t.    S^-  Lanca-violarca 

VinletI  Lackfarben 

^^   S8.  Laoca-rojca 

Bosa-Lacifarben 

"W 

^E^i    S7.  Bancio-rosea 

Bo«a- Orange 

(.«■ 

■^"  ■      S6.  Baiicio- verde 

Grünlirh  Orange 

85.  Verde-rancio 

Orange- GrÜD 

Sl.  Verde- giallo 

Grüngelb 

I» 

Gelhfich  Griia 

■ 

82.  Verde 

Grün 

« 

PB*     Sl.  Porpora  Terdopiola 

Grünlich  Purpnr 

if 

r    80.  Lacca-turchioii-cia 

Bläulich  Lackfarben 

1 

^M 

'    29.  Lacca-piirpiirea 

Purpiirladi 

ft   S8.  bacea-aoceia 

Brennend  LacUattieaU^ 

27.  Lacca 

Lackfarben 

^^^M 

■  «6.  Lacca-rancio 

Oranse-Lack 

(ij^l 

^H 

1     -85.  Boiso  -rancio 
1     24.  Bancio  -  rnsso 

Oranae-Koth 
BtilhOranoe 

^M 

^M 

22,  Rancio 

Böihlifh  Orange 

Orange 

<«m 

!•'  XI.  GiallD-raneio 

Orange- Gelb 

.,    SO,  Giallo-acce»o 

Brennend  Orange 

ti'  19.  Giallo 

Gelb 

-.  18.  Gialto-chiarissimo 

Sehr  hell  Gelb 

'W 

'     17.  Celesle-giaUoKnolo 

Gelblich  Himmelbla 

k    16.  Cele«te 

15.  Bleu-chiaro 

Hellblau 

•-     14.  Ble<i 

Blau 

".      13.  Bleu-carico 

Tief  Blau 

'•    IS.  liidaco 

Indigo 

d». 

^M 

u,    11.  Violetlo 

Violen 

_a^ 

10.  Bosso-violaceo 

Violctl-Kolh 

^■ 

l'     9.  Ourio-Tiolaceo 

Violen  Ocherfarbea 

8.  Ocrio 

Ocherfarben 

*-     7.  ßosso  di  rome 

Kupferrolh 

(«■' 

t,  ■,   6.  Fiilvo  acceso 

Brennend. Gelb 

S.  Fulro 

Brandgelb 

i 

-.      4.  Bioiidn  acceso 

(», 

S.  Biotidod'oro 

Goldgelb 
Blond 

*         2.  Biondo 

(^ 

^p 

1.  Bioiido-argenlioo 

Silberfarben 

fc 

_j 

KbbUi  über  diromatisrhe  Scalen. 
|l  In  ilieser  Tafel  ist  die  Farbe  der  dünnsten  Schicht 
und  die,  welche  durch  dickere  Schiclitea 
zeugt  werden ,  sind  nach  der  Reihe  der  natürlichen 
»hien  geordnet.  *)  Ich  kann  mich  in  dieser  Anord- 
ing  nicht  irren,  weil  die  Schichten  oder  dünnenBlätt- 
len ,  durch  welche  die  übrigen  Farben  erzeugt  wer- 
sn,  auf  demselben  eiektro- chemischen  Wegegefun- 
!D  sind.  Die  Säule,  die  Auflösung  und  die  Enlf«r. 
ingen  bleiben  genau  dieselben;  nur  die  Dauer  dw 
nwirkung  ist  verschieden ;  sie  ist  sebr  klein  bei  der 
alte  No,  1,  grÖfser  bei  No.  2,  und  so  ferner  stets  gi-Ö- 
sr,  je  grölser  die  Zahl  der  I'Ialle  ist.  Aufaerdein 
iweisen  auch  mehrere  andere  Thstsachen  die  ßicim 
jkeit  der  jeder  Farbe  angewiesenen  Stelle.  , 

Diese  Farben  werden  durch  sehr  diinne  Schich- 
n  oder  Blallchen  erzeugt ,  auf  ähnliche  Art,  wie  die 
rr  Seifenblasen,  oder  zweier  an  einander  hegender 
kslinsen.  DieOrdnung  dieserFarben  muTsalso  auch 
eselbe  seyn ,  wie  in  meiner  Scale;  diefs  ist  in  der 
hat  der  Fall,  aber  um  die  Ueber einst! in mung  zwi- 
ben  beiden  zu  verfolgen,  müssen  wir  vor  allem  eiii- 
I  Zweideutigkeiten  berichtigen  ,  zu  welchen  die  Riji- 
Ncwlon's,  theils  wegen  ihrer  Kleinheit,  theila  delsi^ 
Ib  Veranlassung  gegeben  haben ,  weil  sie  mit  vorge- 
bten  Ideen  untersucht  worden  sind. 


•)  Die  in  Parentliese  hinzu  gefugten  Zahlen  gehen,  nach  Ifetu- 

(on'j  Tafel,   die  Fathe  der  dÜJinen  WasserschJchteii  an, 

durch  welche  dieselben  Farben   erzeiigl  trerden.       Die 

Einheil  ist  ein  Milliontel  eines   englischen  Zolles,  und 

m     wenn  auch  die  durch  unser  Verfahren  gebildeten  Schich- 

K  ten  niuht  dieselbe  picke  besilzeu  sollten ,  so  können  die- 

B'se  Zahlen     doch  als  relatiTe  Gröfsen  2ur  Vergleichung 

^Bder  Dicke  BOgesebeafferden. 
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Die  gegebene  Scnle  umfafst  die  vier  ersten  I\iu^ 
ge;  sie  umfoTst  44  Farben ,  und  von  diesen  gehören 
I  ersten  Ringe 

die  Farben  < 


l 


—  30   —     dritten    — 

-  44  —    vierien  - 
Fundameniahats, 

Ea  ist  bekannt  j  auf  welche  Art  die  Farben  dilnj 
ner  Blätteben  um  den  Beruh rungepunct  zweier  Lins« 
entstehen.  An  der  Stelle  ^  an  welcher  alle  SU'shleq 
des  auffallenden  Lichtes  hindurchgehen ,  erscheint  el^ 
(iunjt/er  Fleck,  welcher  stets  unverändert  bleibt,  wi» 
auch  die  angewandten  Lichtstrahlen  beschaifen  seyi 
mögen.  Ist  das  auffallende  Licht  weifs ,  so  folgen  ai 
den  Gentralileck  mehrere  gefärbte  concentriscbe  Itia' 
ge;  ist  es  dagegen  houogen ,  so  erscheinen  ab wech^ 
aelod  helle  und  dunkele  Riuge.  Wie  auch  die  Farl 
des  angewandten  Lichtes  beschalTen  sejn  möge,  i 
fangen  alle  diese  Ringe  an  derselben  Stelle,  d.  h- 1 
an ,  wo  der  Oenlvalfleck  aufhört ;  der  Durcbm 
dieser  Ringe  aber  ist  verschieden.  Er  ist  am  kleinste) 
bei  den  violetten ,  am  gröfslen  bei  den  rothen  Ringen 
und  die  der  übrigen  Farben  liegen  zwischen  dleset 
Wendet  man  weifses  Licht  an,  so  entstehen  alle  Rio: 
ge  der  einzelnen  Farben  zugleich ;  diese  Ringe  lege! 
sich  zum  Tbeil  über  einander,  keine  Farbe  bleibt  isa 
lirt,  sie  mischen  sich  in  verschiedenen  Vei-liültaiss« 
und  durch  ihre  Combination  ;enlstehen  die  Farben  da 
dünnen  Blätlchen ,  welclie  wir  an  der  gegebenen  Scali 
analysirenw^ollen. 

r-rslcr  lt!ng  —  No.  1  bis  ft'o,  10. 

Unsere!  SoaieEfangt  mit  der  blonden  Farbe  an, 

von  vrelcher  wir  vier  Abatufungen,  Knden.     Die  erst« 


!folili  iiher  cbrornktische  Scalen.  4tf  1 

^erweifs,  die  übrigen,  3,  3  und  4  sind  dunkler. 
^  diese  folgt  die  brandgelbe  Farbe,  za  weicht  ) 
ei  Abstufungen ,  5,  6  und  7  geboren.  Die  letzte  | 
in  diesen  wird  mit  dem  A'ainen  'kitpfcrroth  bezeich* 
If-weil  aie  grofse  Aehnlichkeit  mit  dieser  Metallfar^  j 
No.  8  ist  eine  OcTierfavbe ,  No.  9  ein  ocher^  I 
mea  Violett,   und  No.   10  ein  Hoth  von  violeitent  • 


Efaoli  Newton  ist  der  erste  Ring  auf  folgende  Art 
mengeaetzt:   Blau,   Tfelfs,  Gelb,  Oi-ange,  Botk.   , 
|lc1i  linde  weder  das  Blau,  noch  das  auf 'Weilj  \ 
pnde  Gelb  und  Orange.     Es  scheint  mir  indessen, 
fs  sich  die  von  Nmi'lan   angegebenen  Farben  leicht 
stimmen  lassen.     Sie  sind  von  einer  ganz  andern  IJe- 
lalTenheit  als  Gelb ,   und  )d  der  That  weiter  Nichts, 
I  eine  Mischung  der  weifscn  und  hrandgelbcn  Farben   ■ 
r  obigen  Scale ,  wie  sich  dieses  zeigen  läl'sl ,   wenn 
I  diese  sieben  Farben  in  einen  eben  so  engen  Raum 
Inge ,  als  derjenige  ist ,  welchen  sie  im  ersten  Ringe 
■wlon's  einnehmen.     Man  sieht  dann  dieselbe  gelb- 
ange Abstufung,    welche  auf  dns  WeiTs  in  diesem 
nge  folgt.  *)     Die  weilsen  und  brandgelben  Farben 
serer  Scale  sind  sehr  zusaimuengeaelzt ;    sie  haben 


i 


Mangel  des  Blau  iät  kuin  Einwurf  ^egen  die  Theprii 
i:  düiuien  Blaltchcn ;  es  scheint  raic  vielurtihr,  Aufs 
lersellis  eina.nnlliwendi^e  b'olge  dersßllxea  sey-,  Alls 
lomo^eiicn  Biri^e  fangen  an  derselben  Stelle  an>  (I.  h. 
la,  wo  der  fcnji-alfleck  aiiiiiört.  Hiör  reflerlirt  da»i 
iünne  Blatti'hen  alle'Sti-alil^R,  und  ^s  enlsfeÜt  daraus 
r«7»  ohne  ein«  Spur  von  Blau.  Uieats  Weiü  folgt  Jin- 
niüetbar  auf  dns  Schwara  des  CenttjUlnckes.  Vielleic« 
int  der  Coiitrast  dieses ■ -ff 'H/i  \ti\i  dem  Sc'/lwart  »n'iiit 
itelle,  n'o  die  beiden  eiitge);usgifsi!l£tijn  rarboii  ajidaiiir- 
Ekeukommen ,  Gdeutuihej^  zu  der  Tä^schj;»^  go^tiea. 
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ein  gewieeea  Feuer ,  welches  von  dem  in  tlinen  enthal' 
tenen  Roth  herrührt;  sie  gleichen  ein  wenig  denFaS 
beo  des  Goldes  und  Kupfers,  und  lassen  sich,  wegen 
ihrer  Zusammensetzung,  wodurch  sie  sich  mehr  al 
die  übrigen  von  den  prismatischen  Farben  entfernei 
nur  schwer  nachahmen.  Man  trilFt  sie  in  der  Nati 
häufig  an,  nämlich: 

1)  in  den  Haaren  der  Thiere ; 

2)  in  den  Federn  verschiedener  Vögel; 
S)  in  den  Fasern  gewisser  trockener  Hölzer,  «il 

4)  in  den  Grannen  der  Cerealien,     als   GerstK 
Waizen,  Hafer  u.  s.  w. ;  ' 

5)  in  dem  Rauche ,  welcher  am  Ende  der  Flai 
aufsteigt ; 

6)  in  den  Decocten  gerösteter  Körner,  wie  Gd^ 
8te,  Kaifee  u.  8.  w.; 

7)  in  der  ICrone,   welchen  man  häufig  nm 
Mond  bemerkt ,   wenn  er  von  Nebeln  oder  leiohtei 
Wolken  verdeckt  wird.  ' 

Die  Farben  der  Wolken  sind  im  Allgemeinen : 
Schwarz  oder  aschgrau ,    sehr  rein; 
Weifs  oder  seGr  helles  Aschgrau ; 
die  Farbe  des  Rauches  oder  KalTee's; 
Roth,  mehr  oder  weniger  in's  Feuerfarbene  JsctiH 
bendi  ' 

sehr  dunkJe«  Blau,  welches  zuweilen  ins  Violetj 
spielt. 

Diese  Farben  bilden  gerade  die  des  ersten  Rii 
ges,  wenn  man  zugleich  die  beiden  ersten  des  zweite 
mit  hinzunimmt.  Die  Rauchfarhen  entspringen  aus  dl 
mehr  oder  weniger  innigen  Verschmelzung  des  Wa 
isen  und  Brandgelben;    die  Feuerfarben   entspring« 


^H  Nobili  über  «lirninBtbtlK:  Scaten. 

aus  No.  8,  0  um)  10;  das  dunkele  Blau  aus  Nd  ittTI 
und  12,  und  dieses  sind  die  tiefsten  Farben  der  Scale. 

Das  erste  Weils  ist  eigentlich  die  Farbe  der  Kin- 
derhaare;  es  ist  merkwürdig,  dafs  diese  Farbe  mit  der 
Zeit  dunkler  wird,  gerade  so,  wie  es  die  Scale  an- 
giebt,  wenn  man  allmülig  za  No.  2,  3  und  4  iibergeliL 
Die  grofse  Aehnlichkeil  zwischen  den  ersten  Farben 
der  Scale  und  denen,  welche  man  um  dem  Monde  be- 
merkt, wenn  er  von  Wolken  umgeben  ist,  verdient 
nicht  minder  unsere  Beachtung.  Ks  scheint  in  der 
Thal ,  als  ob  man  dieses  Ansehen  des  Mondes  eben  so 
bestimmt  zu  erkliiren  vermöge.  "Weder  die  Refrac- 
tion  noch  die  Dilfraction  erzeugen  Farben  dieser  Art; 
es  entstehen  dieselben  nur  dui'ch  dtinne  Blältchen;  es 
würde  darnach  der  helle  Schein  um  den  Mond  ein^ 
durch  dünne  Blättchen  erzeugtes ,  Phänomen  eeyn. 

Verbindet  man  hiermit  die  Bemerkung,  daTs  die 
verschiedenen  Farben  der  Wolken  fast  alle  znm  ersten 
Ringe  gehören ,  so  ergiebt  sich  eine  wichtige  Folge- 
ning  in  Betreff  des  Baues  der  Dampfbläsehen.  Wir 
kennen  nach  den  Versuchen  und  Messungen  Newton'a 
die  Dimensionen  der  Schichten  von  Luft,  Wasser  und 
Glas,  welche  zur  Erzeugung  der  Ringe  erforderlich 
sind.  Das  Roth  No>  10  ist  die  letzte  Farbe  des  ersten 
Ringes.  Das  Indigo  No.  12  gehört  schon  zum  zweiten 
Ringe ,  und  die  Dicke  der  Wasserschicht ,  welche  za 
seiner  Erzeugung  bei  rellectirtem  Liebte  erforderlich 
ist,  beträgt  etwa  10  Milliontel  eines  enghschen  Zolles ; 
da  wir  nun  wissen ,  dafs  die  Dampfbliiscben  aus  Was- 
ser bestehen ,  und  keine  Farbe  über  No.  12  hinaus  re- 
uitiren  und  durdilassen :  so  dürfen  wir  hieraus  schlie- 
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fsen ,  dafii  ihre  Hnlle  in  keinem  Falle  dicker  ab  10119- 
liontel  eines  englischen  Zolles  iRt.' 

'  Dieses  Resultat  scheint  mir  hinreichend  gewili 
zu  seyn,  nm  eine  Stelle  in  der  Wissenschaft  eimisli- 
men  zu  können. 

Zweiter  Bing.  —  KfmJfo.  11  hia  No.  28» 

Dieser  Bing  fangt  mit  dem  donklen  Violett  No.  11 
an,  nnd  erstreckt  sich  bis  zum  Lackroth  No.  28;  er 
umfafst  die  schönsten  Abstufungen  von  . 
Blau  j  Hellblau  j  Gelb^  Orange  ^  Roth* 
Neivton  stellt  zwischen  das  Hellblau  und  Gelb  «- 
ne  grüne  Farbe.  Meine  Scale  zeigt  keine. Spur  tob 
Grün ,  und  wie  sorgfältig  ich  auch  immer  den  zweiten 
Ring  von  J^eii;fon  untersuchen  mochte,  so  konnte  ich 
doch  nie  an  der  Stelle ,  wo  sich .  das  Grün  befindes 
sollte,  etwas  anderes,  als  eiu  hellblau  nüancirtes  Weift 
entdecken,  welches  den  Nummern  lä,  16  und  17  meir 
ner  Scale  entspricht.  Zwar  geht  man  in  dem  Sonnepr 
spectrum  von  Blau  zum  Gelb  durch  Qrün;  aber  die 
Farben  des  Prisma's  sind  einfache,  die  der  dünnen 
Blättchen  zusammengesetzt,  und  die  Ordnung,  in  wel« 
eher  sie  sich  folgen ,  läfst  sich  nur  sehr  unvollkommen 
mit  der  des  pricmatischen  Spectrums  combiniren.  ^) 

Meine  Scale  ist  dergestalt  dargestellt,  dafs  keine 
Täuschung  möglich  seyn  kann«     Dad  Intervall  im  gan- 


*)  Auf  mein  Ersuchen  hat  der  Profes5or  Amid  mit  allen  ihm 
zn  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  die  Ringe  Newton's 
sorgfältig  untersucht ;  seine  Ansicht  stimmt  ganz  mit  der 
meinigen  iiberein;  er  hat  -xv^der  das  Blau  im  ersten, 
noch  das  Griin  im  zweiten  Ringe  gefunden.  Das  Zeiig- 
nifs  meines  berühmten  Freundes  und  Collegen  war  für 
mich  zu  wichtig,  als  dafs  ich  es  hatte  stillschweigend 
übergehen  können. 
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zen  zweiten  Ringe  enthalt  keine  Spur  von  Grün ;  diese 
Farbe  fehlt  auch  im  ersten  itinge.    Hieraus  müssen  wir 
allgemein  iblgern,  dals  unter  den  dünnen  Blätlcben  der 
beiden  ersten  Bedingungen   keine   einzige  vorhanden 
ist,  welclie  im  Stande  ist,   etwas  Grün  zu  reilectiren. 
Dieses  Resultat  ist  merkwürdig  und  ich  mache  diese 
Betnerkuag  in  der  Idee,   dafs  man  dieselbe  vielleicht 
^■||r  verschiedenen  Umständen  benutzen  kann. 
^B-    Bei  den  Farben  des  ersten  Ringes  wurde  die  Be- 
Berkung  gemacht ,   dafs  sie  sich  mehr  als  jede  andere 
von   den  prismatischen   Farben  entfernen;     dagegen 
Icommen  die  des  zweiten  Ringes  diesen  am  nächsten; 
stets  aber  ist  noch   ein   solcher  Unterschied  zwischen 
ihnen  vorhanden,   dafs  keine  Verwechselung  möglich 
ist;   stets  haben  wir  das  treuesle  Abbild  derselben  vor 
Augen,   nämlich  den  Himmel.      Wer  kennt  nicht  die 
Morgenrölhe,     welche   mit  rosenfarbener   Slirn    und 
goldfarbenen  Füfsen  aufsteigt  und  sich  tillniälig  in  dem 
Blau  des  Himraelgewölbes  verliert?     Gehen  wir  von 
fio-  12  der  Scale  aus  und  durchlaufen  sie  mit  den  Au-  ' 
gen  bis  zu  No<  28,  so  finden  wir  die  Farben  des  Hiidm^ 
mels  auf  dieselbe  Art  geordnet ,    wie  wir  sie  beim  Aik/I 
brnche  des  Tages  bemerken.    Diese  Reihe  ist,  wie  bttlt 
merkt  wurde,  die  schünste  von  allen.  Der  zweite  Rii:^! 
Sexvton's  giebt  davon  keine  Idee,      weil  die  Färb«! 
nicht  hinreichend  entwickelt  sind  imd  entwickelt  wei^  1 
den  können.      Die   Maler  werden   sich  nach  meine«.! 
Ansicht  dieses  Theilea  der  Scale  mit  VoHheil.bedie^a 
nen;  sie  werden  darin  das  treue  Abbild  der  schönsteal 
larben    der  Morgenrolbe  Rnden   und  davon    in  ihreä  I 
Contposiliouen  Gebrauch  machen  kiinnen.     Auch  die  j 
-Physiker  können  hieraus  eine  wichtige  Folgerung  her- ' 


n  diircli 

^^  Bchafl 

HF  zu  re 


JtWHi  üb«f  chromatische  Scalen, 
leiten ;  ea  fihdet  sich  nämlich  onrer  den  Farben  detlUiM 
tnels  nie  eine  Spur  von  Grün;  die  Aliwesenbeil  dies 
Farbe  würde  früher  nicbl  wenig  iiberraeclit  haben,  g« 
wärlig  aber  ferklärt  sich  dieselbe  sehr  leicht,  wenn  inai 
erwägt,  dafs  die  Farben  des  Himmels  zum  zweit« 
Ringe  gehören  nnd  dafs  indiesem  keine  Spur  dieH 
Farbe  vorhanden  ist;  man  gebt  vom  BUu  zum  G«ll 
vermittelst  einer  sehr  Bcbwacben  Gradation  von  Gdb| 
Blau,  gerade  wie  man  dieses  in  der  Nalur  findet*  i 

Die  Farben,  welche  durch  Dünste  und  "Wolka 
erzeugt  werden ,  gehören  zur  ersten  Ordnung;  sieb 
ben  im  Allgemeinen  mehr  Feuer  als  die  natürHcbfl 
Farben  des  Himmels,  aber  diese  Eigenschaft  bältka 
Ben  Vergleich  aus  mit  der  Nettigkeit,  Lebbaftigk^ 
nnd  Mannigfaltigkeit ,  welche  die  Farben  der  zweiMi 
Ordnung  zeigen.  Der  Moment  des  Sonnenaufgang 
üt  nie  so  prachtvoll,  als  bei  vollkommen  reinär  Lnl 
Gegen  Abend  enthalten  die  niederen  Regionen  der  AI 
mospbäre  mehr  oder  weniger  Dämpfe,  die  LnA  U 
die  Durchsichtigkeit  verloren,  welche  sie  am  ßlorgä 
hatte,  und  der  Untergang  der  Sonne  ist  von  einer  Fenerit 
färbe  begleitet,  welche  die  Schönheit  des  Schauspi^ 
sehr  vermindert,  die  Dämpfe  geben  dem  lünunel  di 
ees  entzündete  Ansehen,  indem  sie  die  Farben  i 
ersten  Ordnung  hindurchlassen ;  wäre  dieses  nicht  dsf 
Fall,  BO  würde  der  Untergang  der  Sonne  iu  keiotf 
Hinsicht  dem  Aufgange  nachstehen. 

Die  Physiker  haben  die  Ursache  für  die  Färbung 
des  Himmels  schon  angegeben.  Sie  erklären  sie  ila- 
diircli,  dafs  sie  annehmen,  die  Luft  habe  die  Kige 
Bchafi  die  Farben  auf  der  blauen  Seite  des  SpeGtruiS 
zu  reflectiren ,   dagegen  die  auf  der  rotheo  Seile  hii^ 
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darchzniatsei).*)  Die  Erktärang  war  richtig,  aber 
nicht  vollständig.  Eswarnöthig,  die  BeschaffeDheit 
der  Farben  genau  anzugeben  ^  iadem  man  die  Ord- 
Dtttig  nachwiefs,  zu  welcher  sie  gehören.  Auist.r- 
dem  aber  muüsten  die  durch  Gegenwart  der  Dämpfe 
erzeugten  J^Iodiücationeo  dieser  Farben  nachgewiesen 
werden.  Die  vorhergehenden  Betrachtungen  dienea 
vielleicht  dazu,  die  eine  oder  die  «ndere  dieser  Lö- 
ckeo  auszufüllen. 

Driller  und  vierter  Bing,  — 
f'on  No.  29-^88  und  von  No.  36  bis  44. 

Diese  Ringe  umfassen  die  am  reichsten  gefärbten 
Nuancen.  Der  erste  Hiug  ist  merkwürdig  wegen  des 
Feuers  und  des  metallischen  jinsehens  seiner  Farben; 
die  des  zweiten  zeichnen  sich  durch  ihre  Durchsichtig- 
keit und  Lebhu/tigkcit  aus ;  die  des  dritten  und  vier- 
ten endlich  idurdi  ihre  Starke  und  durch  die  Gegen- 
wart des  Grilns,  welches  in  den  beiden  ersten  Ordnun- 
gen fehlt.  Das  erste  Grün  erscheint  in  der  dritten 
Ordnung  bei  No.  S2;  es  erscheint  aufs  Neue  in  der 
vierten  Ordnung  bei  No-  41.  Diese  beiden  Farben 
sind  gleich  schön^  und  wenig  von  einander  verschie- 
den ;  sie  haben  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Smaragd- 
grün. Die  Farben  des  dritten  Ringes  sind  wenig  von 
denen  des  vierten  verschieden  \  der  wichtigste  Unter- 
schied besieht  in  der  Durchsichtigkeit,  welche  im  vier- 
ten geringer  ist  als  im  dritten. 

Die  in  beiden  Reihen  enthaltenen  Farben  werden 
häuiig  in  den  drei  Naturreichen  angetroffen;  dasPIlan- 
xenreich  namentlich  scheint  dieselben  in  gröfster  Menge 
zu  enthalten. 

•)   Venturi  recherchca  physüjuei    sur    les   couUurs   S.  52. 

^  (Modena  ISOI.) 


1 
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flToWn  ÜhtT  die  Resetze  der  Farben. 
Die  herrschenden  Farben  in  diesen  beitFenThw- 
len  der  Scale  sind  Holh,  Grün  und  Grüngelb;  in  nüed 
Strenge  ist  kein  Blau  vorhanden;   dieser  Jlangel  \vir4 
ersetzt  durcli  das  Grün  ,   trelcbes  in  den  beiden  erste 
Hingen  nicht  vorhanden  ist.     Man  kann  gewisseimi 
fsen  sagen ,    dafs  das  Blau  dem  unermefelichen  Hin 
melsgewölbe  eigenthiimiich  ist,  während  das  Grün  i 
OberflächederErde  angehöi-t.  Diese  beiden  Farben sü 
die  vorherrschenden  in  der  Natur,  aber  die  Gebiete, 
denen  sie  auftreten,  sind  von  einander  getrennt,  w 
dieser  Umstand  scheint  mir  keinesweges  zufällig.    1 
ivar,  wie  ich  glaube,  nölhig,  dafs  die  Atmosphäre  x 
den  kleinsten  Theilen  bestände,    damit  sie  in  Raul 
schweben  konnten-,   die  Erde  erforderte  keine 
mensetzung   aus  so  kleinen  Molecülen.      Daher  zv 
sehr  verschiedene  Ordnungen  vonTheilchen  oder  m 
nen  Blättclien ;  die  irdischen,  gröfser  und  im  Standet 
grünen  Farben  zu  reflectiren,  und  die  feineren  almospl 
jischen,  welche  die  himmelblauen  Farben  reüectireit, 

Gesetze  der  changlrenäen  Farben. 
Newton  hatte  schon  darauf  aufmerksam  gemac 
dafs  die  Farben  seiner  Hinge  eine  andere  Stelle  eira 
inen,  wenn  mau  den  Winkel,  unter  welchem  n 
betrachtete,  änderte.  Eine  Farbe,  welche  in  gewisse 
Ringen,  hei  fastsenkrechtem  Einfallswinkel,  ei 
bildet ,  dehnt  sich  aus  und  scheint  einen  grofsern  Krei 
einzunehmen,  wenn  man  sie  schief  ansieht.  Disd 
Aenderungen  sind  bei  den  aufseien  Hingen  weit  beJad 
tender  als  bei  den  inneren.  Eine  Neigung  von  4( 
nügt  z.  B.  um  den  Ton  einer  Farbe  ilet-  vierten  OrtU 
nung  zu  ändern ,  ivalu-eod  sich  bei  demselben  Hiniblll* 
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Winkel  eine  Parbe  der  ersten  oder  zweiten  Ordnung 
^pojg  oder  gar  nicht  ändert. 

^^k  Kicbt  minder  wichtig  ist  der  Giniluta  der  I 
^K^f;,   indem  sie  den  Uebergang  von  einer  Farbe  2 
I  indera  desto  mehr  verzögert,  je  dichter  die  ]\laterie  i^ 
ans  welcher  das  dünne  Blällchen  besteht.     Dieses  Gff 
setz  iallt  mit  dem  ersten  zusammen,   weil  die  durc 
dichtere  Blättchen  erzeugten  Ringe  die  inneren  imVea 
gleiche  mit  denjenigen  Hingen  sind ,   welche  wenig« 
dichten  Blätteben  entsprechen ,  und  die  äufseren  Ringgi 
gerade  diejenigen  sind,  welche  sich  am  meisten  ändei 
Die  Farben  unserer  Scale  werden  durch  dum 
Blältchen  erzeugt  und  befolgen  genau  dieselben  Ge» 
Ue,  wie  die  in  den  A'ciWan'schen  Ringen.    £s  a 
nur  iudefs  in  Betreu  der   cliangirenden  Farben  eim 
Anomalie  zu  existireo ,  welche  bisher  noch  nicht  bft.J 
achtet  ist.       Die  oberen  Farben,    zwischen  dem  Rolbjf 
No.  44  und  dem  Gelb  Mo.  21,  verhalten  sich  ganzregeLul 
taälsig.     Denn  betrachtet  man  diese  Farben  unter  ew^ 
nem   gewissen   Neigungswinkel,    so  verwandelt  siol 
\o.  44  in  No.  43 ,     No.  43  in  42  und  so  fort  jede  Iiom! 
here  Farbe  in  die  nächst  vorhergehende  niederigereJ 
P^eses  Gesetz  gilt  bis  zum  Gelb  No.  21 ,    aber  hie| 
t^gt  sich  eine  Aenderung.     Das  schöne  Gelb  in  No,  1 
Uild  20  verwandelt  sich  in  ein  grünliches  Hellblau;  d« 
I^ere  Gelb  in  18  und  17  verwandelt  sich  in  Roth;  d« 
Ilellblaul6  und  15  wird  gelblich;  dasBIauNoHundlS 
bleibt  unverändert ;   hier  aber  hÖrt  die  Anomalie  wi»' 
der  auf,  indem  das  Gesetz  von  No.  12  bis  1  wieder  Sta^ 
findet 

Die  Erfahrung  hatte  diese  Diflerenz  noch  nicl 
gezeigt ,  und  ich  erwähne  «ie  zum  ersten  I^Iale  mit  dei 


I 
I 


mRflMiMr  A«  <;e«etz«  der  Farben. 
Bemerkting,    dafs  eie  sich  «chwer  wahrDehmen  laifgt, 
wenn  man  sie  an  den  Ringen  Neii-Ion's  beobachten  will, 
wahrscheinlich  weil  dieae   in  einen  so  kleinen  Raam 
mgeilrängt  sind.*)     Diese  Anomalie  finde!  in 
mittlem  Theile  des  zweiten  Ringes  Statt,   da,   wo  du 
dünne Blät teilen  einen  groraenTheil  von  weirsetüLidria 
t^ectirt  nnd  hier  liegt  auch  der  hellste  Punct  nnserer 
Scale.     Ich  erwähne  diesen  Umstand,  damit  die  Pbjgf- 
ker  ihn  nicht  unbeachtet  lassen  mögen,  wenn  sie  dM> 
Aen  Theil  der  Wissenschaft  za  ergrunden  bemüht  Mn4^ 
wahrscheinlich  tniirs  man  hierbei  die  Aenderongen  be- 
rücksichtigen ,   welche  das  Gesetz  der  Kefraclion  bei 
schiefem  Einfallswinkel  erleidet,  za  denen  man  sein« 
Zuflucht  nehmen  mufs,  um  die  Aenderungen  des  Tonn 
bei  den  Farben  der  beiden  ersten  Hinge  zu  erkiären. 
Ausnahmen  von  dem  GtseUe  der  c/iaii^irmtlen  Farbau 
Bestanden  die  Körper  aus  dünnen  Blättchen,  wie 
diejenigen  sind,    welche  bei  der  chromatischen  Scale 
und  den  Ringen  Hetiton's  wirksam  sind,  so  würden  ihre 
Farben  sich  mit  dem  Einfallswinkel  andern ,   aber  ihre 
Aenderung  würde  dem   angegebenen  Gesetze  folgen. 
In  derlKatur  ist  dieZabl  der  changiren  den  Farben  klett_ 
in  Vergleich  mit  denen ,   welche  unverändert  bleibe 
ein  Beweis,  dafs  die  Farben  der  Körper  entweder  4, 
einem  Principe  beruhen,  welches  von  dem  der  dömiM 
BläUchen  verschieden  iat^    oder  dafjg  dieses  Princip  n 
seiner  Anwendung  modi£cirt  wird ,  indem  die  Körp 
nicht  so  beschaffen  sind,  als  es  diese  Erklärung  erfordeiG 
Wenige  Bemerkungen  genügen  vielleicht,  um  unsere Bs-jl 
griffe  von  diesem  wichtigen  Functe  der  Farbenlelmn 
festzustellen. 

*)  Vgl.  den  Zniatx  «jn  Ende. 
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Changirende  Farben  der  tfalur. 

In  ledern  der  drei  Naturreiche  haben  wir  Beispie- 
von  diesen  Farben,  namentlich  zeigt  uns  das  Thier- 
ich  viele  Fülle,  welche  durch  ihre  Mannigfaltigkeit 
id  Schönheit  interessant  und,  zu  denen  die  Flügel 
r  Schmetterlinge  und  Insecten,  besonders  aber  dia 
tdern  der  Vögel  gehören.  Wer  kennt  nicht  die  Far-» 
n  der  Pfauenfedern,  welche  eich  auf  so  verschiede- 
•  nnd  angenehme  Art  zeigen?  In  diesem  Falle,  so 
ie  in  allen  verwandten,  entsteht  die  Farbe  nicht 
ircfa  eine  stetige  Oberlläche ,  wie  bei  einem  dünneb 
(ittchen ;  sie  ist  das  Hesultat  einer  zahllosen  Menge 
m  Fäden  oder  Haaren ,  welche  so  regelmäfsig  an  ein- 
ider  gelagert  sind ,  dafs  sie  eine  vollkommene  Eben« 
i  bilden  scheinen  ,  obgleich  sie  wirklich  aus  sehr  vie- 
1  kleinen  Flächen  bestehen ,  deren  Lage  und  Dicke 
ksnnt  aeyn  müfste,  wenn  darauf  das  gewöhnhche 
esetz  mit  Erfolg  angewandt  werden  sollte.  Das  Phä- 
»men  zeigt  sich  mit  allen  Eigenthümlichkeiten  der 
innen  Biättchen,  aber  es  ist  h:er  nicht  von  einem 
izigen  Bläuchen  die  Rede;  vielmehr  befinden  sieb 
ale  derselben  in  einer  Ordnung  neben  einander,  weU 
e  zwar  bewunderungswürdig,  aber  so  verwickelt 
;,  dafs  es  sehr  schwer  wird,  die  Modificatioa  des 
chtes  in  allen  ihren  Abstufungen  zu  verfolgen. 

Die  changirende  Farbe ,  welche  die  Federn  uns 
a  häufigsten  zeigen,  ist  ein  schönes  Grün  von  der 
ärke  von  No.  32.  Das  Grün  dieser  Nummer  behalt 
gt  bis  zu  einer  Neigung  von  40°  seine  Stärke ;  bei  ei- 
T  Neigung  von  50°zeigt  es  die  FarbeNo.  31,  ein  in'» 
räne  spieleades  Furpur;  es  bleibt  sodann  keine  Spur 


rdne  Bpieleau< 


X  *•  G«aete«  d«r  F-  ■"'"■ 
Bemerkung,    dafs  ««  rieh  «chw*-    «'di  in  Ja»  "oleite  | 
wenn  man  sie  an  den  Ringen  Jti'  ''■ 
wahrscheinlich  weil  diese    .,^"n»   die  Aenderung  d«  ■ 
znsammengedrängt  sind  '.  '"J"" ;  ^ei  einem  Einfalle 
Biitllern  Theile  des  r  ."'l'  «^hon  in  eine  viokUeFir 
dSnneBimcbeneh-     „r^'^'^^it.     Man  tann  diese  Zw 
t^flectirl  nnd  hi      „«(erscheiden;  ein  hinreichender Be- 
Scale.     Ich  f     -'^/liehen  der  Haare,    welche  die 
ker  ihn  nf      '  j^fechtem  Giiii'allswinkel  zeigten ,   nii 
Ben  Th^'   /^  "^  J  *t'^  ^^^  >   welche  die  Färbung  bei  sclni 
wdb-    /^^//s'«'"'''®'  beivorbringen.     Der  Spn 
|A^-     j^Kä  zii  ^o.  11  ist  so  grofa,   daXs  diese  Folg 
f        **^  gerechlferügt  wird. 

<**Myge  sigh  dieses  nun  so  verhalten  oder  niobt, 

^/«iieii  doch  stets  die  cfaungirenden  Farben,  we 

fySaXiir  uns  zeigt,   ein  sorgfältigeres  . Studium.    J( 

Ljp  gegenwärtig  damit  beschäftigt,    diese  Farbeo) 

ordnen,  was  für  die  Wissenschaft  nicht  blos  in  ojH 

fober  Hinsicht  wichtig  ist ;  ich  lade  die  Physiker  lU 

[Naturforscher  ein,   diesen  Gegenstand  in  Betrachtu; 

zu  ziehen ,  und  mich  bei  Ergründung  desselben  »mj 

terstulzen.  '.   f 

Kicht  changirendc  Farben.  ,,, 

Wir  treiFea  in  der  Natur  eine  I^enge  von  Farl)! 

ao,  welche  den£n  der  Scale  entsprechen ,  aberletzlä 

sind  chaiigirend,  während  dieses  die  natürlichen  F^ 

ben  nur  in  den ,   im  vorigen  Abschnitte  nngegebenei 

Stellen  sind.     Wir  wollen  einen  Augenblick  bei  d 

am  weitesten   verbreiteten  grünen  Farbe  stehen  bll 

ben ;    jeder  Grashalm ,    jedes  Blatt  ist  grün   gefät^ 

aber  alles  Grün  unserer  Scale ,   von  welcher  Ordnui 

ea  auch  seyn  möge ,   wird  bei  schiefem  Einfallawiajf 
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^B  ^^en(l  «las  Griin  der  Blätter  keine  Spnr  einer 
^p  ''>1  amorph  ose  zeigt. 

B^  'jreits  erwähnt,   dafa  die  Aenderungen 

^V  den  Farben  dünner  Blätlchen   in    dem 

^K  -  abnehmen,    in  welchera   die  Dichtigkeit 

^^  .lättchen  grofser  ^rd.  Wäre  die  Materie,  aus 
^üSer  Kräuter  und  Blatter  bestehen ,  viel  dichter  aU 
HS  Wasser ,  so  könnte  man  diese  grofse  Dichtigkeit 
Es  Ursache  der  geringen  Aenderung  der  Farbe  anse- 
ett.  Aber  diese  Dichtigkeit  erreicht  kaum  die  dei 
Tassers ,  und  die  Erscheinung  mufs  daher  auf  eine 
idere  Art  erklärt  werden. 

Wendet  man  nämlich  das  Princip  der  dünnen 
Attchen  auf  die  Erklärung  der  natürlichen  Farben 
ir  Körper  an ,  so  nimmt  man  hier  die  Existenz  ähn- 
iher  Schichten  an ,  wie  zwischen  den  Glaslinsen  iit 
im  Versuche  Nciulon''s.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
e  Körjier  aus  sehr  feinen  Theilchen  bestehen ,  aber 

bleibt  stets  die  Frage ,  ob  diese  Theüchen  oder  Ele- 
entargriippen  die  Gestalt  von  Blätlchen  haben,  Die- 
8 '  scheint  keinesweges  der  Fall  7.11  seyn ;  die  Gesetze 
tr  Krj-stallogcaphie,  nach  welciien  die  Körper  als 
obeni  Oktaeder, Tetraeder  U.S. w-  angesehen  werden i 
taten  vielmehr  darauf,  dafs  wir  es  mit  zusammenge- 
ioften  Massen  zu  thun  haben.  Der  Unterschied  ist 
M  grofs,  und  verdieiit  eine  sorgfältige  Untei-Buchung, 
Wir  wollen  als  Beispiel  eine  der  einfachsten  For-' 
ea  nehmen ,  nlimlich  die  kubische.  Wir  stellen  uns 
nen  Durchschnitt  durch  diesen  Kubus  in  der  Kell ec- 
Dnsebene  vor,  es  sey  ab  die  Seile,  anf  welche  die 
Ichtslrahlen  fallen.       Geht  man  von  dem  senkrecht 

jr.  *«l«u.<i.cN.  •>.ri>,<iB3i;B.  i.r,*.  gg 
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IfiMli  tiber  «ÜP  GesetRed 
eio&IIenden  Stmhle  om  zu  c]en  Bchiefen  pm  iinil  j 
über,  so  ist  bei  Uebersehiing  de«  Einflusses  der  Bm 
cliungklar,  dafs  der  lelzle  ,  der  Einwirkung  der  I]{ 
lerferenz  unterworfene,  S(ralil,iiiit  dem,  dun^hdieEdl 
a  gehenden,  pm  zusammenfEillt;  er  lÜlll  nachher« 
die  Mitle  der  innern  Vläche  cd,  und  erreicht  nach  i 
Reflexion  das  Auge  in  o',  während  jeder  andere  sein 
fere  Strahl,  wie  gm,  aufserhalb  der  Fläche  ab  lii|| 
und  nichts  zu  der,  von  der  Distanz  der  beiden  Fl 
eben  ab  und  cd  atihangenden,  Färbung  beiträgt.  So 
le  er  in  diesem  Intervalle  liegen ,  so  miiTste  die  FJäfl 
ab  sich  auf  der  Seite  des  einfallenden  Strahles  WM^ 
stens  bis  u',  und  auf  der  Seite  des  refleclirenden  bi»j 
erstrecken.  Da  aber  ihre  Grunzen  in  u  nnd  b  liegd 
80  mufs  das  Feld  der  Färbung  noihwendig  durch  ^ 
und  mo'  begränzt  werden.  Nun  erreicht  der  VH 
telomp,  dessen  Sinus  wegen  des  Quadrates  abcd  =  ^ 
ist,  nicht  die  GrÖlse  von  27  ,  eine  Üeffnung,  vmt 
zu  klein  ist,  als  dafs  sich  darin  eine  Aenderang  «i 
gen  könne. 

Wird,  wie  es  einleuchtend  ist,  das  Feld  dl 
Färbung  durch  die  Refraction  vergrofeert,  so  wif 
eben  dadurch  die  Wirkung  der  Farbenänderung  T0 
mindert;  man  kann  also  als  gewifs  annehmen,  ib 
die  inlegrirenden  Theilchen  der  Körper  das  Chauf 
ren  der  Farben  wenig  begünstigen ,  wofern  man  i 
nen  nicht  eine  sehr  bedeutende  Breite  giebt,  n 
aber  alle  übrigen  Erfahrungen  wenig  wahrsclieii^ 
machen. 

Eh  ist  nur  noch  ein  Punct  zu  hetracfaten.  NiflK 
man  nämlich  an  ,  dal's  das  X''e'd  der  Färbung  in  den  i 
tegrirenden  l'heilchen  in   seJir   enge  Gränzen  eJni 
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sdilossen  ist,   so  kann  man  fmgen,  wefslialh  die  Kor- 
per in  allen  Richtungen  ^efÜrbl  erscheinen.     Im  Allge-  ' 
meinen  haben  die  Molecü)en  in  den  von  ihnen  gebilde-  j 
ten  ßÖrpern  alle  denkbaren  Lagen ,   und  sie  zerfallen  j 
Jäher,  in  Beziehung  auf  die  Lage  des  Auges,  in  iwÄ 
grofse  Klassen ,  von  denen  einige  dem  Beobachter  dfft  1 
Seiten,  andere  die  Winkel  itukehren.   Durch  die  ersteik  | 
werden  die  Körper  gefärbt;    die  znr  zweiten  gehörig 
gan  tragen  in  einer  gegetenen  Lage  der  Hasse  nichts  -1 
zur  Färbung  bei ,    thun  dieses  aber    in    einer  »ndern. 
Mit  einem  Worte;    in    dem    Gesichtsfelde    des   Ang« 
W(^  stets  eine  zahllose  Menge  von  Theilchen;  wenn  j 
Bnige  derselben    unwirksam    werden,     treten  anders  j 
Bn  ihre  Stelle,    und  so  bleibt  die  Färbung  des  ganzerf-1 
Syslemes  stets  dieselbe.      Nur  die  symraelrisch  geord-  J 
Helen  Körper  machen  eine  Ausn.thrae;  mit  diesen  ha-i   i 
bau  wir  uns  schon  itn  vorigen  Abschnitte  beschäftigt. 
(Forlselaiiiig  im  nnchsleii  Hefle.) 


D  i  a  m  u  n  t. 


^^tfba-  die  Lagerstälte   und  das  J^orkommen  der 
^K  Diamanten  im  Ural~  Gebirge , 

^mMor.  von  Engelhardt   und   F.  Göbel.") 
^^^     Man  hatte  den  Ural  und  die  Gebirge  Brasilieng, 
ibres  Goldreicbthuma  wegen,  bereits  mit  einander  ver- 
glichen, "  (beginnt  Herr  G.  R.  von  Engelhardt,)    ,,ala 
(1823)  in  ersterem  Flatin  entdeckt,   und  dadurch  die, 

')   AusKirg  aus  einem  besonderen  Schrjftchen ,   welche»  der  J 
Unleneicluit:te,3amialIlefugniftaus2ugswebtu'MititieiluDg 


(I,  Engelkar  dt 
VenmitEung,  auch  Diamanten  möchten  sichimüni 
finden,  iingeregt  wurde.  Dai's  man  besondere  Hach- 
forsc^ungen  deisbalb  angesLellt,  bezweifele  ich;  di 
dazu  fehlten  die  leitenden  Merkmale;  weder  in  Ostin- 
dien, noch  in  Brasilien,  war  die  ursprüngliche  Laget- 
slatte  aufgefunden  worden.  Herr  v.  Esciuvege,  d( 
sich  um  die  Geognosie  des  letztgenannten  Landes  Vei 

dienste  erwarb ,  sagt  ansdrüclüicb ,  *"}   es  sey  noch  zi 

untersuchen,  ob  die  Diamanten  dem  Itacolumil,  deo 
Thonschiefer,  Ki^englimmerschiefer  oder  Itaberit ,, ih- 
re Entstehung  zu  verdanken  hatten."  Indessen  giet  * 
derselbe  Naturforscher  an, ***)  dafs  alle  Flüsse,  die  io 
Brasilien  Diamanien  iiihren,  aus  Itacolumit  kominei^ 
dafs  die  Scira  do  S.  Antonio ,  die  aus  dieser  Febvt 
besteht,  „auf  ihrem  Rücken  Diamanten  trägt,'*  vrobin 
sie  durch  Anschwemmung  nicht  gelangen  konnten;— 
also  läTst  sich  M'ohl  annehmen,  dafs  der  Itacolumit 
selbst,  oder  ein  ihm  untergeordnetes  Lager,  vielleioht 
der  Brauneisenstein,  in  dessen  Trümmern  kleine  Dia- 
manten eingesprengt  gefunden  wurden,  deren  Maller- 
gestein ist.  Bis  Lelzteres  ausgemitlelt  worden,  jstdai 
Vorkommen  im  Brauneisenstein  nicht  unwichtig.  TV» 


? 

^ 
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im  Jalij-biiche.  der  Giite  seines  Freundcfi,  dp»  Ilemi  Hflf- 
ralh  Gabel  in  Jlorpal,  verdankl:  „Die  Lagerstatt» da 
Diamanten  im  Urolgetiii-ge,  UMCTSvc.hvng^on  M'orilt 
von  Eiigelhardl,—  Bemerkungen  über  das  f'orkm- 
mcn  da-  Dinirionlcn  im  Ural  ~  Gebirge ,  und  cbemistA* 
ZerlegiUg  .einiger  Getleine  Ton  dem  Fundorte  der  D'u.- 
manU'.n  und  aus  einer  ihm  üliiiliclien  Gegend  iinGouverDe- 
■    rhentOlonez,  vonDr.  F.  GÖbeV  (mga  eedr.liei'iT.nrj 

■.;.  ,  Höcker  18S0.  S6  S.  in  4to).  D.  B. 

«ifJ  J^eognostispiies  Geniiilde  VDn,IJrafi)ien,  .t|ji4  w!ifarsc^iar| 
liches  Miitlergestein  der  Uianianlen,  von  W.  i;.  Eschwege. 

1>ti  ;Weimar  1823.  S.  37. 

ffH^AatB.O.  S.  38. 
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ei  i.t»  mehreren  Gebirgen  dereu  Gehalt  an  Gold  be- 
atiinmt,   so  dafs  es  mit  ihm  erscheint,  zunimmt,  und 
scVi'^viBdet ,    eben  so  besiimml  der  Brauneisenstein  in 
Brasilien  auch   die  Fretjuenz   der  Diamanien,*)   ilJe 
■wieder  nie  ohne  Gold  oder  Platin   gefunden  werden; 
BOllie  also    nicht    eine    geognosliache  Verwand Ischaft 
zwischen  diesen  I^linerahen  bestehen?     Diese  Betrach-' 
tutigwares,  dienlich,  im  Jahre  1826,*"*)  zn  der  Hr- 
klänmg  bewog,   dafs  die  Gegend  von  Nishnei-TurS, 
Wo  der  Goid-  und  Platin  -  Sand  lirauneisenetein  ent- 
Unit,   zu  erfolgreichen  Nachsnchiingen   nach  üiaraan- 
I    ten  besonders   geeignet  scheine.      Itacolumit  sah  ich 
I     dort  nicht,  hatte  ihn  aber  l'rüher  auf  der  West  -  Seite 
des  Süd-Ural  gefunden,  jedoch  ohne  den  Sand  näher 
untersuchen  zu  können.     Das  geschah ,  im  Jahre  IS28, 
durch  die  Herren  von  Helmcrsen  und  Hofmann,    als 
de ,  inj  Auftrage  des  Herrn  Finanzministera  iion  Can- 
ain,   den  Süd -Ural  bereisten,     Ihre  Wäschen  liefer- 
ten ihnen  aber  keine  Diamanten ,  und  so  blieb  es  im- 
mer noch  ungewifs,   ob    das  Gebirge  diese   enthalte, 
oder  nicht.      Einige  Aeulserungeii  des  Herrn  Baron 
von  Humboldt ,  den  ich  attf  seiner  Reise  zum  Ural,  im 
Frühlinge  1829,    in  Dorpat  zu  sprechen  das  Vergnü- 
gen hatte,    bestärkten  mich  indels  in  meinen  Erwar- 
tungen, und  wirklich  sollten  diese  schon  in  demselben 
Jahrein  Erfüllung  gehen.     Wahrend  Baron  lon  f/H/n- 
boldt  die  Ost -Seite  des  Ural  besicbligle,  und  dem  Al- 
tai zueilte,   entdeckte  man,   im  Jahre  1829,  auf  der 
West-Seite  des  Ural,  in  den  gräfßch  Scltuuialow' sehen 
Goldwäschen  zu  Krestowosdwishenski ,  zufällig  den 

•)  V.  Eschw.  a.  .-1.  0.  S.  43. 
^^   •")  JoHMi.  de  it.  l'tlersbaarg.  IBSC.  No.  HS. 


V.  Eng  elha  rdt 
ertlen  DlanuinteD.  Er  war  beim  Waschen  des  Gold-. 
■aadea,  nebst  anderen  Sleincben ,  unerkannt  aulgeta 
MD,  und  von  Herrn  Schmidt,  eineu)  innren  Minen 
logen  aus  Moiis  Freiberger  Schule,  beim  Antritte  seij 
Des  Amtes ,  als  Director  jener  Goldwäschen ,  aus  dei]| 
Gemengsei  heraus  gefunden  worden.  Die  Kenninift^ 
der  Felsbeschaffenheit  des  Fundortes  war  nun  von  gro> 
£sem  Interesse.  Baron  von  Humboldt  sab  ihn  nicu};^ 
ihn  mochte ,  bei  seiner  Ilückreiae  vom  Irtisch ,  die  b^i 
reits  vorgerückte,  und  zu  geognostischen  üntenivt 
chuugen  im  Norden  des  Ural  wenig  geeignete ,  Jahrer) 
zeit  gehindert  haben.  Durch  Herrn  Schmidt  erhielte!) 
wir  keine  nähere  Nachricht  über  die  Art  des  Vorki 
mens  der  Diamanten  in  seinem  Bezirk ;  also  entschloß 
ich  mich,  im  Frühlinge  dieses  Jahres  (1850)  zu  ein« 
nochmaligen  Reise  in  den  Ural,  und  gebe  nun  hier  di 
Resultate  meiner,  durch  Herrn  Schmidl'a  gefällig 
Milüieilungen  mir  sehr  erleichterten,  Untersuchung.* 

.„Die  Goldwäschen  zu  Kj-estowosdwisheoski  I 
gen  westlich  von  der  Krön-  Eisenhütte  Kuschwa,  si 
westlich  von  Nishnei-Tura,    auf  der  West -Seite  da 
Gebirges ,  etwa  4  Werst  von  seinem  Rücken  eDtfern| 
Dieser  streicht  nach  NW,  und  sendet,   mit  mehrere 
Bächen,  dieKoiwaaus,  die,   nach  langem  südweslÜ 
chen  Lauf,    in   die  TschiussoWaja ,    einen  äeiten0u| 
derKama^  fällt.     Unter  den  Quellbächen  der  Koiw 
ist  die  Foludenka  mit  der  Neben scbluclit  Adolphskg 
vor  allen  wichtig ,  denn  sie  lieferten ,  aul'ser  Gold  i 
Flatio,  auch  die  ersten  Diamanten  des  Ural.'' 

„Die  Gegend  hat  in  ihrer  Felsbeschaflenheil,  i 
in  der  Art,  wie  sich  der  Hdefsleiu  hndet ,  neben  m 
cheo  Abweichungen,  viel  mit  den  Diamant -Dtstnot« 


^V  über  die  Lngerslütl«  der  Diamaiilen  im  Ural. 

iJrasiliens  gemein;  ihre  Vergteichung  iührl  vielleiobt 
zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  urs]irürglicheii 
Lagerstätte  der  Diamanien ;  delslialb  mag  hier  Herrn 
t}on  Eschetoege's  Beschreibung,  im  Auszuge,  meinen 
Beobachtungen  zur  Seite  sieben,*)" 

„Der  schwarze  Dolomit  wechselt,"  (fahrt  Herr 
V.  Engelhardt  S.  14  l'orl)  „im  Adoipbskoi-'J'hale,  mit 
siiberweifsem  Taikschiel'er,  mit  schwarzem  Kalkstein, 
dem  TaliLhIüttchen  beigemengt  sind,  und  mit  weiL'sem, 
durch  Talk  blättchen'  üaserigen  Kalkstein,  der  Ouarz- 
körner  und  Brauneisenstein  in  Würfeln  und  kleinen 
Kugeln  enthält.  Die  Kalklager  vermitteln  den  Ueber- 
gang  in  Ilacolumit ,  indem  der  Quarz  sich  in  ihnen 
mehrt." 

,, 'Welcher  ron  den  genannten  Felsarten  können 
die  Diamanten  des  Adolphskol  -  Thals  angehört  ha- 
ben?" 

„Nicht  dem  Talkscbiefer  und  Kalkstein ,  in  de- 
ren Nähe  der  Sand  gehalllos  beiunden  wurde;  auch 
nicht  dem  Ilacolumit  und  den  Goldgängen,  deren 
Quarz  dazu  wenig  geeignet  scheint,  dal's  rundum  aus- 
gebildete Krystalle ,  wie  die  Diamant-Dodekaeder,  in 
ihnen  entstanden;  also  dem  schwarzen  Dolomit ,  oder 


*)  Hierauf  InTst  der  Hfirr  Varfoner  die  specielle  Beschreibung 

der  herrscbeudeii  Febart  im  Gebiete  iIqi  Siamaiiten  im 
Ural,  des  Gesteines  und  Felsgetiiges,  der  beigemengten 
Tbfile,  der  Felsatellnng  Hnd  Lagerung,  der  DebergSnge 
und  untergeordneten  Lag^-,  so  wie  des  Bestandes  luuj 
der  Lage  des  Diamantsandes,  lolgen,  indem  er  die  eul- 
sprechenden Beschreibiingen  der  Diamantdist riete  Bran^  ' 
liens  nach  von  Esiifnoege,  um  die  Vergleichung  2U  er- 
leichlern,  auszugsweise  in  gespaltener  Coliiiiiite  beifügt, 
was  dem  Leser  iiberlussen  blfiiben  miifs,  in  dem  iater- 
n  Schrift then  selbst  nachzulesen. 
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eioeai  liier  nicht  melir  vorlianiUneii ,  diirdi  Zerstö- 
rung geschwundenen  Gesteine?  Folgende  Beobach-d 
lungen  mögen  entscheiden: " 

„1)  Die  mit  den  Diamanten  im  Bergschull  iie^n-i 
den  Mineralien  :  die  Krystalle  des  wasserheilen  Qnar' 
ze»,  des  Brauneisensteins  und  Analas,  sind  seh arilian- 
üg,  obgleich  sie ,  bei  der  geringen  Härte  des  Letzlern, 
schon  auf  kurzer  Kohbahn  abgerundet  worden  wärenf 
sie  wurden  also  nicht  von  fern  her  bei  geschwemmt,' 
sondern  mufsten  aus  den  zunächst  anstehenden  Felsel 
kommen." 

,,?)  Die  losen  Krystalle  des  wasserheilen  Quarzai 
aad  des  Anatas  rühren  vom  zerfallenen  Dolomit  hei) 
denn  I^rslere  sind  den  Jiergkrystallen  in  den  Dlöckd 
des  Dolomit  vollliommen  ahnlich,  und  Letztere  hafte 
ten  auf  Bergkryslalien ,  wie  die  Hindrücke  auf  dt) 
Analas-Kiyslallen  deutlich  zeigen.  Die  Chalcedon< 
Kugeln  iind  Mandeln  konnten  sehr  Wohl  im  Doloinit 
liegen,  denn  IlÖhlenausiüllungen  durch  Ouarz  Dndei 
sich  in  ihm.  Die  Brauneisenstein- Würfel  und  KÖP 
ner  kamen  aus  dem  flaserigen  Kalkstein ,  in  weichet) 
man  sie  noch  jetzt  fiaiJet;  Gold  und  Platin  aber  wain 
Bcheinitch  aus  den  zerfallenen  Quarzgängen.'* 

,,3)  Wird  die  Annahme  anderer  [''elsarten,  als  il 
Adolphskoi-Thale  voikonimen,  wegen  der  BegleiH 
der  Diamanten ,  nicht  erfordert,  so  ist  solche  Anuah 
me ,  wegen  der  Letztern ,  noch  weniger  nolhweudij 
da  sich  der  Dolomit  sehr  wohl  zur  Geburtsstütte  d( 
Diamanten  eignet.  Wie  in  ihm  Kiesel,  kohlensaur« 
Kalk  und  kohiensaiirer  Taik ,  als  Bergkrystall  ui 
Bitlerajialh  sich  ausgeschieden  haben,  so  konnte  nu» 
das,  vom  Herrn  Ilufralh  Guhel^  im  Dolomit  uaobgt 
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wieaene  Carbon ,  als  Diamant  sicli  ausscheiden.  Selbst 
seiner  Gestaltung  in  rundum  ausgebildeten  Kryslallen 
sieht  hier  nichts  entgegen,  da  sich  im  Dolomit  einzelne 
ßergkryslalle  finden ,  deren  Prismen  au  beiden  Enden 
zugespitzt  sind." 

„Erwünscht  wäre  es ,  wenn  man  die  zahlreicheffj 
Blöcke  von  demjenigen  schwarzen  DolomildesAdolplif^J 
koi-Thales,  der  besonders  reich  an  Quarz-  und  Bit*,! 
terspath  -  Drusen  ist,  sorgfältig  durchmusterte;  ferner,'  * 
wenn  man  in  dem  Bezirke  des  Fundortes  der  Diaman- 
ten vergleichende  Untersuchungen    anstellte,    z.B.  in 
dem  Thale  des  Hudänka  -  Baches,  wo  Herr  Schmidt  .m 
bereits    schwarzen  Dolomit ,    und  Anzeigen  auf  Gol» 
geüinden  hatte.     Sollte  sich  daraus  ergeben,   dafs  die; 
Diamanten  ihre  Lagerslatle  wirklich  im  Dolomit  hät-^ 
teo;  so  wären  noch  folgende  Fragen  zu  erörtern;' 

„Ob  Dolomit  der  beschriebenen  Art  überall  Dia- 
manten enthalt,  er  mag  in  den  verschiedensten  For- 
malionen ,  mit  oder  ohne  Gold  und  Platin ,  vorkom- 
men? oder:" 

'^,0b  zum  Auftreten  der  Diamanten  jede'GoId^ 
und  Platin-Tuhrende  Formation  sich  eignet,  wennnoj^ 
Carbon-halliges  Gestein,  es  mag  Dolomit  seyn,  odel 
nicht,  in  ihr  vorkommt." 

„Zur  Prüfung  der  ersten  Frage  würde  sich  die 
Untersuchung  einer  Gegend  im  Gouvernement  Olonez 
beBonders  eignen,  wo  ich,  im  Jahre  1821,  ganz  sol- 
chen schwarzen  Dolomit  mit  Biiterspath-  und  Berg- 
krystall- Drusen  fand,  wie  er  im  Adolphskoi -  Thale 
vorkommt.  Er  bildet,  an  der  Nordwest -Seite  des 
Ünega-See's,  südlich  von  dem  Flecken  Perguba,  und 
anE  dein  halben  Wege  zwi*cheu  den  Döriern  KÜppe- 


434  V«  Shgelhardi  über  die  Lagerstätte  der  Dkmanten  im  ürhl. 

Selga  und  Soheidamay  flache  Rnppen,  die  aas  dem 
Rasen  hervoratofsen ,  und  ist  in  Bänke  geschichtet,  die 
lÜT.  z.  NO.  neigen.  Die  herrschende  Felsart  der  Ge- 
gend  ist  Griinstein;  wie  der  Dolomit  mit  ihm  laga>t, 
war  nicht  auszumitteln*  Eine  Werst  weiter,  gegen 
Scheidama,  erscheint  der  Dolomit  abermals,  ist  aber 
^  weniger  schwarz,  und  erdiger.  Bei  Soheidama^  in  er- 
ner  feacbten  Wiese  östlich  von  dem  Dorfe ,  bricht  eia 
dichtes,  grünlichgraues  Gestein,  in  Platten  und  Bio-  ' 
cken,  deren  Oberfläche  und  Ablösungsflächen  mit 
braunem  Eisenocher  überzogen  sind;  das  Gestein  selb! 
ist  mit  schönen  Eisenkiefs-Krystallen  (Würfeln  und 
Pentagon -Dodekaedern)  erfüllt,  die,  bei  beginmen- 
der  Umwandlung  in  Brauneisenstein,  eine  braune  Kn-  ! 
ste  überzieht.  '^ 

,,lm  Ural  sah  ich ,  aufser  Kresdowosdwishemki, 
keinen  schwarzen  Dolomit;  vielleicht  findet  er  sich, 
bei  genauer  Untersuchung,  an  deüi  Bache  Suehoi' 
Wissi,  auf  der  West  -  Seite  des  Gebirges,  wo  die  m 
Nishnei-Tagil  gehörigen  Platin  -  Wäschen  h'egen..  Die 
^  ,  dort  voHkommenden  quarzigen  Chloritschiefer  lieben 
Aehnlichkeit  mit  dem  Itacolumit  in  den  Umgebungen 
des  Fundortes  der  Diamanten ,  und  beide  liegen  viel- 
leicht in  derselben  Sireichungslinie.  Wollte  man,  auch 
in  dem  Falle ,  dafs  kein  schwarzer  Dolomit  oder  an- 
deres Carbon  «haltiges  Gestein  vorkommt^  dort  nach 
Diamanien  suchen^,  so  würde  sich  ausweisen,  ob  ihr 
Auftreten  durchaus  an  jene  Gestein  -  Bildungen  ge^ 
knüpft  ist,  oder  nicht.*' 


,^Ordnen  wir  nun^"   schliefst  Herr  Hofr.  F.  6ö- 
bel  die  zweite  Abtheiluug  dieser  Schrift  ^(S«  24)^  nach 
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Ber  in  Salzsäure  unlösliche  RücksUnd  besteht  in  No.  S 
«id  4  ans  glänzenden  TalkbÜttchen  nnd  Quarali^mehen, 
in  Kob  S  noch  mit  Spuren  ron  Eisenoi^Td  und  Carbon  g^^ 
mengt;  in  No.  1, 2  und  5  besteht  er  aus  Kieselerde,  Thou- 
erd^y  Eisenoxjd ,  Spuren  Ton  Manganoxyd  und  Kohlen^ 
Ctoff  y  den  er  seine  schwarze  Farbe  Terdankt.  Nach  wie« 
derfaolten  Analysen  init  Kupferoxjd  wurden  im  Durch« 
sdmitte  geg en  4 Proc  Kohlenstoff  im  möglichst  gereinigten 
schwarzen  Rückstande  gefimden ;  indeß  variirte  der  Ge- 
halt, so  da£s  im  schwarzen  Dolomit  (No.  2)  etwa  4^  bis  j  pC* 
Kohlenstoff  angenommen  werden  können.  Die  übrigen 
Bestandtkeile  des  bei  100*  C*  getrockneten<^chwarzenRiiok« 
Standes  aus  demselben  Gesteine  waren  in  7,5  Grau: 


Kieselerde  • 

4,00 

Thonerde   .  -      • 

1,25 

Eisenoxyd  • 

1,25 

Manganoxyd 

0,75 

(Verlust  an  Wasser?) 

(0,25) 

7,50. 

Die  Analysen  wurden  übrigens  sämmtlioh  nach  bekann«^ 
ten  Methoden  ausgeführt  D*  II, 


I 


dama  im  Goitvemement  von  Olonez,  Er  enlspriclit  i0M 
ganz  dem  krystallisirten  Bitterspath  io  seiner  Consd'*  ' 
tution ,  und  kann  durch  die  Formel  CCa  -^  OTa 
gedrückt  werden." 

2)  Der  schwarze  Bilterspalh  von  Krestowosdia-  . 
shenski  {aus  dem  Adolphshoi  -  Thalc)  im  Ural  enlhiät  ] 
dagegen  nur  halb  ao  viel  kohlensanre  Talkerde,  vni  } 
kann  mit  der  Formel  2CCa  +  CTa  bezeichnet  wer- 
den.    Auf  diesen  folgt :" 

„3)  Der  Vebergang  aus  dem  Kalklager  in  Talk' 
schiefer  (aus  dem  Adolphskoi  -  Thale) ,  der  zwar  noch 
die  Talkerde  enthält ,  jedoch  nicht  mehr  in  koblenMtV  J 
rem  Zustande,  sondern  in  Gestalt  von  Talkblattchen*^ 

,,4)  Dann  folgt  das  Lager  in  Talkschiefer  B 
dem  Adolphskoi  -  Thale.  Hier  ist  die  Talkerde  bis  trf'^ 
wenige  Talkblattchen  gänzlich  verschwunden,  uodiiA  f 
noch  kohlensaurer  Kalk  übrig." 

5)  Dann  kommt   der  Vchergang   des  schw 
Bitterspaths    in   Talkschiefer    aus  dem    Adolplisht 
Thale.     Hier  ist  die  Talkerde  zwar  nicht  mehr  T 
banden,  sondern  blos  kohlensaurer  Kalk  übrig;  all^ 
er  enthalt  noch  Kohle ,  \ras  bei  3)  imd  4)  nicht  i 
der  Fall  ist." 

„6)  Endlich  folgt  das,   kohlensauren  Kalk  bikJ  J 
Eisenkies  hallige,  Trisilicat  der  Thonerde  (von  Schi 
daina  in  Olonez)." 

,, Lassen  wir  es  nun  dabin  gestellt ,  ob  diese  FeM 
arten  bei  ihrem  ersten  Entstehen  sich  so  ausschietles 
oder  ob  sie  durch  vulcanische  oder  neptunische 
Süsse,  durch  Zeit  und  Almösphäre,  erst  sjiÜler  in  eilt 
ander  übergingen;   so  bleibt  doch   besonders  wiebln 
und  merkwürdig  dal  Vorkommen  der  Kohle  in  diei 
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■j^dungeii,  unJ  das  Auffinden  von  Diamanten  in 
■  Gerolle  dieser  Felsarten.  Es  fragt  sich,  ob  uns 
^Uben  nicht  Fingerzeige  über  dae  Vorkommen  und 
piaicht  über  die  Entstehung  der  Diamanten  geben 
!i)nen?  Die  Kohle  ist  im  höchst  fein  zertheÜten 
istand  einges|:rengt,  so  dals  man  die  geometrische 
krm  ihrer  eiczelneu  Theilchen  nicht  zu  unterscheiden 

Iiag,  uud  kann  daher  nur  von  zersetzter  Kohlen- 
»berriihren,  keineswegs  aber  als  ein  Ueberrest 
Hinnler  organischer  Körper  betrachtet  werden." 
^„Uei  der  Entstehung  dieses  scliwarzen  Dolomits 
^BDElreitig  eine  grofse  Jlenge  Kohlensäure  gegen- 
wtig,  und  es  ist  wohl  nicht  gar  unwahrscheinlich^ 
jnn  wir  hierbei  anuehtnen ,  dals  ein  Theil  derselben, 

Eiriibrung  mit  Talcium,  Calcium,  AInmium,  Sili- 
jind  Kisen  desoxydtrt  wurde,   wobei  Carbon  in 
Bnz  sich  abschied ,  und  sich  mit  dei'  Bildung  jener 
cyde,  zwischen  dieselben,  und  neben  ihre  einge"an- 
nen  Verbindungen   mit  noch  unzersetzter  Kohlen- 
ire ablagerte.       Die  Zersetzung   der  Kohlensäura, 
ch  Kalium  und  Sodium  ist  ja  schon  langst  bekannti^'  1 
l  neuerdiugs  hat  Despretz  die  Umwandelung  der.S 
hlensäure  in  Kohleuosyd  durch  Eisen ,    Zink  und,  J 
tD  oachgevriesen ,   warum  solllen  wir  also  eine  Zeiwi  ' 
EdDg  derselben  durch  weit  leichter  oxydirbare  Me- 
durch  Talcium,  Calcium,  Alumium  und  Süicium,^  I 
;  Oxyde  in  den   hier  untersuchten  Dolomitarteo)  ] 
kommen,  für  unmöglich  halten?    Sollte  wohl  nicht*  j 
der  Bildung  dieser  l'elsarten  durch  die  Zersetzang' ' 
'Kohlensäure,  und  durch  die,  durch  Oxydation  der' 
lannten  Metalle  erzeugte  hohe  Temperatur,  einXhcili 
abgeschiedenen  Carbons  sich  in  Carbondampf  rer- 


r  (lai  Torkcmmen  der  Dlamanlen  im  Dral, 
w.intlell  haben,  ilet  sich  hierauf  an  einzelnen  blasif 
Stellen  der  sonst  geschlossenen  glühenden  Masse,  w 
der  verdichtete,  krystallisirte,  und  die  Gestalt  des  D 
mants  annnhm?" 

„Man  hat  his  jetzt  in  der  Felaart  selbst  noch  keil 


Diamanten  ansitzt 


1  gel 


fiindei 


sondei 


r  in  d( 


Gerolle,  das  sich  durch  Verwitterung  von  deraellrti 
losgerissen  hatte,  indefs  auch  noch  nicht  die  dazu  el 
forderhchen  genauen  Nachforschungen  angestellt,  w«i 
man  keine  in  derselben  vertQulhen  konnte.  Ichaella 
habe  sorgfältig  die  mir  ron  Herrn  ii.  Engelhqrdl  geg*^ 
benen  kleinen  Stücke  darauf  geprüft,  aber  eben  so  ? 
nig  welche  gefunden,  wie  v.  Engelhardt  an  Ort  u 
Stelle;  allein  diefs  spricht  nicht  dagegen ,  wenn  n 
bedenkt,  wie  spnrsain  diese  edlen  Steine  vorkominelt 
und  wie  man  also  ein  grofses  Stück  der  Felsmasse  unHv-^ 
sircfaeni  und  doch  gerade  darin  keine  antreffen  kann.'*' 
„DieFelsirtiramer  und  T^lineralien  des  Diamant- 
Sandes  in  Brasilien  weichen  wenig  oder  nicht  ab  TOB 
denen  desPoludenka- und  Adolphskoi -Thals  am  Ural, 
e  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Angaben  der  Her- 
ren V-  Esclucege  und  i'.  EngcUiardt  ergiebi.  Man  iand 
die  Diamanten  sowohl  in  Ostindien,  als  auch  in  I 
lien,  immer  einzeln,  und  nie  nester-  oder  aderweiM 
Gold  und  Platin  sind  ihre  Begleiter  in  Brasilien  und  ait' 
Ural.  In  Ostindien  traf  man  nur  Gold ;  sollte  demnadt 
Platin  wohl  übersehen  worden  seyn  7  üeberhaupt  fand* 
im  Gerolle,  und  niemals  noch  in  dem  nnbe'' 
kannten  Mulier-Gesleiu.  Dafs  der  schwarze  Dolomit' 
mit  den  ansitzenden  Felaarten  am  Ural  durchs  Verwit-' 
lern  ein  ähnliches  Gerolle  bilden  kann,  zeigen  die  geoi 
gTioslisc'hen  und  chemischen  Unters  uchungeo  zur  Q^ 
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ige.  Es  ist  demnadi  sehr  wahrscheinlich^  dafs  diese 
ibart  niil  ihren  Uebergängen  in  ^Talkschiefer  das  ei- 
Nütliche  bisher  noch  unbekannte  Matter -Gestein  des 
iamants  ist,  daÜB  die  in  seinem  durchs  Verwittern  ent- 
Hodenen  GeröUe  aufgefundene  Diamanten  ihren  Silz 
ober  in  der  anzersetzten  Felsart  hatten ,  und  dals  die 

■ 

ibie  Krone«  wenn  sie  es  anders  Ihrem  Interesse  ange- 
Msen  fände  9  und  diese  Felsart  auf  Diamanten  unter- 
lohen  lassen  wollte,  wahrscheinlich  keine  Tergeblichen 
iäihforschnngen  anstellen  lassen  wurde/ 


cc 


;•_*: 
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Mineralwasser. 


v 

Jiachrichten  über  die  eisenhaltigen  Mineral-^ 

y^llen  zu  Carlsbrunn  im  österreichischen  Schle-^ 
Mt  und  iiber  einige  neue  Hülfsmittel  zur  UntersucJutng 
der  Mineralwasser  überhaupt , 

von  "* 

P.  T.  Mei/sner, 
Prof.  der  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  tnstitpte  zu  Wien. 

Der  Kurort  Carlsbrunn^  unweit  Freudenthal,  nahe 
er  preiifsischen  Gränze,  im  österreichischen  Schlesien, 
ntwickeit  sich  mit  jedem  Tage  mehr  zur  höhern  VoU- 
ommenheit.  Kein  Jahr  vergeht,  in  welchem  nicht 
[was  Nützliches  geschähe,  ein  neues  Gebäude,  eine 
ireckmäfsige  Verbesserung ,  ein  neuer  Spatziergang, 
Jer  sonst  etwas  Aehnliches  zu  Stande  käme.  Zwei 
inge  sind  es  aber  vorzüglich  ,  welche  hier,  nebst  den 
gentlichen  Heilmitteln ,  Luft  und  Wasser ,  auf  den 
ranken  Gast  höcht.  wohlthätig  einwirken :  die  Situa- 
>n-von  Carlsbrunn,  und  seine  Umgebungen. 


4S8    Göhfl iibei  das  Vorkomme-«-' 
wanrfelt  hnhei»,  dei^  i^'  r    ^^gstfiale,    umgela   üj 

Stellen  der  sonst  ^  y^^  AlUHahine  niil  dicfr    Ir) 

der  vetdiditeto,  *  jS^^^^^t  «nd ;   also  ganz  »   llj 

manls  aimalmi?  ^y^,kem  Schlofa  ,  ja  nicht  m   li^ 


„Man  h*' 


':^:... 


^ate.    Sechs  groJse  Wohohäu 


Diamanten  a 

Gerolle,    d  '>v  "T^tf^sfe,  ein  grorses  Gasthau: 

losgerisser  'i^Z  in  ^^"S^"  Preisen  mit  Speise  ni 

f orHerÜc'  j  «"^  tf"  ßaJehaus ,  in  welchem  Schlack» 
man  ke'  p^'^^  Jiahen  sind,  ein  Wohnhau»  für  iJ* 
haber  *^*^(  ^^'^  Verwalter  und  das  zur  Bedienuj 
b«B«  ^'''^D.iff   eine  Kapelle  zum  Gottesdienst,  a- 

nie  »^rwrt*  ßuden,     in  welchen  sich  während  ia 


><" 


^  jjfwiJeute  ansiedeln ,  fünf  I\Iineral quellen  vw 
*fj^,ii,4j-t,  ein  groi'ser  Park,  und  ungemein  sdÜK 
'"^^iinge  in  dessen  Niihe,  sind  das  ganze  Agjp^ 
■"^^(Iie«  Carlsbrunn  genannt  wird. 
fTj  cons'ituiren  dahej 


Die 

strenj^sten  Sinne  des  Wtb' 
',  die  jedes  Jahr  neue  Bevölkerung  Ton  CarlsbnUUf 
,„g)(Jiea  im  Winter  unbewohnt  ist)  die  sich  also,  1 
j^t  einzusehen,  auch  ihren  eigenen  Ton,  ihre  eig( 
I^abensweise  bildet,  so  wie  es  ilur  gerade  am  besten 
j^efjitlt.  Verbannt  ist  die  Putzsucht,  verbannt  ist 
gwife  Ceremoniel  im  gesellschatüichen  A^erkehre ,  1 

1  manchem  andern  Kurorte  nicht  wera( 
r  dazu  aufgelegt  wäre ,  könnte  Iii( 
iin  Schlafrock  oder  Nachthäubchen  spatziren  gehen 
ohne  Jemanden  anstölsig  zu  werden.  —  Der  VerwaltM 
ist  in  der  Regel  der,  vouAmtäwegen  bestellte,  Cicerona 
der  -ranzen  Gesellschaft.  Er  verschaflel  dieWohnungJ 
er  besorget  andere  Bedürfnisse;  er  arrangirt  dieSp 
Iziergiioge  auf  enlterntere  Puncte ,  und  sorget  zuglowj 


Jarch  1 

geplagt  wird.     Wei 


,  iä>er  die  Minerat tjneUen  zu  Carlsbrunni 

illen  fiir  "Wegweiser,  Mnndvorralh,  Pfep- 
^erkunft ;  er  ist  das  allgemeine  Auskunfts  - 
9  ephemere  Obrigkeit  der  ephemeren  Colo- 
I  der  Helfer  in  allen  Nölhen. 
Die  nächsten  Umgebungen  von  Carlsbrunn — ahei^  " 
jtner  mindestens  -f  Stunde  weit  entlegen  —  sind  die 
atenwerke  von  Ludu-igslhal  und  Carhhrunn,  bestehend 
tait  zwei  Hochofen  sammt  Eisengiesereien ,  einem 
Sireckwerk,  einem  Hammerwerk ,  einer  Blechwaaren- 
Abrik  und  den  nöthigen  YTohnungen  für  die  Beamlea 
ttnd  das  Arbeilspersonal  der  Berg-  und  Hüttenwerke. 
Auch  diesen,  in  einem  anmuthlgen  Thale  zerstreut  lie- 
genden ,  Werken  sieht  man  beim  ersten  Blicke  schoa 
dieselbe  BorgfiilligePflege  an,  die  in  Carlsbrunn  obwalr- 
ttfl.  Die  Gebäude  sind  reinlich  nnd  nett  gehalten,  und  ' 
wo  diefs  möglich  war,  sogar  mit  einer  gewiaeeii  Ele- 
ganz ausgeführt ,  und  das  geschäftige  Treiben  der  Ar- 
selter  belebt  die  ganze  Gegend,  die  indessen  noch 
Ereundlicber  wird  durch  eine  überaus  sorgfältige  Wald- 
niltnr,  deren  ersiiriefslicbe  Folgen  bis  an  die  sehr  gut 
behaltene  Strafse  herab  allenthalben  sichtbar  sind. 

Alle  hier  erwähnten  Annehmlichkeiten,  so  wia 
nne  grofse  Reilie  anderer  ztveckmafsiger  Einrichtun- 
;en  des  ganzen  Dominiums*),  sind  aber  einzig  und  al- 
em  in  dem  Wohlwollen  Sr.  Kaiserl.  Hoheit  des  Erz- 
'urzogs  Anton  von  Oesterreich  gegründet;  welcher 
MbeToll,  und  mit  sehr  grofsen  Opfern,  auf  einer  Seite 

*)  Carhbruim  gehört  zur  Herrschafl  Freudcnthal ,  und  diesa 
Uelist  niehruren  benachbarten  Uoniiaieu  zu  den  Gütern 
des  deiilscheu  Ordens,  welche  eegenvriirrig  Sr.  Kauert. 
Uohc'it  der  Erzherzog  von  Oeilerreich,  als  Hoch-  und 
DeuUchmeisler ,  besitzt. 


1,  4.  Ci>,  u,  rk.  (1B30  1,  H.t. 


29 


l 


dem  Kranken  den  nngestörlen  Genufs  der  von  der  Na- 
tur durgebotenen  IIeil<{ueUen  zu.  sicliet-ii,  und  auf  der 
andern  Seite  den  armen  Gebirgsbewolinern  ihr  Schick- 
sal zu  bessern ,  die  menschenfreundliche  Absicht  hat. 
Denselben  Wohlwollen  wird  jedoch  Carlsbrnnn  aucii 
künftighin  jahrbch  neue  (bereits  im  Plane  liegende) 
Verbesserungen  zu  verdanken  haben,  und  immer  schö- 
ner gedeihen :  im  grellen  Abstich  mit  manchem  andern 
Besitze,  der  nur  aä  dies  vilac  garantirt  ist.  —  Demsel- 
ben wohlthätigen  Streben  entsprang  endlich  auch  für 
mich  der  ehrenTolle  Aultrag:  die  Carlsbrunner  Quel- 
len an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen ;  worüber  icli  hier 
einige  Rechenschaft  gebe. 

A.   PhysikaÜsüh- chemische  BemeTkungcn  über  äte  tisenhaltigm 

Mmeralijuellen  von  Carlsbrunn ,   und  chemische  Anetiyte 

derselben. 

Im  Jahr  1828  verfügte  ich  mich  nach  CarkbrBUl     j 
und  verweilte  daselbst ,  im  Mai  und  im  September,  je- 
desmal über  4  Wochen ,  um  die  Quellen  zu  verscbie' 
denen  Jahreszeiten  genau  beobachten  zu  können.    leb 
glaubte  dem  ehrenvollen  Auftrag  am  meisten  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  es  versuchte,  den  bereits  ausfra- 
heren  Untersuchungen  anderer  Chemiker     (vgL  1 
Sauerbrunnen  und  die  Schlachenhäda-  von  CarläfTtt 
U.S.W.  von/.  N.  Klemm;  Wien  bei  Slrai^fs  1826)1* 
kannten  Daten  über  die  Verhältnisse  und  Kigenacbatieil 
derCarlsbrunnerMineralquellen,  noch  einige  nähereB 
Stimmungen  beizufügen,  und  so  die  Ansichten  des  Ä 
tes  über  diesen  Gegenstand ,   für  die  Zwecke  der  E 
künde  ,    bericliligen  oder  erweitern  zu  helfen.     In  « 
eher  Absicht  sIeUle  ich  mir  für  diefsmal  die  Aufgabe,  1 
auf  die  Beantwortung  folgender  Fragen  hiozuarbBilin;  ' 


über  dIeMineral quellen  ziiCi 

I.  Ift,wiefem  sind  die  Bestandiheüe  dpr  Carlsbninner  Minenal- 
quuUen  conslant,  oder  weiche  lüffereruseii  ergeben  sich 
dieMall5? 
Zur  Beantworluag  dieser  Frage  hatte  ich  anfangs 
die  Absicht  eine  Analyse  aller  Brunnen  gleichzeitig 
TOrzunehmen;  damit  das  Resultat  dersellien  mit  den 
Resultaten  frühererüntersuchungen  verglichen  werden 
könne.  Eine  überaus  ungünstige,  fast  immer  nasse 
"Witterung  trat  jedoch  eben  so  wohl  im  Mai-  als  im 
Seplembermonat  diesem  Vorsalze  störend  entgegen, 
und  ich  tnufste  folglich  immer  weniger  Bestandibeile 
finden j  als  früher  schon  gefunden  waren;  wie  diefs 
aus  dem  immerwährenden  Zuiliisse  des  Regenwassers 
nicht  anders  folgen  konnte,  ünler  Golchen  Umstän- 
den entscblofs  ich  mich  daher,  lieber  auf  eine  Durch- 
Bchnitlsbestimmung  hinzuarbeiten,  indem,  sowohl  im 
Mai  als  im  September,  durch  tieinab9  3  Wochen  täg- 
lich das  Wasser  aufgefangen,  und  sowohl  auf  die  gas- 
förmigen als  anf  die  Menge  der  festen  Bestandtheile 
nntersiicbt,  und  zuletzt  das  gegenseitige  Jlischungsver- 
hältnifs  und  die  Art  der  festen  Bestandtheile  in  Wien 
ausgemilteJt  wurde:  so  zwar,  dafa  man  also  wenig- 
stens das  Minimum  der  wirksamen  Tbeilen  ( bekannter 
Art)  erfahren  mufste,  welches  dem  Kranken  auoli 
bei  höcbst  ungünstigen  Jahrgängen  in  Carlsbrunn  noch 
dargeboten  wird. 

Es  mufslen  bei  dem  Umstand«,  dafs  man  die  Was- 
ser, ohne  Gasverlust  auffangen,  und  so  oft  den  Gas- 
gehalt mehrerer  Quellen  bestimmen  wollte,  wie  leicht 
einzusehen,  neue  Hülfsmittel  ausgedacht  werden,  de- 
ren niibere  Angabe  der  Gegenstand  der  zweiten  Hälfte 
dieser  Abhandlung  (s.  weiter  unten  E.)  seyn  wird.  Das 
Ergebnifs  der  wiederholten  Untersuchung  ist  übrigens 
in  der  liier  folgenden  Tabelle  zusammen  gestellt. 
K  20* 
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über  die  Mineralquellen  z»  Carlsbninn. 

Im  Vergleiche  dieser  Analyse  mit  ilen  alteren  Un- 
tersuchungen,  und  vorzüglich  mit  Berücksichtigung 
der  im  Jahr  1828  sehr  oft  wiederhohen  Bestimmungen, 
zeigt  es  sich  nun:  dai's  die  in  der  vorausge^chi eklen 
Tabelle  angeführten  Beslandtheile  zwar  allerdings  in 
deli  Carlsbrunner  Quellen  zu  alleJi  Zeilen  vorgefunden 
werden  und  also  jene  Quellen  iu  tjuaülativer  Beziehung 
constani  sind ;  dal's  aber  die  genannten  Bestand th eile, 
JB  nachdem  die  Willerung  mehr  oder  weniger  günstig 
ist,  in  gröfserer  oder  geringerer  Bienge  vorhanden, 
unil  mitliin  auch  die  Ouellen  in  ^uaniitaliver  Bezie- 
hung nicht  constant  sind,  sondern  bei  ungünstiger  Wil?; 
terung  —  so  wie  Überhaupt  alle  Mineralwasser,  welc] 
nicht  vulcanisclier  Abkunft  sind,  und  daher  in  gröfsvfi 
Fer  Tiefe  entspringen  —  an  wirksamen  Bestandtbei 
vi«I  armer  werden  kennen. 

Die  diefsfiiUige  Veränderung  der  Quantitäten  fii 
det  jedoch  nicht  bei  allen  Bestandlh eilen  nach  ein« 
und  demselben  Gesetze  Statt ;  im  Gegentheil  könni 
gleichzeitig  einige  Bestandlheile  mehr ,  andere  weniger 
Termindeft  werden-  Am  grofslen  zeigUsich  aber  in 
dieser  Beziehung  die  Differenz  zwischen  den  gasfi^r- 
migen  und  festen  Beslandtbeilen;  denn  die  festen  Be^ 
staodtheile  (  Salze ,  Oxyde  u.  s.  w. )  nehmen,  ziemlich 
regelmüfsig  in  dem  Verhältuifs  ab,  als  es  häufiger 
regnet,  und  mithin  das  j^lineralwasser  mit  süfsemWag- 
»er  mehr  oder  weniger  verdünnt  wird.  -  Die  Menge 
der  Gasarten  hingegen,  und  bei  denCarlsbrunnerQuel- 
len  insbesondere  des  kohlensauren  Gases^  unlerliegt 
nebst  jener  Veränderung,  die  durch  den  Zuflufs  an  sii- 
£fiBOi  Wasser  bedingt  ist,  auch  noch  einer  andern, 
höchst  bedeutenden  und  oft  sehr  schnell  eintretenden 
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Veiünderfichkeil^  —  Ich  glnnbte  anfangs  die  UrBacl» 
dieses  höchst  auSallenden  Phänomens  in  der  Teuipertl^ 
tnr,  oder  in  der  Fenchriffkell  derLnit,  oder  in  den 
vermehrlen  oder  verminderten  Druck  der  Atmosphäi 
nnd  eodlich  sogar  in  den  Jahres-  und  Tageszeiten,  ods 
m  der  Stellung  des  Mondes  aufsnchen  zu  müssen. 
ich  aber ,  durch  die  fniher  erwähnten  Hülfsmittel  il 
den  Stand  gesetzt  wurde,  an  einem  und  demselben  Tiri 
ge  die  Bestimmung  der  Gasmenge  mehrmals  wiederho 
len  zu  können,  so  lehrte  die  Erfahrung  sehr  bald:  dtJ 
die  Vermehrung  sowohl,  als  die  Verminderung  des  Gatt 
gehalts,  eben  sowohl  bei  feuchter  als  bei  Irockeni 
Witterung ,  bei  bewegter  wie  bei  ruhiger  Atmosphäre 
bei  hohem  wie  bei  niederem  Barometerstand ,  bei  hd 
her  wie  bei  niederer  Temperatur,  in  jeder  ZeilperioiU 
nnd  bei  jeder  Stellung  des  Mondes  U.S.  w.,  plÖtzIfÜ 
eintreten ,  und  also  die  Ursache  jener  DliTerenzen  l 
allen  diesen  Agenlien  nicht  gesucht  werden  konnte.  - 
Nach  diesen  Erfahrungen  muTste  ich  endlich  unwillkull 
lieh  auf  die  Meinung  verfallen:  dafs  die  plölzlidit 
Veränderungen  im  Gasgehalte  der  Mineralquellen  vi 
plötzlichen  Veränderungen  in  der  elektrischen  Ladoll 
der  Atmosphäre  abhängig  aeyen ;  wofür  auch  eine  ril 
d  er  e  Erfahrtang  spricht,  vermöge  welcher  die  gashaltig! 
Mineralwasser,  wenn  sie  elektrisirt  werden,  das  O 
schneller,  und  in  gröfseren  Gasblasen  entweichen  lassri 
Aus  den  oben  angeführten  Analysen  geht  fero 
auch  hervor:  dafs  der  Maximilians-Brunnen  jeder» 
am  meisten  Kohlensäure,  der  Antons-Brunnen  die  utd 
ate  Biltererde ,  und  endlich  der  Brunnen  am  Fhilo^ 
phengange  die  geringste  Menge  Eisen  und  die  gröfl 
Menge  Kieselerde  enthalte ,  und  mithin ,  unter  Aoli 


it  die  MineralijutJlen  zu  Carlsbnin 
tung  des  Über  diese  VerMillnisse  utiterrichletän  Arztes, 
dem  Kranken  wohl  auch  iliirch  die  Auswahl  des  zu 
beniilzenden  Brunneus,  wesenlticbe  Voriheile  erwach- 
sen können. 

Die  vorans geschickten  Analysen  zeigen  endlich, 
dafs  die  Carlabnmner  Mineralwasser  auch  unter  den 
vngijnsdgsten  Umstanden  noch  sehr  reichhaltig  sindj 
indem  sie  dem  Kranken,  im  mittlem  Durchschnitt,  die 
in  der  Tabelle  verzeichneten  Beslandlheile  darbieten 
können. 

2.  Ist  das  8chwefel\ras3erstoffgas  ein  conslanter  Bestandtlieil 
der  Carlslii'iinnet  Quellen? 
Die  oft  wiederholte  Untersuchung  hat  gezeigt: 
dafs  das  SchwefelwasserstolTgas  bei  den  übrigen  Brun- 
nen nur  zuweilen  vorkommt,  und  nur  allein  bei  der 
Antonecjuelle  den  constanten  Bestandtheilen  zuzuzäh- 
len ist.  Aber  auch  bei  dieser  Quelle  kommt  jenes  Gas 
in  so  geringer  Menge  vor,  daCs  es  in  der  Regel  nur 
durch  den  Geruch,  und  höcbst  selten,  im  Spätjahr,  aucb 
durch  chemische  Reagentien  wahrzunehmen  ist. 

Uebrigens  lehrt  die  Erfahrung  zugleich,  dafs  im 
Frühling  am  wenigsten  Schwefelwasserstoflgas  vorhan- 
den ist,  und  dieMenge  desselben  imSpäljahr  amgrufse- 
slen  erscheint.  Es  ist  demnach  die  Entstehung  dieser 
Gasart  wahrscheinlich  von  der  Zersetzung  organischer 
Substanzen ,  mittelst  der  Sommerwärme ,  abhängig. 

S.     Woratis  beslelit  das  graiii,i-»irse  Hihilchen,  welche»  eiiilgp 

'Carlsbrunner  pnt-llen  ^uwe'rlen,  den  an  der  SlrnrsB  befindlichen 

Brunnen  über  :«u  jeder  Zeit  bedeckt  ? 

Dieses  Häutchen  besteht  aus  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul,  welches  vorher  in  dem  Mineralwasser  unter 
VermiUelung  der  Ireien  Kohlensaure  (saures  kohlen- 
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M  c  i  f  ,  n  B  r 
saures  Eisenoxytlul)  aufgelöst  war ,  und  nachdeiD  Ictz4 
tere  an  der  Oberflüche  des  Wassers  entwich ,  in  Fong 
eines  Häutcbens  ausgeschieden  wurde.  Dasselbe  zieh| 
aber  aus  der  Atmosphäre  bald  Oxygen  an  sich ,  gdl 
dann,  indem  es  die  Kohlensäure  verliert,  in  EiaeiH 
osydbydrat  über,  Tallt  als  solches  zu  Boden,  und  eM 
zeugt  so  den  bäuGg  vorkommenden  gelblich  braunri^ 
then  Niederschlag. 

Alle  Versuche  diese  Substanz  auf  die  Art  a 
sammeln,  dafs  man  das  Häufchen  mittelst  flacher  GefÜ 
fse  abschöpfte  und  in  eine  Flasche  gols ,  waren  frucfat* 
los,  und  man  hatte  am  Ende  in  der  Flasche  immern 
eine  klare  Flüssigkeit,  weit  das  zugleich  mit  geschöpfti 
"Wasser  durch  seine  überschüssige  Kohlensaure  dl 
Häutohen  immer  wieder  auUöste.  Besser  erreidl 
man  diese  Absicht  jedoch,  wenn  ganze  Bogen  reina 
weifsen  Flitrirpapiers  horizontal  auf  die  Flache  dij 
Wassers  gelegt,  und  noch  vor  ihrem  Einsinken  wie 
abgehoben  werden.  Das  Hauichen  bleibt  in  solci 
Fall  am  Papiere  hängen;  mufs  jedoch  schnell  untel 
sacht  werden,  weil  es  an  der  Luft  sehr  bald,  mit  gefti 
Üchbraunrother  Färbung,  in  Eisenosydbydrat  übergeU 
4.  Wie  grors  iai  die  Ergiebigkeit  der  ^teilen  tu  Carlsbrmin?!! 
Die  Ergiebigkeit  dieser  Quellen  varürt  zwar  eitq 
germafsen,  indem  sie  bei  anhaltendem  KegenweltD 
zum  klaren  Beweise,  dafs  die  Entstehung  jener  Quel 
len  nicht  lief  in  der  Erde  begründet  ist,  bedenleM 
steigt.  Immer,  selbst  bei  der  trockensten  Witterun| 
sind  aber  die  CarUbrunner  Quellen  sehr  reich,  nnd  aui 
wieder  eine  ergiebiger  als  die  andere ,  wie  man  a 
dem  Hesultate  der  gleichzeitigen  Messung,  in  d 
oben    beigefügten  Uebersicht   der  Analysen,  ersehi 


T  die  Mineial'p eilen  zu  Carlsbrunn.  itS 

kann.  —  Wie  grofs  die  durcb  Witterungsveränderun- 
gen  vef  anlafaten  Abweichungen  von  dieoem  Resultate 
seyn  können,  wird  man  in  einiget^  Jähren  erfahren; 
da  der  Brunnen- Verwalter  es  übernommen  hat,  bei 
»einen  meteorologischen  Beobachtungen,  auch  in  dieser 
Beziehung  von  Zeit  zu  Zeil  Messungen  vorzunehmen. 
So  viel  ergab  sich  indessen  schon  durch  die  während 
meiner  Anwesenheit  geschehenen  Messungen ,  dala  bei 
einfallendem  Regenwetter  nicht  alle  Brunnen  gleich- 
laälsig  wasserreicher  wurden, 

5,     Was  lärst  sich  über  die  EnUtehitng  der  Carlsbrnnner 
MiiiKralquellea  Echtiefseii. 

Ueber  die  Entstehung  der  Mineralwasser  über- 
haupt hat  zwar  noch  Niemand  mit  Gewilsheit  abspre- 
chen können ,  weil  nahrere  Unterauchungen  der  Werk- 
atUtten,  in  welchen  die  JVatur  im  Grofsea  arbeitet,  in 
der  Regel  nicht  wolü  möglich  sind.  Die  Nalurverhält- 
nisse  von  Carlsbrunn  scheinen  jedoch  ganz  vorzüglich 
geeignet,  uns  Data  an  die  Hand  zu  geben,  auswei- 
chen sich,  in  Uebereinstimmung  mit  den  neuesten  che- 
mischen Erfahrungen,  die  Theorie  der  Bildung  wenig- 
stens jener  Mineralquellen  folgern  la^^sen  kann,  die 
tücht  vulcanischen  Ursprungs  sind. 

Ich  habe,  um  wo  möglich  für  diesenZweck  einige 
Behelfe  aufzubringen,  vor  allen  Dingen  die  Localver- 
hältnisse  untersucht,  welche  ich  nun  hier  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde  naher  bezeichne ;  damit  auch  andere 
Naturforscher  darüber  nachdenken  ,  und  meine  eigene 
Meinung  einer  wei  lern  Prüfung  unterwerfen  können. 

Die  Werkstälte,  in  welcher  die  Natur  das  Carls- 
brunner  Mineralwasser  erzeugt,  ist  oöenbar  jener 
Sumpf-  oder  Sloorgrund,  in  welchem,  oder  zum  Theil 
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auob,  an  d«ssen  Graiizen,  »He  Carlsbninner  Qu«lIeA 
auBbrecben.  Zu  diesem  Schlüsse  wird  man  bauplsädl 
Jicbaus  dem  Grund  unwillkürlicb  bingeleilel,  weil 
das  Wasser  jenes  Moorgnindes  an  allen  Punct«n  soboit 
an  der  Oberliiiclie  ( obwohl  in  geringerer  Menge )  di«t 
selben  Beatandtheile  eiitbält,  wie  die  Minerali^uellei 
selbst.  —  Der  erwäbnte  Sloorgrund  liegt  übrigens  i^ 
einer  muldenlormigen  Vertiefung  ata  Fufs  eiues  bo* 
hen  Berges ,  ist  mit  den  gewöhnlichen  üppig  vegetii 
renden  Moorpflanzen  und  mit  einem  ziemlich  dichtäi 
Walde  von  krankem  Nadelholze  bedeckt ,  welcher  leta^ 
tera  zur  Erhaltung  einer  immerwührenden  Feuchtigkdt 
oBne  Zweifel  wesentlich  beitragt.  Die  Aiisdebnung  d« 
Moorgrundes  mag  vielieicbt  bei  10  bis  12000  Q  Klaftertt 
betragen;  die  Tiefe  hingegen ,  nach  den  vorgenommi' 
pell  Sondiriuigen,  an  den  Gränzen  einige  Zollej  in  dff 
Mitte  im  3Iaximum  5  Fürs,  Bei  einigen  DurchschnitiA 
fand  sich,  vorzüglich  an  den  gegen  das  Thal  gelegene^ 
niederigeren  Stellen,  in  der  muldenförmigen  Vertief unf 
©ine  2  bis  4  Zoll  dicke  Schicht  von  blauem  Letten,  dfflf* 
über  die  mehr  oder  weniger  starke ,  durchaus  sehr  po^ 
röss  und  mit  Wasser  errüllte,  eigentliche  Moor-  oder 
Torfachicht,  auf  dieser  wieder  eine  oft  1  Zoll  starke 
Schicht  von  gel  blich  brau  nrothera  Eisenoxyd ,  (welch« 
hier  eben  so,  wie  auf  der  Oberfläche  der  BruaneiV 
durch  Zersetzung  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  ab^ 
gelagert  wird)  und  endlich  darauf  der  noch  vegeliren* 
de  Theil  des  Moores.  Der  Berg  selbst ,  an  dessem  ¥»• 
fae  dieser  Moorgrund  liegt,  ist  an  seiner  Oberfläche  n 
Gestein  belegt,  welches  nach  den  Bestimmungen  de* 
Herrn  Professor  Riepl  aus  rolhem  Ghloril  mit  ausge- 
schiedenen Eisendieilen,  ans  verwittertem  Chlorit  (so 
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genanntem  Grünslein)  nnd  am  Gneufs  mit  vorberr- 
achpndem  Feldspatlie  besteht 

In  Erwägung  aller  dieser  Umstände  und  der  be- 
reits Torliegenden  KrfahruDgen  über  das  ^Vesen  des 
Torfes  und  ähnlicher  Materien  (s.  K(w(rtn-'s  Archiv  VII. 
163;  VIII.  145 ;  XU-  408) ,  bei  wichen ,  wie  man  nun 
mit  Bestimmtheit  weifs,  immerwährend  Huraussäiire, 
und  ans  dieser  Kohlensäure  erzeugt  wird,  liefs  sich  nun 
höchst  einfach  weiter  schliefsen: 

a.  daCs  die  Bildung  des  Mineralwassers  von  Carls- 
fcronn  nicht  unterirdisch  ,  sondern  ganz  an  der  über- 
lebe der  Erde,  nämlich  In  dem  oben  erwähnten  BToore 
Tor  eich  gehe;  für  weiche  Ansicht  auch  der  grofso 
EinÜnfs  des  Regens  auf  die  Ergiebigkeit  der  Quellen, 
und  auf  die  Ouahlät  des  Mineralwassers  zeugt. 

b-  dafs  die  in  dem  Moore  vorkommende  Huinns- 
säure  zumTheil  durch  Absorption  des  a Im osjiliäri sehen 
Oxj-gens  in  Kohlensäure  übergehe,  während  ein  ande- 
rerTheii  derselben,  durch  seine  grofse  Verwandtschaft 
aar  Thonerde,  den  vorhandenen  Chlorit  zersetze;  wo- 
taul  das  gleichzeitig  entstandene  kohlensaure  Wasser 
so  wohl  das  Eisen  (als  Oxydul),  als  die  Kalk- ,  Kiesel  - 
nnd  Eiltererde,  und  eine  geringe  Menge  der  schwefel- 
und  salzsauren  Salze  auflöse,  und  so  das  vorfindige  Mi- 
neralwasser erzeuge.  —  Dafs  übrigens  die  Carlsbrun- 
ner  Quellen  die  angegebenen  Beslandlheile  in  gröfserer 
Menge  enthalten ,  als  das  im  Moore  rorllndige  Wasser, 
scheint  mir  aus  dem  Grunde  der  Fall  zu  seyn:  weil 
die  Quellen  aus  der  Sohle  des  Morgrundes ,  und  mehr 
oder  weniger  an  den  Gränzen  dessellien  entspringen, 
und  also  das  Wasser  dieser  <)uelien  nicht  nur  wäliread 
sünes  perpendiculären  Niedersiokens ,     sondern  auoh 
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während  seines  AbHuasea  in  horizontaler  Richtung  zdi 
höheren  Sättigung  eine  günstige  Gelegenheit  finden 
konnte. 

6.  Was  täfst  sich  zur  Verbessernnn  der  Carlstm 
MineralqiieltBii  iiiilernehmen? 
"Wenn  es  wirklich  wahr  ist,  dafs  die  Carlsbninnev 
Mineralquellen,  nach  der  vorhin  gegebenen  Ansicht^, 
dem  Moorgnind  ihr  Daseyn  verdanken,  und  mithil) 
zu  ihrer  Bildung,  nebst  den  übrigen  Naiurproducteu, 
auch  eine  geivisse  Menge  zufliefsenden  Wassers  erfor4 
derlicb  ist ;   so  ergiebt  sich  auch  folgerecht ; 

c.  dafs  man  durch  Verminderung  des  Znllussa 
an  süTsem  Wasser  in  den  oft  erwähnten  Moorgrund 
(wie  auch  sehr  zweckmäfsig  bereits  staltgefunden  hatj 
ferner  durch  Ableitung  des  Wassers  aus  dein  I^Ioorq, 
und  endlich  durch  partielle  Lichtung  des  Waldes,  zws( 
allerdings  auf  eine  stärkere  Concentration  des  ]^llnera]i 
Wassers  hinwirken  könne ; 

b.  dafs  man  sich  aber  auch  sehr  sorgfältig  vor  d«; 
Ueberlreibung  dieser  Mafsregebi  in  Acht  za  nebine^ 
habe,  damit  es  nicht  an  jener  üppigen  Vegetation  d^ 
Moores,  und  an  jener  Wassermenge  fehle,  die  zur  l 
zeugting  des  Mineralwassers  unumgänglich  nothw 
^d.  —  Es  dürfte  daher  auch  | 

c.  wenn  —  aiifser  den  bereits  angewandten  Mi^ 
lein  —  ja  noch  etwas  geschehen  soü,  am  zweckinäfsigj 
slen  seyn ;  Die  Abhaltung  des  von  der  Eergseile  zuüiai 
fsenden  Wassers,  so  wie  den  Abzug  einer  ge^vissei 
Menge  Wassers  aus  dem  Moore  selbst,  durch  xweckj 
mäfsige  Kanäle  einzuleiten.  Doch  müfsteu  diejenige^ 
Kanäle,  welche  zum  Ablassen  des  Wassers  aus  dei] 
Moore  dienen  sollen^  uicht  zu  tief  seyn,  damit  nur  d 


ül)er  einige  Apparate  «iirDnlerrachung  der  Mineralwasser, 
obere,  weniger  geschwängerte  Schicht  des  Wassers 
^iblaafen  könne.  Auch  würden  alle  Kanäle  so  einzu- 
richten seyn ,  dafs  nian  den  Abfiufs  des  Wassers  ganz 
in  seiner  Gewalt  habe,  und  also  schon  bei  den  gering- 
sten Anzeigen  eines  nachtheiligen  Einflusses ,  und  ins- 
besondere bei  anballend  trockener  Witterung,  durch 
zweckdienliche  ScbleuTsen  u.  s.  w.  augenblicklich  hem- 
men könnte.  —  Bei  solcher  Anordnung  würde  sich  in 
nassen  Jahren  der  nachtheilige  Einßufs  des  Kegens  be- 
deutend verraindern  lassen ,  ohne  dafs  man  der  Natur 
in  trockenen  Jahren  störend  in  den  Weg  träte. 


im 
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leschreibung  einSger  neuen  Apparate  zur  AuffänguTig  und 
Untersuchung  der  Mineralwasser. 

Bei  Gelegenheit  meines  langem  Aufenthdls  in 
Carlsbrunn  ergab  sich ,  wie  bereits  oben  erwähnt  wur- 
de ,  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  mehr  als  einmal  des 
Tages  den  Gasgehalt  mehrerer  Mineralquellen  zu  be- 
stimmen ,  sondern  die  grofse  Anzahl  der  nothwendig 
■werdenden  Analysen  machte  es  auch  wünschenswerth, 
ein  Mittel  zu  finden,  durch  welches I^lineralwasser  ohne 
Verlust  ihres  Gasgehalts  aufgefangen,  und  Iranspor- 
tirt  werden  konnten;  damit  man  zu  Hause,  wo  mehr 
Zeit  und  mehr  HülFsmittel  zu  Gebote  stehen,  die  Ana- 
lyse vornehmun  könne.  —  Die  Mittel,  deren  ich  mich 
zu  diesen  beiden  Absichten  bediente,  sind  vielleicht 
einiger  Auimerksamkeit  würdig,  und  soUeu  aus  die- 
sem Grunde  hier  näher  angezeigt  werden. 


Zu  dieser  Absicht  bediente  ich  mich  zuerst  eines 
zweimal  unter  einem  spitzigen  'V^''inkel   abgebogei 


I 

I 
I 


Mfijtntr 

Glasrohres  (Taf.  IlL  Fig.  1,  2,  3  u.  4)  a&c,  welches  ine 
zugBachmolzen  und  ia  d  durchbohrt,  und  auf  die  J 
mit  einer  eisernen  Fassung  verseben  war,  dais,  nütteltt 
eines  eingescbmirgellen  (mit  Fett  bestrich en eo )  Zajii 
fens.  die  OelTnung  d  luftdicht  verschlossen  werd^ 
konnte.  Dia  OeiToung  d  war  übrigens  mit  der  V09 
eicht  angebracht  worden,  daTs  der  obere  Theil  da 
Rohre  ad  genau  so  viel  kubischen  Inhalt  hatte ,  als  d 
entgegengesetzte  Ende  von  c  bis  a^,  worauf  man  dies 
Volum  als  100  Mafse  betrachtete,  und  die  Röhre  vou^ 
an  bis  nach  y,  nach  demselben  I^Ia/sstahe ,  iiir  Doch  a 
dere  300  Mafs  gradirte. 

Damit  aber  dieser  Apparat  besser  zu  handhabe^ 
und  weniger  zerbrechlich  sey,  wurde  das  Rohr  (i6fl 
mittelst  3  Schraubzangen  efg,  festgehalten  ,  die  wiedtf 
um  ihre  Ase  drehbar  (um  sich  nach  der  Form  des  Gl* 
rohres  zu  stellen)  auf  dem  eisernen  Winkel  hik  fnfr 
geschraubt  waren.  —  Der  eiserne  "Winkel  insbesondeü 
war  aus  1  Linie  dicken  Eisenschienen  verfertigt, 
oben  mit  einem  Verbindungsbogen  /,  unten  hingegei 
mit  einem  Charnier  m  versehen ,  um  jedesmal  (wie  1 
die  zufällige  Biegung  des  Giasrohres  abc  erforderte 
in  den  beliebigen  Winkel  gebracht,  und  mittelst  i 
Klemmschraube  n  festgestellt  werden  zu  können-  Dd 
eiserne  Winkel  hik  war  endlich  unten  mit  einem  b 
weglichen  Zapfen  o  versehen,  damit  das  Instrumenl 
wenn  es  mittelst  dieses  Zapfens  in  die  Rohre  p  i 
(am  Tische  befestigten)  Schraubzwinge  q  eingesetl 
wurde,  nicht  nur  frei  stehen  blieb,  sondern  auch  (w 
rr)  nach  Belieben  geneigt,  und  zugleich  üi  dieser  Rieh 
tung,  durch  die  Schraubenmutter  s,  festgestellt  werc 
konnte. 


tib^r  einioR  Apparale  ziit  Dnterj'ichiing  der  Mineralwasser. 
■Sollte  nun  mit  diesem  Inetruxiienle  der  Gasgehalt 
lies  M^assers  beslinunt  werden ,  so  erreicbte  man  diese 
Absicht  schon  binnen  i-  Stunde  auf  folgende  Art.  — 
Die  Röhre  abc  wurde  bei  gehöriger  Neigungmil  Queck- 
silber ganz  voll  gefüllt ,  und  hierauf  der  Zapfen  d  aus- 
gezogen ,  damit  100  MaTs  Quecksilber  ausliefen ,  und 
also  das  Rohr  nur  von  c  bis  d  gefüllt  blieb.  In  diesem 
Zustande  wurde  das  Instrument  bei  l  ergrilFen,  Ton 
seinem  Tragerp  ausgehoben,  und  in  gerader  Kichtimg 
^anz  langsam  in  den  Mineralbrunnen  versenkt,  wobei 
itas  Mineralwasser  fast  ohne  Bewegung,  und  also  »uch 
ohne  Gasverlust,  durch  die  Oeffnung  d  eindringend, 
das  Rohr  da  füllte.  Sobald  diefs  geschehen  war,  wur^ 
de  der  Zapfen  d  eingeschoben,  die  Oeßnung  des  Roh- 
res a  mit  dem  Daumen  verschlossen ,  das  Instrument 
aus  dem  Brunnen  gehoben,  und  so  lange  in  der  Rich- 
tung gegen  r  geneigt ,  bis  das  Mineralwasser  ganzÜch 
in  den  Raum  ex  aufstieg;  worauf  man  das  Instrument 
auf  seinen  Träger  p  setzte,  und  in  die  Richtung  r 
brachte,  damit  das  Quecksilber  nicht  in  den  mit  Was- 
ser erfüllten  Raum  ex  ahfliefsen  konnte.  —  In  dieser 
Stellung  wurde  nun  der  Zapfen  li  wieder  ausgezogen, 
das  ablaufende  Quecksilber  in  einer  Schale  aufgefan- 
gen ,  und  das  Glasrohr  bei  c  mittelst  einer  "Weingeist-  ' 
lampe  so  lange  erhitzt,  bis  eine  ziemlich  grofae  Gas- 
blaso  in  x  das  Wasser  gänzlich  vom  Quecksilber  trenn- 
te; worauf  man  (damit  das  aufwallende  Wasser  nicht 
zum  Quecksilber  in  den  Schenke)  ann  iiberiliefsen  konn- 
te) das  Jnslrumeiit  in  die  aufrechte  Richtung  brachte, 
und  das  Wasser  in  c,  mittelst  der  Lampe,  so  lange  im 
Kochen  erhielt,  bis  die  siedende  Flüssigkeit  wie  ein 
W'asserhammer  klopfte,    und  also  das  Gas   gänzlich 


^  ^ 


lall  I 


ausgelriehen  war.  —  Das  ausgeschiedene  Gas  befan 
sicfi  nun  im  grnJirlen  Schenliel  jry,  nnil  konnte  r 
wie  leicht  einzusehen  —  mit  VenneicKing  jener  Correö 
tionen,  die  auf  der  pneumatischen  QuecksilberwamK 
durch  verschiedene  Höben  der  Quecksilbersäulen  uif 
vermeidlich  sind  —  sehr  einfach  abgemessen  werde! 
wenn  man  den  Schenkel  des  Rohres  ex  erkalten  lief 
(oder  mit  einem  feuchten  Schwamm  abkühlte)  nn 
dann,  durch  den  Zapfen  z,  das  Quecksilber  so  lani 
ablaufen  liefs,  bis  dasselbe  in  beiden  Schenkeln,  ab  v 
!vb,  auf  gleicher  Höhe  stand  (und  also  auch  das  unt^ 
dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre  stehend 
Gas,  sein  normales  Volum  haben  mufste).  Das  die  ni 
Übergegangene  geringe  Menge  Wassers  hier  berüdl 
sichtiget  werden  mufste ,  glaube  ich  eben  so  wenig  ei* 
örtern  zu  dürfen,  als  andere  hierher  gehörige, 
kannte  Vorsichten. 

Zweiter    Appaial. 

Als  die  vorhin  beschriebene  Geräthschaft  bereits 
ausgeführt,  auch  schon  vielfdltig  angewandt  worda 
war,  fiel  es  mir  aber  ein ,  dafs  sich  zu  gleicher  Absicll 
ein  vielleicht  noch  einfacherer  Weg  ergeben  i 
wenn  man  das  Mineralwasser  in  einen  leeren  ßatd 
brächte ;  weil  sodann  das  Gas  augenblicklich  das  Wai 
ser  verlassen  mufste.  Ein  vorläufiger  Versuch  bestät 
tigte  auch  bald  diese  Voraussetzung,  und  führte  ao 
dieConstruction  des  hier  zu  beschreibenden  Apparate« 

Das  wesentlichste  Stück  des  Apparates  besteht  X 
einer  6  bis  7  Fufs  langen  gläsernen  Röhre,  in  welcher 
,  nachdem  sie  mit  Quecksilber  gefüllt  worden  ist,  durd 
die  perpendiculäre  Stellung ,  während  das  Quecksilbel 
bia  zur  Barometerhöhe  heiabaiakt,  ein  luftleerer  Raul 


über  einige  Apparate  zur  DntersQchiing  der  Mlneralwasjer.  iSf' 
(die  toricellische  Leere)  erzeugt  werden  kann.     Damit- 
aber  dieses  Kobr  auch  zerlegbar,  und  daher  auf  Re!ssn 
leicht  mit  zu  nehmen,  auch  nicht  zu  sehr  zerbrechliolv  ,' 
8ey,  und  das  ruhige  Einbriagen  des   Dlineralwassers' 
möglich  werde ,  ist  dasselbe,  wie  folgt,  aus  mehreren'  . 
Theifen  zusammengesetzt.  Taf.  UI.  Fig.  5,6  u.  7.  o  6  ist  j 
ein  c^'Ünderiscbes  Glasrolir,  welches  bei  a  zugeschmoW  ] 
zen^  bei  6  an  einen  eisernen  Hahn  gekittet,  undbeia\l 
durchbohrt  und  dergestalt  mit  einer  eisernen  Fasaungi . 
versehen  wurde,  dafs  die  OefTnung  c  mit  einem  ein-^- 
geschmirgelten  (mit  Fett  bestrichenem)  Zapfen  luftdicbti 
verschlossen  werden  kann.    Dieses  Rohr  ist  ferner  ztivi   i 
Messung  von  300  gleichen  Volumtheilen  gradirt,   . 
zwar,  daTs  der  Theil  a  c  200,  der  Theil  b  c  hinge^aoj 
100  Mafse  fassen  kann.       Auch  ist  das  Rohr  mittelttl  \ 
Klemmschrauben  Ivlammern  ddä  auf  eine  Kapsel  roiti 
;«tarkem  Eisenblech  eeee  so  befestiget,  daJÄ  es  bei  der» 
^Moipulation  nicht  leiden  kann.  t 

^Li ,  An  den  Hahn  b  wird  ferner  mittelst  der  eisernes'.  1 
^itssungy,  ein  zweites  Rohr  von  gleichem  Durchmes^^  | 
teTg,  h  angeschraubt,*)  welches  am  untern  Ende  wie4|  I 
-der  mit  einer  eisernen  Fassung  i  rersehen  ist.  An  die-t  I 
mg  wird  ferner  mittelst  der  Fassung  k  das  ea-^  ' 
»Barometerrohr  l  m  angeschraubt,  und  an  dasselba^ 

geschieht  miltelst  zweier  Schlösse!  (Fig.  8)  die  mit 
Ihren  Einschnitten  b  in   die    Einschnitte   der  F^i^^imgeh ' 
.] (wie  bei  Fig.  4.  cc  zu  sehen)   geschoben  werden,   d«- )•  1 
mit   man  mehr  Gewalt   ausüben  könne.     Auch   w" -"  — 
«ämmlliche  Schrauben  der  Fassungen  tind  HäKiie  m 
Mischung  ans  Fett   und  Wach«  '  eingestiichen 
die 'luftdichte  Verschlieft  mg  zu  erlangen.  —  Sie  kleiiiei)»  J 
Einschnitte  der  Rrhiüssel  (Fig.  8  o)  gehören  zu  den  Schrau-    ^ 
bentnultem  der  Klammern  r  (Fig.  5.  6  o  7).  ' 


K.  Julub,  ä,  Ch.  u.  n.  (1831)  O.  1.  II.4. 
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M  e  ij  a  n  e  r 
bei  VI  der  Hahn  n  festgekittet.  An  diesen  Hahn'n  e 
lieh  wird  ein  kürzeres  Barometerrohr  o,  p,  gekitU 
\relches  dergestalt  gebogen  ist,  dafs  sich  seine  MÜq 
duDg  p ,  in  dem  conischen  (  und  mit  einem  eisernen  B 
den  versehenen)  grÖfseren  Gelürse  q,  an  der  eini 
Seile  unmittelbar  iiher  dem  Boden  öffnet  (s.  Fig.  5.  p.),- 
Der  eben  beschriebene  Theii  des  Apparates,  von^l 
p,  ist  auch  wieder,  am  die  Zerbrechlichkeit  zu  i 
mindern,  mittelst  Klammern  rrr,  auf  eine  Kapi 
von  starkem  Eisenblech  ssssss  fest  geschraubt, 
selbst  auf  drei  eisernen  (an  die  Kapael  fest  geschraul 
ten)  Füfsen  (  ruhet.  —  Das  conische  GeJafs^  iosb 
sondere  ist  mittelst  zweier  eisernen  Spangen  y  y,  ; 
die  Kapsel  s  angeschraubt,  und  stehet  also  luit  de 
Rohre  mop  in  keiner  Berührung.  —  Auch  ist  an  de 
Hahne  6  seitwärls  (wie  beim  Gay-twssac'schen  E 
diometer  )  ein  Loch  eingebohrt ,  welches  beim  Zusao 
menschrauben,  der  im  Hahne  befindlichen  Luft  d 
Ausgang  verstattet,  und  hierauf  mit  einem  eingeschm! 
gelten  Zäpfchen  u  zu  verschliefsen  ist.  Damit  ab 
das  bei  dieser  Gelegenheit  mit  austretende  QuecksiUi 
nicht  verloren  gehe ,  so  hat  man  die  Fassung  f  mit  e 
nem  Schäleben  w  verbunden ;  welches  das  Queckaüb 
auffangen ,  und  mittelst  eines  elastischen  Böbrcbens 
in  das  Gefafs  q  ableiten  kann.  —  Es  ist  endlich  d 
Gefäfs  q  mit  einem  Hahne  z  versehen ,  damit  man  d 
Quecksilber  u.  e.  w.  jeder  Zeit  nach  Bedürfnils  ablai 
sen  könnet 

Bei  der  Manipulation  mit  diesem  Apparate  ^ 
zuerst  der  untere  Theil  desselben,  von  w  bis  *  zua 
mengestellt,  dann  etwas  Quecksilber  in  das  GeisIJs 
gegossen,  und  das  Itohr^ni  bei  verscliU>«eaeai 


^_  zuerst  aer 

^B  mengestell 

^K  gegossen , 


übet  einige  Apparate  zur  TTutersnchnng  ier  Mmeralwauer.  4S9 
ne  n  mit  Quecksilber  voU  gcrüllt-  Es  ist  hierauf  noch 
die  in  op  befindliche  Luft  heraus  zu  schaffen ,  was  am 
mch ersten  erreicht  wird,  wenn  man  dieBIündung  der 
TaBsang/ mit  dem  Daumen  verachliefst,  und  den  Hahn  n, 
«ffnet ;  denn  es  wird  in  solchem  Falle  aug;enblicklich  4 
■las  Quecksilber  herabsinken ,  wahrend  die  Luft  deni 
«lierii  Räume  zueilt,  und  man  wird  eine  sehr  rein« 
■"üLung  bewirken,  wenn  ipan  den  Apparat  aodannge-  , 
^en  diejenige  Seile,  auf  welcher  die  Mündung  desRoh^ 
weB  p  beJindlich  ist,  so  lange  neigt,  bis  das  QuecksU- 
fter  das  Rohr^/i  wieder  erfüllt,  worauf  der  Hahn  n 
■^pieder  geschlossen,  und  das  Instrument  indie  aufrechte 
Stellung  gebracht  wird, 

Hach  dieser  Vorbereitung  wird  der  obere  Theil  u 
■3ea  Apparates  ab  (mit  o  abwärts)  mit  Quecksilber  ge-  j 
feilt,  undderZapfencausgezogen;  wobeiaovielQueck-^  1 
gflber  abrinnt,  dafs  der  Raum  cb  leer  wird.    Man  ver- 
iSenkt  hierauf  diesen  Apparat  in  derselben  Richtung  sehr  t 
Beugsam  in  den  Mineralhrunnen^   wobei  das  Wasser  , 
Fast  ohne  Bewegung,  also  auch  ohne  Gasverlust,  durch  c 
^andringen  und  den  Raum  b  c  erfüllen  wird.     Ist  die 
MKS  g'eschehn,    so  verschliefst  man,   noch    unter  dem., 
^Vasaer,    zuerst  die  Oeffnung  c,   dann  den  Hahn*  6, 
feubt  das  Instrument  heraus ,  und  wendet  es  langsam  , 
Kun,    wobei  das  "Wasser  sich  im  obern  Raum  a  sam-  a 
KÄeln  wird.    In  diesem  Zustande  zieht  man  nun  schnell, f 
äas  Zäpfchen  u  aus ,  schraubt  den  Theil  a  b  auf  g 
Zi  wobei  etwas  Quecksilber  aus  u  abrinnt),  schiebt 'da*  J 
Näpfchen  u  wieder  fest  ein  ,  und  ölfnet  die  Hähne  S 
kandn. — Der  Erfolg  dieser  Operation  ist  ungemein  schon;  J 
*3enn  augenblicklich  sinkt  das  Quecksilber  auf  die  dem  ^ 
Vorhandenen  Druck  angemessene  Barometerhöhe ,  i 
SO* 


L 


JWel/» 
herab,  während  das  Wasser,  gleichzeitig  in  Sdi) 
verwandelt,  zuerst  den  ganzen  Raum  von  a  bis  aal 
füllt,  und  sich  dann  nach  und  nach  im  untern  Rai 
Bammelt,  und  das  ausgeschiedene  Gas  im  obem  T 
me  zurück  läTst,  Glaubt  man  jedoch,  dafs  noch  I 
im  Wasser  enthalten  »ey ,  so  kann  man  dasselbe  V 
fahren  wiederholen ;  indem  man  den  Apparat  so  li 
neigt ,  bis  das  Wasser  den  Hahn  b  erreicht ,  dann  a 
diesen  Hahn  Tersohliefst ,  und  das  Instruiaent  i 
holt  in  die  senkrechte  Lage  versetzt.  Ha  wird  in  ( 
sem  Falle  neuerdings  das  Quecksilber  herab  sinl 
und  das  Wasser  im  Räume  hg  in  Schaum  verwai 
(oder  ausgekocht)  werdenu.  s.  w. 

Um  hierauf  auch  die  Menge  der  ansgeschieda 
Gasart  zu  bestimmen,  wird  das  Initrument  so  w«itj 
neigt,  bis  das  Wasser  den  Hahn  6  wieder  erreicht,« 
sogar  über  dem  Hahn  im  Rohr  ab,  sichtbar  ni 
worauf  man  den  Hahn  b  schnell  verschb'efst ,  und  ( 
Theil  ab  von  g  abschraubt.  Man  hat  nun  in  diu 
Theilafi  die  abgeschiedeneGasart imauagedehnten! 
stand ,  und  eine  geringe  Menge  Wassers,  TJm  j( 
das  Volumen,  wie  es  unter  dem  Druck  der  Atmospli 
seyn  würde,  zu  erfahren,  wird  so'dann  an  den  I 
eine  gebogene  Rühre  bb,  cc  (Fig.  7.)  fest  ad 
schraubt,  diese  Ruhr e  (mit  der  Vorsicht)  daüt 
mit  Hülfe  des  Zäpfchens  u  alle  Luft  hinaus  schafit)' 
Ouecksilber  gefüllt ,  und  endlich  der  Hahn  6  langt 
geöffnet,  und  so  lange  Quecksilber  nachgegossen, 
"Tlasselbein  beiden  Schenkeln  a  und  6  J  in  gleicher  I 
he  steht;  und  also  auch  die,  nach  der  vorhandi 
Gradleiter  zu  bemessende,  Gasart  die  dem  Drucke 
Atmosphäre  entsprechende  ÄHSd^uag  bssittt.. 


I  über  etiitgeApparare  zur  Untersiichiing  der  MlneralwMier.  461 
w  Ich  habe  mit  diesen  beiden  Apparaten  aehr  viele 
HTersuche  vorgenommen,  und  dabei,  nebst  der  gro- 
pKn  Abkürzung  der  Arbeit,  immer  beruhigendere  Re- 
■nl täte  gefunden,  als  es  mirbei  der  langwierigen  Opera- 
■on  auf  der  pDeumatischen  Quecksilberwanne  möglich 
■rar.  Allein  ihre  Anwendbarkeit  wird  sich  auch  noch 
Bäher  steigern  lassen ,  wenn  man  diese  Apparate  auch 
mar  qualitativen  Untersuchung  der  ausgeschiedenen 
■ksarten  accomodirt ,  was  sich ,  wie  Buch  einige  Ver- 
P|u;he  gelehrt  haben  ^  durch  Einrührung  der  Ileagen- 
Bto  in  die  Apparate  selbst ,  ganz  sicher  bewerkstelli- 
■ni  läTst.  Dieser  Umstand  ist  es  auch  hauptsächlich, 
Hn  dessentwillen  ich  die  Bekanntmachung  nicht  länger 
Kbterlassen  wollte;  weil  ich  denn  doch  nicht  weiTs,  ob 
Hl  die  MuTse  jemals  erobern  werde,  die  zur  weitem 
Bijisbildung  dieses  Gegenstandes  noch  erforderlich  wäre. 

WL  Apparat  imd  Verfahrtn,  tun  MineralTrasser  ohne  Gasverlust 
Bntzufiingen,  und  fiir  den  Zweck  der  chemischen  Analyse  auch 
W  auf  grofte  EntferniingeB  sicher  tu  Iransportiren. 

■  Bei  der  Untersuchung  der  Mineralwasser  in  me- 
Bdniscber  Beziehung  soll  man  eigentlich  ausmitteln: 
■raa  der  Kurgast  vrirklich  zu  sich  nimmt,  wenn  er  das 
bttelat  eines  Bechers  aus  der  Quelle  geschöpfte  Was- 
mt  geniefst.  Diefs  geschieht  nun  aber  nicht  in  dem 
|blse,  als  es  zu  wünschen  wäre,  wenn  wir  das  Wasser 
H<  Flaschen,  Kolben  oder  Retorten  lullen,  und  dann 
peiter  bearbeiten.  Ich  meine  hiermit  keineswegs  jene 
■tnrrungen,  dieuns  unausweichlich  trelfen,  weil  wir 
pk  jene  Bes t and ih eile ,  die  sich  mit  unseren  Mitteln 
licht  entdecken  lassen,  welche  wir  folglich  gar  nicht 
bnnen,  auch  nicht  anzugeben  vermÜgen ;  ja  nicht  ein- 
■Sl  die  elektrische  Ladung  des  Wassers  meine  ich,  die 


I 


M  c  ift  n  c  r 
doch  ohne  Zweifel,  eey  sie  posiliv  oder  negallr, 
FatieDlen  an  der  Quelle  zugutekommt,  wahrem' | 
der  Retorte  und  den  biaherigea  Keagentiea  gäii  ,A 
entgellt.  Ich  habe  vieUnehr  nur  jenen  Verlust  a 
arten  im  Auge ,  welcher  sich  allemal  ergiebt , 
man  eine  Retorte,  Flasche,  oder  ein  anderes  Gefaü  L 
mit  enger  Miindaag  in  den  Brunnen  so  weit  unlertüiH  I, 
chet,  bi«  es  sich  mit  Wasser  füllt.  Das  Wasser  fällt  L 
nämhch  hierbei  in  einem  dünnen  Strom  in  das  Geiaüi,  h 
nnd  Terliert  sowohl  durch  diese  Erschütterung, 
durch  die  vermehrte  Beriihrung  mit  der  Luft  UQgem 
Tiel  von  seinem  Gasgehalte ;  ja,  was  noch  schlimmer  if 
dieser  Verlust  ist  sogar  nicht  immer  gleich  grofs,  i 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  ein  G 
fafs  einige  mal  nach  einander  bis  zu  ^  oder  X  sioli  k 
Brunnen  iüllen  lärst,  und  hierauf  jedesmal  die  nocliiB 
demselben  Torhndige  Litft  der  Uo  tersuchung  unterviiE^ 

üai  diesem  Verlust  auszuweichen ,  habe  ich  inicfi  f 
folgender  l'üLungsmethode  bedient:  Ich  uabm  ein  ii 
spitzigen  Winkel  umgebogenes  u n gl eichsch enkeligt 
Rohr  von  Glas  (oder,  für  die  technische  Benützung,  t4 
Eisenblech)  Fig.  9.  a  b,  stürzte  auf  den  kürzern  Schal 
kel  b  die  zu  füllende  ilasclie  c,  mit  der  Vorsicht,  dl[ 
die  Mündung  b  in  den  höchsten  Winkel  der  Flaso 
zu  stehen  kam,  und  versenkte  das  Ganze  sehr  langsai 
in  den  Brunnen.  Das  Wasser  drang  nun  fast  ohne  al 
Erschütterung  in  die  Flasche  ein,  während  die  Ln 
durch  ba  entwich,  so  dafs  man  zuletzt  das  Rohr  ai 
der  Flasche  entfernen  und  diese,  während  sie  noch  M 
der  Mündung  unter  dem  Niveau  des  Wassers  stand,  n 
einem  Stöpsel  verschÜefsen  konnte,  —  Der  Unta 
schied  zwischen  dem  auf  diese  Art ,  und  dem  nach  i 
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frÖhnliohen  Methode  gefüllten  "Wasaer  ist  so  grofs» 

1  er  io  CarlsbruDD,  bei  der  Mittagstafel,  von  deuGä- 

,  Echon  durch  den  Geschmack ,  allemal  richtig  er- 

"'  wurde.      Diese   Füllungsmethode  wird  daher, 

^gUch  bei  gasÜrmeren  Quellen  j  auch  bei  der  Fül- 

ingdes  zu  versendenden  "Wassers  eine  nützliche  An- 

Indung  finden;  weil  man,  bei  Befolgung  derselben, 

Ibst  bei  ungünstigen  Umständen  ein  besseres  Wasser 

3  versenden  können,  als  es  mit  der  gewöhnlichen 

ungsmelhode  möglich  wiire. 

Sollte  insbesondere  das  "Waaser  für  den  Zweck 

r  chemischen  Analyse  gefüllt  und  transporlirt  wer- 

B,  so  bediente  ich  mich  des  Kunstgriffes ,  das  Was- 

:  mit  so  viel  Alkali  (z.  B.  Kalkmilch)  zu  versetzen, 

't  zur  totalen  Bindung  der  Gasarten  hinreichend  war. 

Zu  dem  Ende  wurde  die  Kalkmilch  (von  einer 

mau  bestimmten  Menge  reinen  Kalkes  bereitet)  in  ein 

läschchen Fig,  10  u.  11.  «gefüllt,  dann  dieses Fläsch- 

1  mit  einem,  an  beiden  Enden  mit  gnten  Korkstöp-. 

L  versehenen,    Hahne  b  verschlossen ,   hierauf  mit 

0  entgegengesetzten  Ende  des  Hahns  die  eben,  nach 
r  beschriebenen  Methode  mit  Mineralwasser  gefüllle 

Haschee  scharf  verstopft,  und  zuletzt  der  Hahn  geöff- 

nnd   durch  mehrmalige  Umkehrung   des  Appa- 

tes  die  Vermischung  des  Inhaltes  beider  Flaschen  he- 

»rkslelliget.      "War  endlich  das  Gas  ganzlich  absor- 

;  £0  wurde  der  Hahn  entfernt,  und  beide  Flaschen   ' 

il  verbunden  versendet.     Dafs  man  hierauf  bei  der 

joalyse  den  hinzugefüj^ten  Kalk  in  Abschlag  bringen, 

3  für  gewisse  Fülle  ein  anderes  Alkali,  Barjt,  Kah', 

|ada  oder  Ammoniak ,  vertvenden  müsse ,  ist  den  Le- 

1  dieser  Zeitschrift  ohnehin  bekannt. 
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Zur  organischen  Chemie. 

1.    Beiträge  zur  nähern  Kenntni/s  der  trochaten 
Destillalibn  organischer  Kollier, 

l^r.  Reichenbach  zu  Blansko  in.  Mäibren. 

Dritte   Fortsetziuig. 

Kritik  der  vom  HcTi-n  Unverdorben  dem  Ammomak 

tur  Seilt gesiclllen  sogenannten  organischen  Ba%en,  des  Odorim 

Animins,  Olanina,Ammalins,  ferner  des  KrYsiallini 

Fuscins   u.s.w. 

Jedermann  sind  die  unerwarteten  und  auffallen- 
den Erfolge  iu  Erinnerung,  welche  ans  den  Unlereü- 
clinngen  des  Herrn  Otto  Unverdorben  über  das  bren«* 
liehe  Thierül  hervorgingen,  und  welche  in  dem  VIQj 
und  XI.  Bande  von  PoggendorJ^'s  Annalen  vom  J.  1821 
und  1827  in  mehreren  Abhandlungen  mitgelheilt  sind 
Er  fand  dann  viele  neue  K.örper,  unter  denen  die  merk 
würdigsten  vier  Stoffe  sind,  die  erOdorin,  Animin 
CManin  und  Ammolin  nennt,  als  ölige  Salzbasen  aa£ 
stellt,  für  üüchtige  Alkalien  erklärt,  neben  das  AmoiO 
niak  reiht,  und  den  Öligen  Säuren  gegen  üb  ersetzt ,  sd 
mit  für  die  ganze  Chemie  ein  völlig  neues,  höchst  intn 
«ssantes  Feld  öffnet 

Ein  Gegenstand  von  solchem  Gehalt  ist  gewiiä  fi 
die  Naturwissenschaft  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  un 
eine  Revision  der  Arbeiten ,  die  eine  solche  Erseht 
nung  hervorbrachten ,  vielleicht  nicht  unwiUkommeiu 
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IHeiT  Unverdorben' peht  in  beiden  angeführlen 

^den  Methoden  zur  Bereitung  und  Darstellung  jener 
Eirper  an;  im  letztem  mit  einigen  Gorrectionen  des 
fierstern.  Es  wird,  um  den  Leser  auf  den  rechten  S^and- 
pnnct  zu  Beurtheilung  seiner  Arbeiten  und  meiner  Prü- 
fung derselben  zu  führen ,  nicht  zu  umgehen  se}!!],  die 
belrelfenden  Stellen  in  des  Verfassers  eigenen  Worten 
hier  beizubringen.  Zuerst  soll  dieses  mit  denen  im 
VIII.  Rande,  und  dann  mit  jenen  im  XL  geschehen. 
Darauf  will  ich  eine  spatere  Angabe  folgen  lassen,  die 
gich  in  Berzelius's  Schriften  Endet.  Meine  Ansichten 
davon  werde  ich  zwischen  einlegen,  und  sie  zuerst 
nach  den  allgemein  herrschenden  Grundsätzen  entwi- 
ckeln, dann  aber  nach  den  neueren  von  Dumas,  Hennel 
und  Sinüla»  aufgeslelllen  Theorien  beleuchten. 


Im  Vni.  Bande  von  Poggenäorß''s  Annalen ,  wo 
Herr  Unverdorben  die  Bereitung  des  Odorins  allein  an- 
giebt,  sagt  er  S.  954: 

,,Um  die  ei genlhiim liehen  Stoffe  im  oleum  animale 
foelidum  aus  demselben  abzuscheiden,  wurde  fol- 
gendes Verfahren  angewandt: " 

„Ein  Theil  wurde  mit  -^  Theil  Aetzkali  und  mit 
6  Theilen  "Wasser  destillirt.  Hier])ei  ging  ein  wei- 
fses  ätherisches  Oel  und  Wasser  über,  welche  beide 
mit  Schwefelsäure  übersättigt  (A),  und  dann  aber- 
mals destillirt  wurden,  so  lange,  als  die  übergehende 
Flüssigkeit  noch  Geruch  besafs-  Auf  dem  Destillale 
schwamm  reines  ätherisches  Thieröl.  Dieses  Oel 
riecht  etwas  anders ,  als  Dippelsöl,  weil  dieses  noch 
mit  Ammoniak ,  und  der  animalischen  Basis  verun- 
reinigt ist. " 


«6  9ttcftenbaeh 

„Die  saure  Flüssigkeit  (A)  mit  Zinnaaohe  o 
Kiipferoxyd  ileslÜlirt,  gab  eine  in  "Wasser  aufgeli 
eigenthiimliche  Basis ,  von  einem  Gerüche ,  der  zwj 
sehen  dem  des  Ammoniaks  und  dem  eines  älheriscl 
Oels  in  der  Milte  liegt.  Diese  eigenthümJicIie  Bt 
(B)  nenne  ich  Odorin  a.  s.  w," 

In  demselben  Bände'S.  487  wird  in  einer  Anmeit 
fcung  die  Berichtigung  gegeben,'  dafs  die  Ztnoasche 
nur  vermöge  ihres  Gehaltes  an  Bleioxyd  das  Odori| 
ausgetrieben  habe.  Wenn  ich  irgend  diese  Stelle  i 
nnricfatig  verstehe,  so  verrällt  Herr  Unverdorben 
theile  in  einen  Irrtbum,  theila  in  einen  Widersprii4 
mit  sich  selbst.  Er  gesteht  zu,  dals  das  Dippelsöl  A% 
moniak  enthalte;  dieses  enthalt  es  auch  in  der  Tbatät 
sehr  grofser  Menge,  wie  ich  bei  meinen  eigenen  Arb»» 
teu  damit  genugsam  erfuhr.  Wenn  er  nun  jenes  üba 
ein  Achttheil  Aetzkali  mit  6  Theilen  Wasser  abdesliU 
lirte,  so  muls  er  nothwenJig  in  dem  Destillate,  vft 
nicht  alles,  doch  jedenfalls  sehr  viel  Ammoniak  mil  er« 
hallen  haben;  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  w»> 
mm  dieses,  bekannten  Geselzen  zufolge,  nicht  sollli 
fley  es  für  sich ,  oder  eey  es  vom  Aetzkali ,  in  Freiheit 
gesetzt ,  herübergegangen  und  sigb  unter  das  Destillat 
gemengt  haben.  Hs  befand  sich  also  zum  Theil  In  dem 
übergegangenen  Oele ,  mebrentheils  aber  ia  dem  über- 
gegangenen Wasser.  Da  er  nun  diese  mit  SchwefeU 
eiiure  übersättigte,  so  band  er  nebst  den  anderen  Sto£> 
fen  auch  das  Ammoniak  an  die  Säure  fest.  Kacfadei 
er  aber  hiervon  das  ätherische  ThierÖl  u.  s.  w.  abdestilü 
liJt  hatte,  versetzte  er  es  mit  Bleioxyd  haltiger  Zini 
asche  oder  K-upferoxyd,  und  destillirte  es  nun  übe^ 
diese,  ab.     Das  Destillat  soll  nun  eine  in  Wasser  aufgo- 


fib«  Vnverdorbm't  neufl  organiiche  Sa*ea. 
lö&te  eigeatbümliclie  Basis,  das  Odorin  gewesen eeyu, 
dessen  Geruch  zwiscliea  dem  des  Ammoniaks  und  ei- 
nes alberischen  Oels  in  der  Mitte  gelegen  habe.  Man 
kann  aber  UDmiiglioh  wahrzunehmen  verfehlen ,  daTs 
dieses  Destillat  geradezu  Ammoniah  im  l\Ienge  enthal- 
ten müsse,  und  ätherisches  Oel  ebenfalls,  folglich  aller- 
dings ins  Mittel  TOn  beiden  habe  riechen  müssen.  Denn 
das  Bleioxyd  und  das  K.upferoxyd  muTsle  sich  mit  der 
überschüssigen  Schwefelsaure  Terbinden,  nnd  denjeni- 
gen Theil  des  Ammoniaks,  der  sauer  war,  zu  neutra- 
lem machen.  Letzteres  aber  läfst  bekannthch  bei  Con- 
cenlratton  in  der  Deslillationshitze  und  noch  unter  der 
£iedhilze  des  Wassers  sein  Ammoniak  so  lange  fahren, 
bis  es  sich  zu  saurem  Salze  umgebildet  hat'  Diefs  kann 
aber  so  lange  nicht  gelingen ,  als  eine  andere  freie  Ba- 
sis, Bleioxyd  oder  Kupferoxyd,  rorfaandeit  ist,  welche 
immer  wieder  einen  Theil  der  Säure  des  sauren  Am- 
isoniaksalzes  an  sich  reifst  ^  und  es  auf  die  Neutralität 
zurückführt.  Dieses  Spiel  der  Entweichung  des  Am- 
tnoniaksj  Bildung  eines  sauren  schwefelsauren  Salzes, 
Bildung  schwefelsauren  Elei's  oder  Kupfers,  und  Wie- 
derherstellung eines  neutralen  schwefelsauren  Ammo- 
niaks, und  dann  wieder  von  vorn,  dauert  so  lange  fort, 
bis  allmälig  alle  Saure  auf  das  Blei  oder  Kupfer  über- 
trRgen,  alles  Ammoniak  frei  geworden,  und  durch 
Destillation  in  die  Vorlage  herüber  gewandert  ist.  Be- 
trachtet man  aber  den  Hergang  hierbei ,  in  Beziehung 
auf  das  Kupferoxyd  allein ,  im  Sinne  der  Bildung  von 
schwefelsaurem  Kupferammoniak,  so  weifs  man,  dafs 
dieses  sowohl  bei  grofser  Verdünnung,  als  bei  starker 
Conceiilriilion  in  der  DestillalionshitzeAmmoniak  fali- 
ren  läfst,  ja  schon  kalt  an  der  Luft  unter  Aus6toIauug 


J^ 


ntlchenbach 
ton  Antmoniak  aich  zersetzt;  endlich  in  Beziebnng  lot 
Bleioxyd  allein,  dafs  Bildung  von  wässerigem  Bl»i 
oxydammoniak  in  Gegenwart  eines  sauren  schwefeU 
eaiiren  Salzes ,  wie  hier  <  nicht  Stalt  linden  kann.  Di* 
Nichtbeachtung  dieses  Ganges  der  Verwandtachafte* 
hat  Herrn  Unverdorben  ohne  Zweifel  in  einen  Thefl 
«einer  Selbsttäuschungen  geführt.  Genauere  Angabe^ 
wären  hier  sehr  nothwendig  gewesen ,  ob  die  Metalk 
oxyde  im  vorwallenden  oder  nur  in  einer  gewissen  htrf 
etimmlen  Menge  angewandt ,  ob  zur  Trockene  abde^i 
stilliri,  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Ziele  die  let»* 
tere  Destillation  geführt  werden  sollte.  Beide  FälU 
geben  aber  sehr  verschiedene  Resultate,  Dem  Wocf 
laute  nach  mufste  ich  beide  erstere  annehmen ,  unii 
habe  den  Erfolg  dargethan,  der  von  dem  ganz  ver' 
aobieden  ausfallen  mufs,  welchen  uns  Hr.  Unverdorbtt 
angiebt.  Aber  auch  für  die  beiden  letzteren  Fälle,  wenä 
man  an  sie  appelliren  wollte ,  hegen  die  Widerlegung 
gen  nicht  fern.  BrenzÜch  ätherisches  Gel  aber  hlelbfc 
der  beständige  Begleiter  aller  Sauren  und  Basen ,  dif 
mit  ihm  destillirt  werden ,  in  welchem  Umstand  eben 
die  eigenthümlichen  Schwierigkeilen  der  Reinigung  al*: 
1er  empyreumati gehen  Flüssigkeiten  liegen.  TVas  ah 
immerhin  das  Destillat  des  Herrn  Unverdorben  gew< 
sen  seyn ,  und  welche  Stolfe  es  enthalten  haben  maj 
80  ist  so  viel  nach  meiner  Ansicht  gewifs,  dal's  es  unK 
anderen  Ammoniak  und  Brandöl  mit  enthalten  habe^ 
müsse,  mithin  dasselbe  unmöghch  aus  einem  reim 
neuen  Körper,  Odorin,  mit  Wasser,  bestanden  habnH 
könne.  Die  Bxislenz  eines  solclien Körpers  ist  demnach 
auf  diesem  fliege  wenigstens ,  nicht  nur  nicht  erwiese!^ 
sondern  überhaupt  gar  nicht  zulälsig.   Hr.  Unverdorb- 


übet  Vnvtr darben' »  neue  oreanische  Baten. 
mnfstd  die  Abwesenheit  der  beiden  betgemiscinteo  Stoffe 
erst  beweisen  oder  bewirken,  was  er  aber  nicbt  gethan, 
sondern  vielmehr  S.  259  eingeräamt  hat,  dafs  ,,daa 
Odorin  eine  Substanz  sey ,  welche  den  Ghai-akter  de» 
Ammoniaks  habe  ti.  s.  w. , "  was  nach  dieser  Erörte- 
rung freilich  der  Fall  seyn  inufs ,  weil  das  Ammoniak 
iu  derThat  einen  Beslandtheil  der  wässerigen  Mischung 
ausmacht,  welche  anter  dem  Namen  Odorin  für  neu 
und  eigen  von  ihm  gehalten  worden  war. 

Das  auf  diese  JVeise  erzeugte  Odorin  hält  somit 
eine  nähere  Prüfung  nicht  aus.  Es  besteht  augenschein- 
lich in  wässerigem  Ammoniak  mit  etwas  fest  anhangen- 
dem thi^uschenBrandöl,  durch  welches  letztere  die  ge- 
wöhnlichen Eigeuschaiten  von  jenem  etwas  modihcirt 
wurden  und  ihm  besonders  die  Unkrystallir barkeit  fast 
aller  damit  gebildeten  Salze  aufgeprägt  ward.  Es  wäre 
daher  zwecklos  derCharakleristik  desOdorina  und  sei- 
ner Verbindungen,  wie  sie  Hr.  Unverdorben  S.  259. 2&0 
und  261  giebt,  und  die  sämmtüch  aufser  der  Unkry- 
siallisir barkeit  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  Ammo- 
niaksalzen fa^  übereinkommen,  zu  folgen,  und  sie  mit 
einzelnen  Widerlegungen  zu  begleiten.  Der  gegen- 
wärtige Aufsatz  würde  dadurch  über  die  Gebühr  ver- 
längert werden  müssen. 

Aber  wir  wollen  Herrn  Unverdorben  auf  seinem 
Wege  weiter  folgen ,  und,  die  Nebenarbeiten  bei  Seite 
liegenlassend,  einstweilen  nur  die  sogenannten  orga- 
nischen öligen  Basen,  die  neuen  flüchtigen  Alkalien,  im 
Auge  behalten.  Wenn  es  erforderlich  werden  sollte, 
könnte  die  Betrachtung  ersterer  später  wieder  aufge- 
nommen werden. 

Im  nämlichen  Bande  S.  477  kommt  er  in  einer  be- 
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sondern  Abhandlung  auf  eine  andere  Bereitungsart  def 
Odoriris  zu  sprechen ,  imd  sagt : 

„Daa  ätherische  Thieriil  ist  im  Dippelsöl  ziemlicV 
rein  vorhanden ,  und  darin  nur  mit  einer  geringen 
Menge  von  Odorin ,  Ammoniak  und  einer  Spur  voiK 
Thierbrandaäure  verunreinigt.  Man  befreit  es  davon^ 
indem  man  erst  mit  Schwefelsaure ,  und  dann  mit  Kall 
destillirt."  —  Dann  führt  er  S.  478  fort:  „Behandlang 
des  ätherischen  ThierÖls  mit  Salpetersäure.  —  Dirf 
verdünnte  Säure  wirkt  ruhig  und  Ungsam  auf  das  Oä 
ein,  wobei  sich  viel  Harz  abselzt.  Durch  eine  Stärkt 
Säure  wird  aber  daa  Oel  unter  Kochen  und  Spritzeii 
zersetzt,  daher  man  dieses  nach  und  nach  in  die  St 
eintragen  mufs.  Wenn  hierbei  die  Säure  nicht  mehr 
aufwallt,  so  ist  der  Procefs  beendigt,  nnd  die  SäiW 
neutraiisirt.  Mischt  man  nun  die  Flüssigkeit,  um  da» 
.Odorin  zu  binden,  mit  einem  Achttheil  des  Gewicht^ 
der  angewandten  Salpetersäure  an  englischer  Schwefel- 
saure, und  destillirt  sie  in  einer  Glasretorte  ein  paar- 
mal, nachdem  man  zuvor  mit  Wasser  verdünnt  hat,  sfl/ 
erhält  man  ein  Destillat ,  daa  aus  folgenden  Froducteit 
besteht:" 

Ich  übergehe  hier  deren  Aufzahlung,  da  sie 
Sache ,  um  die  es  sich  hier  handelt,  dem  Odorin ,  nicM 
gehören,  und  davon  uns  ohne  Zweck  abführen 
den.  Auf  dieses ,  das  nach  seiner  Ansicht  im  Riidc' 
stand  an  Schwefelsäure  gebunden  blieb,  kommt  er  danir 
S.  479  nur  mit  folgenden  wenigen  Worten  zurück : 

„Bs  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  das  ätherische  ThierÖl  eine  grofse  Mengv 
Odorin,  und  zwar  ist  dieses  die  beste  Methode,  sidS 
Odorin  za  verscbafieui"  —    Mehr  wird  hier  nicht  ge- 


über  Unverdorbm's  nens  organische  Baien, 
sagt.    Man  erwartet  jetzt  eine  Beschreibung,  wie  dtM 
Odorln  dargestellt  wurde ,  und  Beweise  seiner  Rein 
heit  rergeLlicb.    Beide  sind  aber  um  so  unerlärslichs^ 
als   das  Odorin  hier  unter  ganz  anderen  Umstände] 
vorgeführt  wird.    Es  ist  nicht  mehrEduct  aus  dem  Dipl 
pelsÖle,  nicht  inehr  Abkömmling  der  trockenen  Destil 
latifon  thierischer  Stoffe,  sondern  Product  der  Ein w 
kung  der  Salpetersaure  auf  gereinigtes,  früher  von  aa«d 
Bern  Odorin  durch  Schwefelsaure ,  nach  Herrn  Unver 
dorben's  eigenen  früheren  Angaben,  offenbar  schon  b 
freites  Thierö).     Die  nackle  Angabe :  dafs  das  Odorifll 
liier  vorhanden  sey,  ohne  Erldärung,  wie  es  hier  enCd 
standen ,  ohne  Ani'ieisung ,  wie  es  unter  so  verandeiv 
ten  Umständen  zu  isoliren,   und   ohne  allen  Beweis,' 
dafs  das  hier  Erzeugte  auch  wirklich  identisch  sey  mit' 
döm/was  er  fruherÜdorin  nannte,  —  kann  umsowem-    ■ 
ger  befriedigen,  als  bekanntlich  die  Neigung  der  Sdlpe-' 
pväure,  da,  wo  sie  auf  wasserstoffhallige Substanzen'  • 

imoniak  zu  bilden ,  hier  selbst  dann  noch  die 
MBorguirs  erweckt,  es  möchte  letzteres  für  Odorin 
tnommen  worden  seyn,  wenn  man  auch  auf  den  Ver- 

KAicbt,  jenes  ätherische  Tbieröl  könnte  noch  einen  ga~ 
ten  Hinterhalt  seines  nrsprungUchen  Ammoniaks  inne 
gehabt  haben,  verzichten  wollte^  w^as  ich  jedoch  nach 
meinen  Erfahrungen  nicht  kann,  nach  denen  ich  das 
Ammoniak  dem  DippelsÖle  so  hartnäckig  anhängend 
und  so  in  das  Ölige  Gemeng  eingewickelt  gefunden 
habe,  dals  es  nach  mehrmaliger  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (concentnrte  würde  es  zerse- 

-  tzen,  und  kann  daher  vom  Herrn  Unverdorben  nicht 
gemeint  seyn)  noch  nicht  frei  davon  war,  Ueber  diese 
Abtheilung  seiner  Arbeit  gebt  Herr  Unverdorben  eu 


oberllächlicli  hinweg,  ohne  alle  Begründung  seiner  An- 
gaben, ohne  TreJche  sie  doch  unmöglich  zulässig  seyn 
künnen. 

Ein  Jahr  spater  im  XI.  Bande  toi»  Poggendarff't  j 
Annalen  S.  59  liefert  uns  Herr  Unverdorben  eine  nsQg  1 
erweiterle    Untersuchung    üher     diesen    Gegenstai^ 
Darin  sagt  er: 

,,Bei  ferneren  Versuchen  mit  dem  tliienscheaQ 
ibe  idi  gefunden ,  dafs  das  Odorin,  wie  ich  ea  in  d 
sea  Annalen  Bd.  VIII.  S.  259  beschrieben  habe ,  noj 
ipitzwei  anderen  flüchtigen  Basen  verbunden  ist,  t 
dafs  sich  überhaupt  vier  verschiedene  Basen  aus  d 
thierischen  Oel  darstellen  lassen,  Deslillirt  man  d 
Odorin,  wie  es  aus  deslillirlem  oleunt  animale  mit  ui  j 
überschüssiger  Salpetersäure  bereitet  worden  ist^  i 
sich  in  einer  Glasretorte:  so  geht,  ungefähr  bei  8 
zuerst  eine  farblose  alkalische  Flüssigkeit  über,  die  dj 
Licht  stark  bricht,  und  in  Farben  zerlegt,  die  mit  jed 
beliebigen  Menge  Wassers  mischbar  ist ,  und  die, 
Salzsäure  gesälllgt,  und  mit  salzsauiem  Gold- 
Plalinoxyde  vermischt ,  schön  krystallisirbare  Doppel- 
salze giebt.  Diese  Base  werde  ich  auch  fernerhin  mit 
dem  Namen  Odorin  bezeichnen.  —  Tritt  nun  bei  A»  \ 
Destillation  der  Punct  ein ,  wo  das  Destillat  nicht  n 
mit  jeder  Menge  Wassers  ohne  Trübung  mischbar  ig 
und  wo  es  auch ,  ein  wenig  erwärmt ,  sich  za  trüb^ 
anfängt:  so  wechselt  man  die  Vorlage,  und  setzt  da; 
diß  Destillation  so  lange  fort ,  bis  nur  noch  ein  Zwei 
zi^theii  der  angewandten  Base  in  der  Retorte  i 
ständig  ist.  liier  steigt  der  Siedepunct  der  Fiüssigkj 
bedeutend,  und  es  geht  eine  im  Aeufaern  dem  Odoid 
äluilicbe  Flüssigkeit  über.    Das  Destillat  wird  mit  e 
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gleichen  IMeHge  kalten  Wassers  geschüttelt,  an  das  es 
seinen  Odoringehalt  abtrilt.  Die  so  ausgewaschene 
Base  werde  ich  hier  mit  dem  N.imen  j4ninun  bezeich- 
nen. Sie  ist  ungefähr  in  20  Theilen  kalten  Wassers 
löslich;  diese  Lösung  Trübt  sich  beim  Erwärmen,  und 
setzt  Animin  ab,  lost  es  aber  beim  tirkalten  Wieder  auf. 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  nun  mit  20  Theilen 
kalten  Wassers  ausgewaschen.  Dieses  löst  Um  u4.nimin 
aaf,  und  läfst  ein  Oel  am  Boden  des  Gefäi'aes  zurück, 
das  wiedernm  eine  eigenthumliche  Basis  ist,  die  ich 
Olanin  nennen  werde.  Diese  Basis  ist  ungefärbt ,  öl- 
arlig,  schwerer  als  Wasser,  und  sehr  wenig  in  demsel- 
ben löslich.  Der  Geruch  ist  anhcdtend,  und  dem  des 
Animins  ähnlich,  aber  nicht  so  stark."  -^  Nun  gehl 
der  Verfasser  auf  die  Verwandtschaften  dieser  Basen 
im  Einselneu  über,  was  ich  übergebe,  da  ich  das  Da- 
seyn  derselben  bestreiten  raufs,  welchem  noch  alle  Be- 
weise abgehen.  Hier  stofsen  wir  gleich  beim  Eingang 
auf  einen  Widerspruch.  Herr  Unverdorben  sagt  näm- 
lich, dafs  das  Odorin,  wie  er  es  Bd.  VlII.  S.  259  be- 
schrieben habe,  noch  mit  anderen  flüchtigen  Basen 
verbunden  sey.  Dieses  aber  ist,  wie  oben  ersichtlich, 
aus  dem  oleum  animale  foelidum,  also  aus  dem  rohen 
Thier öle  gezogen ;  unmittelbar  darauf,  wo  er  die  Dar- 
stellung dieser  anderen  Basen  auseinander  setzt,  spricht 
er  indefs  von  jenem  destillirten  oleiun  animale,  woraus 
mit  Salpetersäure  Odorin  bereitet  worden  sey;  an  dem 
Mnen  Ort  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  das  Odorin  als 
Bduct,  an  dem  andern  als  Product  dargestellt,  und  die 
Identität  von  beiden  noch  gar  nicht  erwiesen,  ja  nicht 
einmal  untersucht.  Welches  von  beiden  ist  nun  das 
hierher  bezügliche  ?     Der  Unterachied  ist  lucht  gleich- 
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gültig,  so  wie  die  Sachen  noch  in  crw/is  vorliegen, 
aber  das  Erste  gemeint,  so  wissen  wir  bereits ,  dafs 
entweder  Ammoniak  und  brenzUches  Oel  ia  groli 
Menge  beigemischt  enthalt,  oder  vielleicht  gar  { 
daraus  besteht.  Ist  dagegen  das  Zweite  gemeint,, 
kennen  wir  noch  nicht  einmal  die  Bereitungsart  dan 
welche  uns  Herr  Unverdorben  mitzutheiien  unterlasi 
hat,  wie  ich  oben  herausgehoben  habe.  In  beidenFak 
len  also  ist  alles  das  versäumt ,  was  dem  Leser  Kennl 
nifs  und  üeberzeugung  begründen  könnte.  Was. 
also  von  den  Corollarien,  was  ferner  vom  ^nimin,  0 
ninzn  hallen?  Sie  sollen  in  einem  StoCe,  demOdol 
enthalten  aeyn,  dessen  Daseyn ,  dessen  Reinheit  sal 
noch  durch  nichts  festgestellt  ist.  Ich  bin  daher  g 
nicht  im  Stande,  ohne  Inconsequenz],  auf  ihre  ynlu 
Prüf  ung  einzugehen,  die  der  Leser  überschlagen  n 

Statt  dessen  wollen  wir  die  eben  verlassenen  ( 
täte  des  Herrn  Unverdorben  betrachten  als  eine  Von 
reitung  zu  der  folgenden  und  letzten,  womit  sejne  A 
handlungen  über  diese  Materie  endigen,  und  in  w 
eher  er  das  Resultat  aller  seiner  früheren  Arbeiten  G< 
rigirt  und  zusammengefafst  zn  haben  scheint,  die  iti 
lieh  für  das  Ganze  den  Ausschlag  zu  geben  bemfani 
Sie  lautet  wörtlich  S,  72: 

„Darstellung  dieser  Basen  aus  dem  oleum  a 
foetidiait.   —     Um  die  drei  Basen  imd  die  noch  übr 
vierte  direct  aus  dem  oleum  animule  foelidum.  z 
len,  verfahrt  man  folgendermaisen:" 

jjThieröI ,  welches  frei  ist  von  der  ihm  oft  hei) 
mengten  wässerigen  Flüssigkeit,  ^vird  mit  verdünn 
Schwefelsäure  so  lauge  gemengt,  als  noch  ein  AnflrM 
tenenlflteht.  Hierauf  setzt  man  noch  eine  gleiche  Mei; 


tilier  Unveniftrben's  neue  organische  BBsen, 
wässeriger  Schwefelsäure  hinzn',  um  alle  gebildeten 
schwefelsauren  Salze  in  saare  schwefebaure  Salze  zu 
verwandeln.  Nachdem  die  Flüsaigkeit",  unter  Öfterem 
Umschütleln  und  irmrilliren,  einige  Stunden  gestanden 
hat,  hebt  man  die  saure  Fliiäsigkeit  ab,  filtrirt  sie  durch 
Leinwand,  und  siedet  sie  in  einer  Forcelianschale  drei 
Stunden  lang  unter  Ersetzung  des  verdunsteten  Was- 
sers. Hierbei  färbt  sich  die  i'lüasigkeit  dunkelbraun, 
und  setzt  einen  haizigen  KÖrpei"  ab,  der  sich  durch 
Oxydation  des  ätherischen  OeJes  gebildet  hat.  Die 
braune  saure  Flüssigkeit  wird  nun  mit  einem  Vierzig- 
theil  an'Salpetersäure  versetzt,  und  hierauf  bis  auf  ein 
Viertheil  eingedampft.  Hierauf  bringt  main  die  Flüs- 
sigkeit durch  Zusatz  von  Wasser  auf  ihr  früheres  Vo- 
lum zurück,  und  sättigt  sie  so  mit  kohlensaurem  Na- 
tron ,  claTs  nur  noch  eben  eine  schwache  Ilöthung  des 
Lackrauspapiers  erfolgt.  Diese  Flüssigkeit  deetillirt 
man  nun  in  einer  Glasretorte.  Hierbei  geht  nun,  an- 
fser  Wasser,  das  Odorin  und  jinimin  über,  riJlligJrei 
von  Aiiimoniah.  '  Jllan  destillirt  so  lange,  bis  das  De- 
stillat nicht  mehr  nath  diesen  üasen  riecht.  Hierauf 
setzt  man  zu  dem  Destillate  so  viel  Schwefelsüiire,  bis 
der  charakteristische  Geruch  des  Odorins  verschwun- 
den ist,  und  fügt  dann  norii  eine  gleiche  Menge  Schwe- 
felsäure hinzu,  als  man  zur  Salligung  des  Odorins  und 
Animins  gebraucht  hdl,  um  diese  ]j;isen  in  saure  Salze 
KU  verwandeln.  Endlich  dampft  man  diese  Flüssigkeit 
in  einem  Waaaerbade  ein ,  bis  sie  dicklich  geworden, 
bringt  sie,  aber  nach  und  nach,  damit  die  Erwärmung 
nicht  zu  grols  wird,  in  eine  Ketorte,  in  der  eine  über- 
scbÜEsige  Menge  wasserfreien  Kalks  enthalten  ist,  und 
destillirt  sie  nun  über.  Das  Destillat  ist  ein  Gemisch 
3V* 
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von  beiden  Basen  im  wasserfreien  Zustande.  Wird 
zn  der  in  der  Retorte  tefindliclien  Flüssigkeit,  welche 
dnrch  DesliUnlion  vom  Odorin  und  durcli  Filtration 
Tön  dem  harzigen  Körper  befreit  ist ,  so  lange  tohlen 
saures  Natron  liinzngesetzl ,  als  unter  beständigem  Sie- 
den der  Flüssigkeit  noch  Ammoniak  entweicht,  und 
wird  hierauf,  unter  Ilinzufiigung  von  freiem  kohlen- 
sauren Natron ,  die  wasserige  Flüssigkeil  eingedampft, 
so  scheidet  sich  beim  Abdampfen  und  Erkalten  ein  öl- 
artiger  brauner  Körper  ab,  der,  nachdem  er  mit  ^Vas- 
ser  ausgewaschen  ist,  eine  Verbindung  von  einer  ei- 
genthümlichen  Base ,  von  mir  Animolin  genannt ,  mit 
Fuscin  darstellt.  Dieses.  Oel  destillirt  man  für  sieb, 
aber  langsam,  weil  sonst  das  Destillat  durch  Fusein 
braun  gefärbt  wird.  Ist  das  Destillat  nicht  farblos,  so  t 
rectificirt  man  es.  Das  Destillat  ist  nun  Ammolin,  ab«  I 
noch  verunreinigt  1)  mit  einem  spirituös  rettigartig  rie- 
cbenden  ätherischen  üele,  welches  die  sonderbare  Ei- 
genschaft hat,  sich  in  20  Theilen  heifsen  "NYassers  zu 
lösen,  und  mit  "Wasser  deslillirbar  zu  seyn  ;  2)  mit  ei- 
ner Spur  Blausäure,  Gelbsäure  (diese  Annalen  Bd.  VUl. 
S.  479)  und  Ammoniak.  Alle  diese  Beimischungen, 
vrerden  durch  Sieden  des  obigen  Ammoniaks  (?J  mit 
Wasser  leicht  weggebracht ,  und  eben  so  jede  etwaige 
Verunreinigung  mit  den  übrigen  Basen." 

Vorerst  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  wo  bleibt 
denn  die  vierte  Base  ?  Drei,  Odoi'in,  jinimin,  Ammolin 
haben  wir,  vier  sind  uns  aber  im  Eingange  dieser  unil 
der  vorletzten  Citate  verheifsen.  Die  fehlende  ist  das 
Olanin.  Diese  kann  (loch  wohl  ITr.  Unverdorben  niehl 
vergessen  haben  ?  wo  wäre  sie  aber  geblieben ,  denn 
>«ine  Abhandlung  sagt  nichts  mehr  davon .''  Sie  miltste 
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iilier  CnvenJoiben'a  neue  orgaiiüche  Basen, 
vielleicht  unter  den  angegebenen  dreien  irgendwo  inne 
stecken.  Und  zwar  oflenbar  im  jimnwlin,  da  dieses 
hier  den  Kelortenriickstand  ausmaclit,  wie  dort  das 
Olanin,  beide  nachdem  derselbe  zuvor  mit  "Was 5er 
ausgewaschen  worden.  Wie  kann  aber  Herr  Unver- 
dorben auf  Anerkennung  seines  Ammolin's  Anspruch 
machen,  wenn  aus  seinen  eigenen  Angaben  folgt,  clal's 
das  Olanin  darin  inbegrilTen  ist?  Wie  konnte  er  in 
seiner  Auseinandersetzung,  wo  ei<  alle  Umstände  durch- 
gehen und  sich  vergegenwärtigen  mufste,  darüber  hiu- 
weggleitea,  ohne  eine  solche  Auslassung  gewahr  zu 
werden  ? 

WolUe  man  nun  über  diese  etwas  starke  Lücke 
auch  hinweggehen,  um  das  übrige  einer  Prüfuni^  zu 
unterwerfen,  so  würde  man  auf  nicht  viel  befriedigen- 
dere Ergebnisse  gerathen,  Um  dem  sein  Recht  wider- 
derfahren  zu  lassen,  wird  es  nothwendig,  einige  Erin- 
nernngen  über  das  thierische  brenzliche  Oel  vorausge- 
hen zn  lassen.  Es  wäre  na^nlich  eine! 'grofse  Unacht- 
samkeit, wennmandaso^eiüTi  an (WK//e/bt'<'(rf«m schlecht- 
weg als  eine  constante  chemische  Verbindung,  als  eine 
Substanz  betrachten  wolile,  welche,  -H-ie  sie  die  Ver- 
kohlung thierlscher  Stoiie  liefert ,  immer  eine  und  die- 
selbe, und  von  gleicher  qualitativer  und  quantitativer 
Mischung  der  näheren  und  entfernteren  Uestandtheile 
wäre.  Dem  ist  ganz  und  gar  nicht  so.  Vielmehr  ist 
das  TlüerÜl  nach  unendlich  verschiedenen  Umslünden, 
unter  welchen  es  gebildet  wurde,  immer  ein  abgeän- 
dertes Gemenge  von  brenzlichen  Substanzen  in  unge- 
mein grofser  Anzahl.  Darant  h'ibe  ich  in  meiner  Ab- 
handluug  über  das  Parallin  theilweise  schon  (vgl.  dieses 
Jahtbucb  18S1.  Märzheft  Bd,  I.  S.  273)  aufuierlisam  ge- 
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maclit.  Die  Verkohlung  thieriacher  Sloffe  erstreckt 
aich  über  Fleisch,  Fell,  Haare,  Knochen,  Hörn,  Hufoj! 
Blut  u.  s.  w- ,  in  tmzählige  SlolTe  zerfallen  %riederuiil 
diese  theils  In  sich,  iheils  nach  Verschiedenheit  der  liiJ 
dividuen,  theils  nach  der  der  Thiergesclilechter;  jeder 
nähere  Bestandtheil  des  Organismus  giebt  wieder  a 
geänderte  Verkohlungsproducle;  feile  Stoffe  liefenf 
Margarinsäure,  Stearinsäure,  Oelsiiure,  sebaciache  Säii-' 
re  u.  dgl, ,  was  wässerige  Stoffe  liinwiedemm  nicht  li». 
fem;  ebenso  ändert  die  Art  der  Verkohlung,  so  wi# 
das  jedesmalige  Stadium  derselben,  die  Producte  ganz 
wesentlich  ab.  Damit  geht  es  fast  ins  Unendliche.  AtS 
alles  dieses  nimmt  aber  Herr  Unverdorben  nicht  die  n 
thige  Rücksicht,  *r  sagt  uus  nicht,  woraus  sein  ThieröB 
bereitet  sey,  noch  wie  es  bereitet  worden ;  wir  ennan*« 
geln  also  eines  festen  Anhaltens  schon  in  iden  i 
Materialien,  deren  wir  uns  zum  Behufe  der  Darslellunf 
seiner  neuen  Süchtigen  Alkalien  mit  Sicherheit  bedia* 
nen  konnten.  ' 

Ein  nmitT- Umstand  ist  die  ungemeino-/-o/seJ1Jen^ 
von  Ammoniak ,  welche  im  ThieröJ  in  der  Regel  i 
banden  ist.  Herr  Um^erdorben  geht  über  diese  fast  n 
Vernachlässigung  biuM'eg ,  als  ob  sie  nur  unbedeuteaj 
wKre;  allein  hierin  täuscht  er  sich  und  in  dieser  Täil« 
schung  liegt  walirscheinlich  die  erste  Quelle  aller  sei^ 
ner  Fehler.  In  allem  Tbieröle ,  mit  'welchem  ich  nod 
arbeitete ,  |und  von  welcher  Substanz  es  auch  gewon- 
nen worden  sej-n  mochte,  habe  ich  immer  überraschend 
viel  Ammoniak  gefunden.  Die  I^Ienge  selbst  kann  ii 
nicht  in  festen  Zahlen  angeben,  weil  sie  sehr  wechselt 
allein  sie  kann  nach  meiner  Schätzung  von  5  bis  15  ü 
Hundert  des  Gewichtes  vom  Oele  steigen.     Wenn  mal 


über  UnvcrJofBat't  neiid  organische  Basen. 
das  rohe  TWertheer  destillirt,  besonders  bei  kühler 
Jahreszeit,  so  iiberziefaen  sich  die  Vorlageballous  ganz 
mit  dichten  Blumen  kohlensauren  Ammoniaks,  wie 
gefrorene  Fenster.  Wiederliolt  man  die  Rectification, 
nach  Abscheidung  und  Entfernung  des  gewonnenen 
Ammoniaks,  so  geschiebt  dieis  zum  zweiten,  selbst 
zum  dritten  Male,  dafs  man  versucht  wird,  zuvermu- 
ihen ,  das  Ammoniak  erzeuge  sich  immer  von  neuem 
darin.  Löset  man  das  Thierol  in  Weingebt  auf,  ao 
schlägt  dieser  kohlensaures  Ammoniak  daraus  nieder. 

Die  dritte  Betrachtung  verdient  die  A'erbindungs- 
art  selbst,  in  welcher  das  Ammoniak  im  Destillate  thie- 
riacher  Substanzen  vorkommt.      Die  Eine  ist  die  des 
mit  dem  Thiertheere  zugleich   erscheinenden  ammo- 
nialialischen  Wassers,  diese  ist  allgemein  bekannt ;  we-^ 
niger  aber  ist  es  die  andere ,  nämlich  die  des  Ammo< 
niaks  mit  dem  Dippelaöle  selbst.     I^lan  sollte  glauben^ 
dafs  die  bei  der  Verkohl  im g  mit  übergehenden  Wasser^ 
dämpfe,   der  Leichtloslichkeit  des  Ammoniaks  halbei 
dieses  ganz  in  sich  aufnähmen.     Diel's  ist  aber  keinj 
wegs  der  Fall ,  und  zwar  schon  darum  nicht ,  weil  d 
Thieröl  selbst  theilweise  aus  verschiedenen  öJigen  Sau-f 
ren  besteht,    welche  zum  Ammoniak  eine  ungleich 
stärkere  Verwandtschaft  haben,  als  das  Wasser.     Es- 
sigsäure, Margarin saure,  Stearinsäure,  sebaciscbe  Säurs^ 
habe  ich  schon  genannt;  diefs  sind  aber  lange  nicht  aHa* 
und  es   fmden  sich  unter  den  Verkohl  ungsproduct« 
noch  eigene  Oelsauren ,    was  Herr  Unverdorben  selhi 
schon  einräumt  und  die  er  Brandsäiire  nennt,   : 
Blausäure  n.  a.  m. ,  welche  alle  das  Ammoniak  bindet 
Die  Meisten  dieser  Säuren  sind ,  mehr  oder  minder  err^fl 
wiesen,  WasEersloflsäuren ;  vom  Ammoniak  aber  wit-^-^ 
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senwir,  dafs  ea  mit  den  Wasaei-fitoflsäuren  waasetfi 
in  Verbindung  tritt  und  ölige  Salze,  wenn  man  ae aS' 
nennen  will,  bildet.  Sie  aber  sind  «a  wesentlich,  dl» 
iin  Vereine  das  Dippelsöl  constituiren.  Diese  Verbin- 
dungen, und  die  Grade  ihrer  lanigLett  sind  noch  lang» 
nicht  bekannt,  undiman  darf  darüber  nicht  leichtek 
Sinnes  hinweggehen.  Mengungen,  abwechselungsweiM 
mit  Kalk  und  Schwefelsaure,  ohne  besondere  Einleüun» 
gen,  sind  obeaweg  nicht  im  Stande,  diese  Verbindun- 
gen schnell,  am  wenigsten  voUslandig  zu  trennen.  Ein, 
treffendes  Wort  über  Heaclion  auf  ölige  Flüssigkeitea 
durch  Umschütteln  mit  wässerigen ,  und  die  Unzuläng- 
lichkeit dieses  Verfahrens  in  vielen  Fällen  hat  kiirzlidl; 
Jjji'J»rrs(/or/^' ausgesprochen;  ,,die  potenzirtesle  mecbt- 
nische  Verkleinerung,"  sagt  er,  ,, ist  nicht  im  Stan^ 
eine  Substanz  so  aufzuschliel'sen ,  dafs  eine  in  ihr  ^ 
löste  Andere  absolut  biosgelegt,  und  dem  neutralisirea- 
Mittel  zur  Disposition  gestellt  werden  Jtann."  OeitiU 
lation  damit  ist  das  Verfahren,  welches  Hr.  Unverdorh 
TOn  de  Saussure  entlehnt  hat,  das  aber  hier,  wo  olig« 
Mischungen  durch  wässerige  zerlegt  werden  aolleOf 
noch  nicht  ausreicht,  wenigstens  so  nicht ,  wie  es  Her 
Unverdorben  angiebt.  Die  öligsauren  Ammoniakvet^ 
bindungen  gehen  immer  theilweise  mit  herüber  o 
hinüber ,  und  fordern  dadurch  zu  der  vorsieh tigst« 
und  gegen  sich  selbst  mifstrauischsten  Aufmerksamk« 
auf  die  Erscheinungen  auf,  wogegen  mir  Herr  I/niMi) 
darben  seinen  Beobachtungen  viel  zu  leichten  Glaub« 
zu  schenken  scheint.  Auch  der  bereits  erwähnte  UM 
stand  erfordert  Erörterung ,  dafs  man  nämlich  bei  k 
derholten  llectificationen  Immer  wieder  neues  kolilM 
saures  Ammoniak  frei  in  die  Vorlagen  bekommt.  1 


über  Unverdarlien's  neue  oi'ganische  Bassn. 
geschieht  auch,  wenn  man  Dippelsöl  cJer  Luft  einige 
Zeit,  entweder  für  sich,  oder  besser  in  Weingeist  gelöst, 
atisgesetzt  Uifsl.  Da  man  weifs,  dafs  wÜJirend  dessen 
SaiierstoU"  absorbirt  wird,  und  Enlmischunü;en  vor  sich 
gehen,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  einerseiis  einige 
ölige  Säuren  sich  un(er  KoIilensäurebildQng  entmi- 
schen, sofort  die  Bildung  kohlensauren,  sich  ausschei- 
denden Ammoniaks  vernnlassen^  anderseits,  dafs  un- 
ter den  Säuren  selbst  elHche  in  Ivohlensäure  und  Am- 
moniak unter  Mitwirkung  des  atniosj)hiirifchen  Sauer- 
stoQ's  zerfallen,  also  in  der  That  neues  Ammoniak  erst 
entsteht,  das  sammt  dem  freigewordenen  im  kohlen- 
sauren Zustande  heraus  und  zu  Tage  kommt.  Die 
Blausäure,  so  wie  die  Cyansäure,  geben  liierzu  sclion 
Beispiele ;  aber  es  sind  noch  mehrere  Substanzen  da, 
wie  ich  zu  zeigen  mir  vorbehalte,  welche  aufs  begie- 
rigste nach  SauerstoU'  und  Knlniischung  streben,  and 
dabei  Ammoniak  freigeben. 

Endlich  brauche  ich  kaum  noch  auf  die  empyreu- 
matischen  Substanzen  selbst  hinzudeuten ,  iiud  auf  die 
bis  ans  Unmögliche  grenzende  Schwierigkeit,  sie  auf 
nassem  Wege  aus  ihren  A'^erbindungen  gänzL'ch  zu 
trennen.  Jedermann  kennt  die  bis  zu  akademischen 
Preisfragen  gelangten  Hindernisse ,  welche  der.  Holz- 
essig seiner  Keinigung  entgegensetzt ,  und  welche  man 
zuletzt  nur  durch  Fritteu,  Röstiingen  u.  dgl.  gewaltsa- 
me Mittel  zu  besiegen  vermochte ,  jedernann  die  Müh- 
aeehgkeit ,  eine  brenzlich  gewordene  IMischung  wieder 
rein  zu.  bekommen ;  ja  gerade  in  Beziehung  auf  das 
Ammoniak,  um  das  es  sich  hier  ausschliefslich  handelt, 
darf  ich  mich  auf  btromeyer^s  ganz  specielle  Nachwei- 
song  berufen,   dafs  kohIensaiu~es  Ammoniak  im  hoch- 
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sten  Grade  bekannter  Reinheit,  wie  es  zu  analytischen 
Zwecken  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zubereitet  wird,i 
immer  noch  einen  Hinterhalt  von  empyi^umalifc-hei 
"  Üele  besitze  (Sfromeyer's  Mineralanalysen  I.  45).  I 
solchem  Grade  hartnäckig  hängen  eich  die  brenzliche 
Substanzen  anl  Sie  folgen  den  Körpern  durch  alle  Win- 
dungen hydro  chemisch  er  Operationen.  Eine  so  allbi 
kannte  Sache  habe  ich  hier  nicht  erst  auseinanderzuy 
setzen,  aber  ins  GedäcUtnifs  zurückrufen  mufs  ich  ai»: 
in  einem  Augenblicke,  wo  sie  vom  Herrn  UnverdoThai 
gänzhch  übergangen,  und  sogar  nicht  in  Rechnung  geJ 
zogen  wird ,  dafs  er  seine  Stoffe  darum  für  neue  hähjl 
gerade  weil  sie  durch  diese  Veninreinlgung  anomatf 
Charaktere  einpüngen.  ' 

Mach  diesen  Voreriunerungen  wird  es  leicht  zeyit,^ 
die  letzten  Angaben  des  Herrn  Unverdorben  zu  kriä^ 
siren.  Indem  er  Thiercil  anwandle,  welches  nur 
dem  beigemengten  Wasser  frei  war,  so  band  er  durdl* 
Vermengung  mit  verdüunter  Schwefelsäure  bis  zuni' 
Aufhören  des  Aufwallena  das  vorhandene  kohlensaur^ 
Arainouiak  zunächst,  und  anfserdem  noch  einen  Aüi^ 
Iheil  des  mit  ül'gen  Sauren,  welche  etwa  schwächer^ 
sind,  als  Kohlensäure,  verbundenen  Ammoniaks  irf 
die  Mineral  säure  vermöge  ihrer  überwiegenden  VeiH 
wahdtBchaft.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  Vermeng 
guDg  von  verdünnter  Schwefelsäure  initThier-  odev 
Pilanzentheer  eine  gute  Jlenge  empyreumatischöligsv! 
Substanzen  mit  in  die  saure  wässerige  Mischung  übei 
geht.  Der  Holzessig  ist  selbst  ein  Beispiel  davon,  w! 
ist  essigsaures  Wasser,  in  welches  eine  gewisse  Menge 
Empyreuma  sich  eingemischt  hat.  Woraus  im  Beson- 
dern dieses  bestehe,  ist  bis  jetzt  nicht  aulgeklärl ,  dl 
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irir  noch  keine  vollendetea  Analysen  desselben  besi- 
tzen, und  wir]niüs8en  uns  einstweilen  für  ihre  Ge-: 
sammtbeit  mit  dem  allgeineinen  Ansdnick  Pluipyn 
begnügen.  Hierbei  nun  nimmt  Herr  Unvci-ilorbcn  ah,^i 
daTs  sich  seine  alkalisclien  Basen  an  Schwefelsäure  bin- 
den, «nd  um  sie  in  saure  Sähe  zu  verwandeln ,  giebt 
er  dann  die  hierzu  erforderliche,  der  verbrauchtetf'* 
gleiche,  Menge  Schwefelsäure  aufserdem  noch  hinzu] 
wenn  das  Aulbrausen  aufgehört  hat.  Seinen  ZwecJ 
kann  er  auf  diese  Weise  nicht  erreichen.  Denn  mlf 
dem  Aufbrausen  hört  nur  die  Zerlegnng  des  kolilea4 
sauren  Ammoniaks  auf,  nicht  aber  die  iheilweise  6ei 
übrigen  öligen ,  und  zwar  aller  derjenigen  Salze  nicht 
welche  eine  stärkere  Verwandtschaft  zusautmenhäl 
oder  welche  durch  ölige  Einhüllung  bis  dahin  der  Ein- 
wirkung der  wässerigen  verdünnten  Schwefelsäure 
sich  entziehen  konnten.  Indem  nun  ein  gewisser  An- 
theil  der  hinzugefügten  Schwefelsaure ,  stalt  jenes  Salz 
in  ein  saures  zu  verwandeln,  wo  sie  an  die  Stelle  der 
Kohlensäure  getreten  war ,  auf  weitere  ZerWgung  der 
nicht  kohlensauren ,  sondern  üligsifureu  sichwJrit,  so 
muTs  ein  guter  Theil  schwefelsaures  Ammoniak  neutral 
bleiben,  vielleicht  der  gröfste  Theil  davon ,  so  wie  an- 
derseits die  übrigen  Basen  meist  neutral  schwefelsauer 
ausfallen  müssen ,  besonders  da  das  Gemenge  mehrere 
Stunden  lang  theils  umgerührt  und  geschüttelt,  theils  in 
Ruhe  stehen  gelassen  werden  soll ,  also  die  Berührung 
innig  und  langdauernd  gemacht  wird.  Das  Abziehen 
der  sauren  Flüssigkeit,  Fillriren ,  dreistündige  Sieden, 
Versetzen  mit  Salpetersäure,  Einengen  und  Wieder- 
verdünnen hat  keinen  andern  Zweck,  als  Verjagung 
und  Zerstörung  alles  dessen ,   was  nicht  an  die  Schwe- 
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felsänre  gebunilen  ist ,  so  gut  wie  möglieh.     ]3iefle  Ab- 
sicht wird  und  kftnn.  nur  zum  Theil  gelingen ,  ein  aih 
derer  Theil  Empyreuma  wird  aber,  wie  schon  gezeigt, 
ebenso  hartnäckig  der  Säure  anhängen,  nnd>derYer* 
jägung  trotzen ,  als  das  Alkali  selbst.     Nun  soll  die  Mi- 
schung mit  kohlensaurem  Natron  versetzt  werden,  ,»bii 
nur  eben  eine  schwache  Köihung  des  Lackmuspapien 
erfolgt/,'   (lier  fehlt  die  Angabe^  ob  nämlich  diese  ßö- 
thung  YOti  freier  Kohlensäure  oder  von  einer  übrigen 
Spur  Schwefelsäure  hervorgebracht  sejn  soll;  beides 
ist  denkbar,  Herr' Unverdorben  erklärt  sich  hier  nicht 
Weitschweifig  >vird  es,    diese  Fälle  alle  zu  erörterOi 
und  doch  kann  ich  ohne  IJintenansetzung  der  Gründ- 
lichkeit nicht  darüber  hinweggehen ,  weil  es  scheinen 
kann,  sie  begründeten  einen  wesentlichen  Untersciiied. 
Ist ,  im  einen  Falle,  schwefelsaure  Röthung  gemeint,  so 
kann  dabei  nichts   anders  bewir.kt  werden,    als  die 
Herstellung  fast  gänzlicher  Neutralität  in  allen  in  der 
IMischung  vorhandenen  Salzen,  indem  das  Natron  dem 
sauren  die  Hälfte  seiner  Schwefelsäure  abnimmt.    Frei 
kann  weder  Ammoniak  noch  die  öligen  Basen  davon 
werden,  weil  immer  noch  eine,  wenn  auch  nur  schwa- 
che Lackmusröthung  übrig  bleiben  soll,    Odorin  aber 
nach  Angabe  Bd.  VIII.  S.  259  das  Lackmus  blau,  Am- 
min  Bd,  XI.  S.  67  violett  färbt.    Behufs  der  nunmehri- 
gen vorgeschriebenen  Destillation  wäre  mithin  nichts 
von  den  Basen  in  Freiheit  gesetzt  und  kein  ersichtli- 
cher Zweck  damit  erreicht.    Den  halben  Zweck ,  von 
dem  neutralen  Salze  bis  zur  Bildung  eines  sauren  Sal- 
zes das  halbe  ölige  Alkali  abzudestilliren ,  kann  man 
dem  Herrn  Unverdorben  darum  nicht  unterlegen,  weil 
dann  die  andere  Hälfte  desselben  im  Rückstände  hätte 
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bleiben  müssen.  Wäre  Ji'eses,  so  hätte  er  bei  der  Lehre 
von  der  Bereitung  des  Ammolins,  welches  er  aus  die- 
sem Rückstände  gleich  darau£  ausscheidet ,  nothwendtg 
darauf  zurücklvominen  müssen ;  er  erwähnt  dessen 
aber  gar  nidit  mehr,  es  kann  also  im  Rückstände  nicht 
mehr  befindh'ch  gewesen  seyn ,  und  diefa  schliefst  die 
Möglichkeit  dieser  ganzen  Voraussetzung  aus.  Ist,  im 
andern  Falle,  kohlensaure  Röthnng  gemeint,  so  findet 
diese  überhaupt  kaum  einen  Augenblick  und  zwar  in 
dem  nämlichen  nur  Statt ,  wo  die  schwefelsaure  eben 
Terschiviudet.  Sie  könnte  blos  von  derjenigen  Koh- 
lensäure herrühren ,  welche  aus  dem  kohlensauren  Na- 
tron ausgetrieben  im  kahen  Znstande  der  Flüssigkeit 
anhängen  blieb  und  nicht  völlig  entwich.  Indefs  so- 
bald man  Rieses  Mafs  nur  um  eine  liJeinigkeit  durch 
^veitere  Zuüiat  von  kohlensaurem  Natron  überschritt, 
so  mufste  das  neutrale  schwefelsaure  Ammoniak  zer- 
legt ^  und  kohlensaures  Ammoniak  gebildet  werden, 
'  ■welches  der  vorhandenen  weniger  freien  Kohlensäure 
"sich  bemächtigen  und  damit  einen  kleinen  Antheil  dop- 
peltkohlensaurer Ammoniak  bilden  mufste.  Dieses 
aber  grünt  zwar  den  Veilchensaft,  rothet  aber  nicht 
mehr  den  Lackmus.  Bis  dahin,  also  bis  zur  Bildung 
des  kohlensauren  Ammoniaks,  durfte  die  Eintragung 
kohlensauren  Natrons ,  Vorschrift smafaig  nicht  gelan- 
gen, indem  schwache  Roth ung  des  Lackmus  nicht  mehr 
slatlgefunden  hätte.  Ein  Rest  ganz  schwacher  schwe- 
felsaurer RÖthung  und  kohlensaure  Rölhung  des  Lack- 
mus fallen  demnach  in  der  Flüssigkeit  nahezu  in  ei- 
nen Moment  zusammen ,  und  begründen  einen  so  un- 
bedeutenden Unterschied  in  dem  Zustande  derselben, 
dals  er  oluie  Bedenken  unberücksichtigt  bleiben  kann, 
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iberücksichtigt  bleiben  kann,  M 
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und  nachdem  ich  mich  meiner  Obliegenheit,  dieb^ 

Kuthun,  entledigt  hnbe,  gehe  ich  darüber  hinweg.      1"^ 

Diese  gesättigte  Mischung,  welche  das  Lack» 
aber  noch  schwach  rjjlhet,  wird  nun  üeslillirt,  üdt 
bis  zur  Trockenheit,  sondern  so  lange  nar.  Im  bi 
Uebergehende  nicht  mehr  nach  den  ß.isen  riecht:  vsA' 
davon  soll  das  Destillat  Odorin  und  Animin  seyn,  vofljg 
frei  von  Ananoniah.  Diefs  könnte  der  Fall  seyn,  wen 
.Odorin  und  Animin  frei ,  Ammoniak  aber  gebimden  n 
der  Retorte  wären,  w^as  Herr  Unverdorben  vielleicit 
voraussetzte ,  mir  aber  nach  der  gegebenen  Ai 
derselzung  nicht  möglich  erscheint.  Die  Itücksicbtei^ 
welche  hier  zu  nehmen  sind,  haben  sich  zu  rerbreitfl^ 
über  die  Erfahrungen,  dal's  sowohl  dasNatron,  als  aaeb 
das  Ammoniak  sich  zu  Bildung  von  zweifach  sctw* 
feisauren  Salzen  hergeben,  {hink  in  CrelVs  Anndtt 
1796.1.25),  dals  beide  neutrale  Salze  üiu  einem  Dop- 
pelsalze,  dem  schwefelsauren)  Natronammomak 
sammentreten  {Segjtin  im  Journal  d.  Mine s  anX. 
dafs  Natron  dieses  Salz  zersetzt,  und  Ammoniak  dar- 
aus austreibt  {KhippralWs  AVÖrlerbuch  Art. ,, Schwefel- 
säure"); ebenso,  dafs  Katron  und  Ammoniak  BioaB; 
bonate  bilden  u.  s.  w.  Da  indessen  die  Wechselwi 
kung  so  vieler  Basen  hier  zu  Zweifeln  fuhren ,  und 
jedem  Falte  bei  erhöhter  Temperatur  Spielraum  i 
mehreren  Versionen  in  der  Erklärung  der  VerbJ 
dangs-Erfoige  lassen  könnte,  über  einen  Fall  diet 
Art,  selbst  wenn  blos  von  einer  Mischung  von  beidt 
neutralen  schwefelsauren  ^^alzen  des  Natrons  und 
moniaks,  abgesehen  von  den  neuen  p r ob lema lisch) 
Basen,  die  Rede  wai'e,  unsere  Lehrbücher  za  wenig 
Positives  an  die  iiaod   geben,    endlich  hier  Doch  dii 
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bekannla  Thatsache  in  Betraclit  l^ommt,  dafs  eine  Mi- 
schung von  beiden  neutralen  kohlensauren  Salzen  d«>  ,j 
SiatroBs  und  Ammoniaks  bei  der  Erhitzung  doppelti^ 
Icohlensaures  Natron  unter  Entweichung  des  Ammern 
aöaks  liefert ,   nach  dieser  Analogie  auch  ein  gleicher 
Hergang  bei  beiden  neutralen  schwefelsauren  Salzen 
sieben  Bildung  eines  sauren  Naironsalzes  freies  Ammo- 
niak liefern  könnte :   so  schien  es  mir  zur  Hebung  aller 
Zweifel  unausweichlich,  durch  einige  directe Versuch» 
eine  sichere  Lösung  zu  siv^hen,  bei  denen  ich  folgen^  ' 
den  Weg  einschlug, 
^^^  (Beschlufs  im  nächsten  Hefte.) 


2.  lieber  die  Darstellung  des  Coffeins,  über  dessen  ^' 

charakteristische  Eigenschaften  und  dessen  Mischung^ 

über  zwei  Säuren  im  Kaffee,  so  wie  über  das       ;. 

»sogenannte  Kaffee  -  Grün, 
C.  H.  Pf  äff  in  Kiel. 
So  sorgfällig  auch  der  Kaffee  von  mehreren  anat  J 
gezeichneten   Chemikern   untersucht  worden  ist^    tat., 
lÜd*!  dodi  mehrere  wichtige  Puncte ,  dessen  IVIiachung 
und  einzelne  Iilischungslheile  betretend,  noch  nicht 
hinlän^IicJi  aufgeldärt,  und  ich  hoffe  keine  undankbare 
Arbeit  unternoinmea  zu  haben,  indem  ich  versuchte, 
diese  Dunkelheiten  zu  zerstreuen.  —  Die  nächste  Ver- 
anlassung zu  dieser  Arbeit  war  das  Bestreben,    den 
wichtigen  Puncl,  dafs  die  Kaffeebohnen  der  CallussÖu- 
re^   die  einen  Bestandtheil   derselben  ausmache,  ihre 
merkwürdige  Eigenschaft  verdanken ,  das  Eiwei/s  grün 
zu  färben,     zu  welcher  Annaluue  ich  durch  mehrere 
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Versuche^)  geleilet  worden  war ,   ganz  aufs  Reine. 
bringen,     YkÄ  l'orlselzuDg  meiner  Versuche  boten 
mir  nämlich  einige  Erscheinnngen  dar,    die   mit 
Annahme  nicht  gan^  in  Uebereinsiitninung  zu  bi 
waren.     Namentlicli  beobachtete  ich,  dafs  jene  für  Gl 
Itissfiure  gehaltene  Säta-e ,  nachdem  sie  in  Alkohol  aofcl 
gelöst  worden  war,  durch  Zusatz  von  Ammoniak  errt 
gefällt,  in  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak  wiedsr 
anfgelöst  wurde,  und  dafs  diese  Auflösung  an  der  Luft 
eine  sehr  schöne  dimhelpisiacien grüne  Farbe  annabnt, 
ein  Verhallen ,    worin  sie  von  der  gewöbnlicben  Gal- 
lussäure abweicht.     Auch  zeigten  mir  einige  vorlaufige 
Versuche  eine  abweichende  6ü((i^(no-s-Csj)acität. — 
Zu  deiii  AVunsche,  diese  Verhältnisse  aufzuklären,  g^ 
seilte  sich  nun  noch  der  Wunsch  das  Coffein,  weldi« 
mir ,  sowohl  in  chemischer  als  in  arzneilicher  Hinsidd, 
als  eine  Substanz  von  dem  höchsten  Interesse  erschien, 
genauer  zu  stadiren.     So  wurde  denn  in  meinem  La- 
boratorium und  unter  meiner  Anleitung  und  Auisicbt 
eine  neue  Zerlegung  des  KalFee's  von  einem  sehr  flei- 
fsigen  Pharmaceuten ,    Herrn   Posselt ,    vorgenommen, 
nbd-die  weiteren,  sowohl  die  Kigenschaiten  der  aufge- 
fundenen Bestandlheile ,    als  vorzüghch  auch  die  Mi- 
schung des  CoiTeins  und  der  Kaifeesäure  betreffenden 
Untersuchungen  von  mir  selbst  angestellt. 

Die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  nnd 
Aerzle  Ende  Septembers  im  vorigen  Jahre ,  die  jedem, 
der  an  derselben  Theil  genommen ,  unvergeislich  eeyn 
wird ,  gab  mir  eine  willkommene  Gelegenheit  in  ein«» 
ganz  freien  Vortrage  die  wichtigsten  Hesuliate  dii 
Arbeit  nach  ihren  allgemeinen  interessanten  Bezieht 
•j  Jahvb.  d.  Ch.  u.  Ph.  N.  R.  1828.  I.  324. 
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ndtznüidlen.     Die  Aufmerksamkeit ,  welcher  die 
resentlen  diesen  Vortrag  würdigten,    möge  auch 
beitragen,  der  nachfolgenden  Abhandlung,  wei- 
he die  Data  liefert ,  ans  welchen  jene  Resultate  gezo- 
gen waren,  eine  nachsichtige  Aufnahme  zu  verachaffen. 


L    Vom   Cofft'in, 

itfsen  chemischen  Eigenschofun,  dessen  JMischung  und  iion 

dessen  Standpuncl  in  dem  Heiche  der  Arzneymiltel, 

Es  ist  hinlänglich  bekannt ,  dafs  Professor  Runge 
xnerst  auf  das  GofTeÜn  aufmerksam  gemacht  bat ,  wel- 
ches er  als  die  eigentbümliche  Kaffeebase  bezeichne- 
te.*) Indessen  stellte  er  das  CoiFem  nicht  ganz  rein 
dar,  und  seine  Charakteristik  desselben  ist  nicht  ganz 
genau.  Späterhin,  im  Jahre  1821,  entdecklen  Ho6i- 
quet ,  BD  wie  Pelletier  und  Caventou  das  Coffein  gleich- 
zeitig. Ich  kenne  indessen  von  diesen  beiden  letzten 
Chemikern  keine  aasführlichere  Nachricht  über  ihre 
Arbeit,  als  welche  sich  in  Trommsdorf/'s  Neuem 
Journale  der  Fharmacie  XIII.  2tes  St.  S.  124  befindet. 
Eben  daselbst  {S.  134)  sind  auch  Garot's  Versuche  über 
beschädigten  Kaffee  milgetbeilt,  welche  vorzüglich 
die  Darstellung  des  Coffeins  zum  Gegenstande  bähen. 
BerzeliushaV  in  seinem  Handbuche,  Illten  Bandes  2te 
Abiheilung  S.  855,  nichts  Neues  hinzugefügt,  viel- 
mehr beweist  eben  der  Artikel,  der  sich  in  demselben 
auf  den  Kaffee  bezieht,  wie  widersprechend  die  An- 
gaben der  Chemiker  über  die  Befiimdlbeile  des  Kaf- 
fee's,  und  die  Eigenschaften  derselben  noch  sind,  und 

•)    Vgl.  dessen  nraeiJc  phyto -chemische   flTilihchungen  Ist« 
Lieferung  8.  144. 
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es  mufs  beBondera  auffallen ,  dafs  von  dem  sogei 
ten  grünen  Farbestoffa  des  Kalfee's  io  jenem  Atta 
gar  keine  Erwähnung  geschehen  ist. 

Pelhlier  and  Cavcntou  hatten  das  Coffein  erhal- 
ten ,  indem  sie  einen  concentrirten  Aufguls  des  Kaf- 
fee's  mit  l^Iagnesia  kochten ,  und  das  CoITe'm  aus  dem 
Niederschlage  mit  Alkohol  auszogen.  In  Folge  dieser 
Gewinnungsart  habe  es,  bemerkt  ÜerseZizM,  denAa* 
schein,  als  wenn  das  Coffem  durch  die  Gegenwajt 
des  ExlraclivstoITes  im  Wasser  löslicher  sey,  welch«^ 
BJch  beim  Kochen  mit  der  reinen  Talkerde  mit  dieser 
niederschlage,  und  das  ColTe'in  niederreifse,  das  sidi 
dann  durch  Alkohol  ausziehen  lasse,  ohne  dafs  dieser 
auf  die  Talkerde  -  Verbindung  wirke.  Indefs  ent- 
geht auf  diesem  Weg  eine  nicht  unbedeutende  Mens;« 
Coftein,  und  die  schon  von  Runge  eingeschlagene,  null 
nachher  auch  von  Garot  befolgte  Methode  fiifart  si- 
cherer zam  Ziele,  wenn  dabei  die  gehörige  Sorgfalt 
angewandt  vrird ,  wie  sich  aus  dem  Nachfolgenden 
weiter  ergeben  wird. 

A,  Darstellung  des  Coffeins. 
Sechs  Pfund  roher  Kaffeebohnen  von  Portoricco^ 
gröblieb  gestofsen ,  wurden  mit  18  Pfund  kochend« 
destillirten  Wassers  übergössen ,  und  damit  unter 
terem  Umrühren  24  Stunden  in  gelinder  Oigestioni 
"Wärme  gehalten.  Die  ausgeprefste  filtrii-te  Fli 
hatte  anfangs  eine  braune  Farbe,  wurde  aber  nat 
24  Stunden  etwas  grünlich ,  nach  3  Tagen  ganz 
und  nahm  einen  etwas  widrigen  Geruch  an.  Auf  obi 
erwähnte  Weise  wutden  die  Kaffeebohnen  lunJ 
die  zwei  lelztenmale  nur  mit  9  Pfund  Wasser  ausi 
zogen.     Bei  Anwendung  einer  guten  Comprestioi 
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presM  würde  ebne  Zweifel  weniger  Wasser  zur  Toll- 
ständigea  Ausziehung  des  KafFee's  erforderlich  ge- 
wesen seyn.  Sämmtliche  zusammengegossene  Auszü- 
ge wurden  zuerst  mit  einer  Auflösung  von  neutralem 
essigsaurem  Blei  (Bleizucker),  und  da  dieses  nichts 
mehr  ciederscMug ,  nach  vorhergegangener  Filtration, 
mit  basischem  essigsauren  Blei  (Bleiessig)  niederge- 
schlagen,! die  Niederschläge  2'ir  ferneren  Untersuchung 
auf  Fillem,  jeder  für  sich,  gesammelt,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  von  dem  überflüssig  zugesetzten  Blei  durch 
Schwefelwasserstoffgas,  das  man  hindurch  streichen 
liela,  befreit,  abermalji  flltrirt,  und  zu  einem  Rück- 
stände von  8  Ffund  ahgeraucht,  wo  sie  eine  braune 
Farbe  angenommen  hatle.  Nunmehr  wurde  zu  der 
Flüssigkeit  kohlensäuerliches  liali  zugesetzt  bis  zur 
Abstumpfung  der  freien  Säure,  wobei  ein  ziemlich 
ivickücher,  grauweijser  Niederschlag  entstand,  der 
1  bei  weiterer  Untersuchung  als  zum  gröfsern  Theil  aus 
r  kohlensaurem  Kalke,  zum  geringern  Theile  aus^oA' 
lensaurer  Talkerde  zusammengeselzt  sich  zeigte.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  selzle  beim  ferneren  Abrauchen  bis 
zur  Hälfte  ein  grauweifses  Pulver  ab,  welches  sich  als 
reine  kohlensaure  Talkerde  verhielt.  Nun  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  gereinigter  Knochenkohle  gekocht, 
dann  wieder  abgeraucht ,  w^o  sich  dann  beim  Erkalten 
das  Coffein  in  nadelformigen  Krystallen ,  die  etwas 
gefärbt  waren ,  ausschied,  welche  durch  Auflosen  im 
"Weingeist  von  76  pC.  und  freiwilliges  Verdunsten 
desselben  in  reinem  weifsen  Zustande  dargestellt  wur- 
den. Die  Mutterlauge  des  essigsauren  KaU'a  gab  bei 
weiterem  Abrauchen  noch  eine  neue  (,)uantität ,  die 
auf  dieselbe  Weise  gereinigt  wurde.  Die  ganze ,  auf 
SÄ* 


nt  pfaffitbn  da»  ColMh. 

«lleH  Webe  erhaltene,  Menge  betrug  elwas  über  an- 

derthalb  <^>uentchen. 

B,    Eigeasehaflen  Aea  CofieTni. 

a)  Physiflcbe  ei;;«l»rlliineil, 

1)  Das  BO  gereinigte  Coffein  stellte  eine  lockere  Masse 
TOD  biegsamen,  weijscn,  nur  in  gröfserea  Maesea  ei- 
nen höchst  Bchwacbeu  Strich  ia's  Grünhche  habenden, 
Mädeln  von  Seiden- Glanz  dar,  welche  eine  grofse 
Aefanlichkeit  im  aulsem  Ansehen  mit  den,  durch  Sub- 
limation  gewonnenen,  ßenzoe-Bliuuen  zeig;ten. 
2)  Es  ist  geruchlos. 

S)  Es  hat  einen   sehr  bestimmten,  reinen, 
nicht  widrigen  Littern  Geschmack.     Es  kann  also  ni 
ein  unreines  CofEe'in  gewesen  seyn,  dem  Runge 
weder  stechenden  noch  bittern,   sondern  iülslioh  hsi^ 
fcen  und  eckelhaflen  Geschmack  aiuschreibt 

4)  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  bei  15°R.1,25. 

b]  CbfiniKhe  Ei'seiiirLitleii. 

5)  Nach  Berzelius  soll  es  im  kalten  TTasser  schwer 
löslich  aeyn.  Nach  meinen  genauen  Versuchen  läsen 
SOTheile  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  einenTheil 
auf.     In  kochendem  Wasser  ist  es  viel  leichter  löslich. 

6)  Im  75 — SOpr.C.  haltigenWeingeist  ist  esleidit 
löalich ,  dagegen  unlöslich 

7)  im  absoluten  Alkohol ,  und 

8)  im  Schwefel-Aether,  so  wie  auch 

9)  im  Terpentinöle. 

10)  Die  wässerige  Auflösung  des  Coffeins  verän- 
dert nicht  im  geringsten  die  gefärbten  Papiere,  und 
zeigt  in  dieser  Hinsiclit  keinen ,  weder  bestimmt  aci- 
den,   noch  alkalischen  Charakter.      Auch  befeuchtet, 
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in  SidMlanSf  auf  die  -mpliadlicbstea  gefärbten  Papiere 
getragen,  verändert  es  u' ^selben  nicht.  , 

11)  Mit  Amiuoniakfluaaigkeit  und  Kalilauge  giebt 
es  farblose  Auilösungea ,  und  löst  sieb  namentlich  in 
ersterer  leichler  als  im  blosen  Wasser  auf. 

12)  Die  wässerige  Auflöauug  wird  von  der  Gallus- 
säure und  von  der  Golläpfeltiaklur  nicht  niederge- 
schlagen. 

13)  Sie  wird  eben  so  wenig  vom  Kalkwasser  und 
Barj'lwasfler  gefallt ,  oder  sonst  verändert. 

14)  Mit  Brechweinsteinauilösung  findet  kein  Nie- 
derschlag Statt ,  und 

16)  eben  so  wenig  mil  Leim-AuilÖsung. 

16)  Metallsalze  verändern  die  wässerige  Auflö- 
sung nicht. 

17)  Essigsäure  lost  das  Cofiein  leicht  auf,  doch 
ohne  dafs  seine  Säure  im  geringsten  abgestumpft  wird. 

18)  Salpetersäure  löst  das  Coffein  auf,  ohne  das- 
selbe zu  verändern,  selbst  nicht  in  der  Siedhitze. 
Beym  Abrauchen  und  Erkalten  scheidet  sich  das  Cof- 
fein mit  seinen  ursprunglichen  Eigenschaften  wieder 
aus.  Als  ich  die  saure  Flüssigkeit  nun  bis  auf  einen 
sehr  geringen  Rückstand  abgeraucht  hatte,  schied  sich 
das  Coffein  unverändert  krystallinisch  aus,  und  keine 
merkliche  Spur  von  einer  Fflanzensäure ,  oder  von 
Koblenatickstoffsäure  war  zu  entdecken. 

19)  Auf  einem  glühenden  Platinblech  verflüchtigt 
sich  das  Golfern  gänzlich ,  ohne  weder  einen  ammo- 
niakalischen ,  noch  empjreumatischen  Geruch  zu  ver- 
breiten. 

Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  demnach,  dafs 
dB^ofl|m  in  chemisc!^  Ilinsicbt  >ffidgr,  zn4f"  ^- 
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kaloiden,  Doch  zu  den  Beiden  Substanzen  gerechnet 
werden  kann,  sondern  mehr  zu  den  chemisch— indü* 
ferenten  Materien  gehört,  deren  GrundstolFe  in  einem 
aehr  festen  Glcichgetvichle  sich  befinden, 

C.    Zerlegung  des  Coffeins  in  seine  letzten  Gnindslofie. 
Nach  Pelletier's  und  Cai'entou's  Zerlegung  soll  datf' 
Coffein  in  100  Theilen  bestehen  aus 
46,51  Kohlensloff 
S7,14  Saiierslüff 
81,5«  Stickstoff  und 
4,81  Wassersloli; 

Das  Auffallende  dieses  Resultats ,  nach  welchem 
das  Coffein  von  allen  übrigen  vegetabilischen  Materien, 
und  namentlich  von  den  Alkaloiden,  so  wesentlidt 
abweicht,  und  durch  seinen  grofsen  Gehalt  an  Stick* 
Stoff  sich  den  animalischen  Substanzen  so  immittelbäf 
anschlieffit,  sowie  das  Interesse ,  das  mir  diese  Sub- 
stanz durch  ihre  oben  beschriebenen  Eigenschaften 
einilöfste,  veranlafsten  mich,  mit  aller  Sorgfalt  eine 
neue  Zerlegung  derselben  in  ihre  letzten  Grundstoffe 
zu  unternehmen. 

So  mannichfaltig  auch  die  Bemühungen  der  Che- 
miker gewesen  sind ,  dieser  Art  der  Zerlegung  eine 
immer  gröfsere  Zuverlässigkeit  zu  verschaffen  ,  so  er- 
hellt doch  schon  aus  den  abweichenden  Resultaten^  die 
so  häufig  bei  Zerlegung  einer  und  derselben  Substanz 
von  verschiedenen  Chemikern  erhallen  worden  sind, 
dals  noch  lange  nicht  alle  Steine  des  Anstolses,  alle 
Quellen  des  Irrthums  beseitigt  worden  sind.  Gaiu 
neuerlich  haben  zwar  Henry  der  Sohn  und  ^,  Plis- 
son*)  neue  Verbesserungen  der  bisher  gebräuchlidi 
•)  VgL  Jahrbuch  u.  s.  w.  1830.  91es  Hefi  S.  93,  und  lOtes  Heft 

S.  £03.  (Sowie  die  Forlsetzung  diesei;  Arbeit  im  voiii^ 

genden  Bande  des  Jahrbuches.) 
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gewesenen  Methoden  in  Vorschlag  gebracht,  durch 
welche  auch  die  letzte  UnroHkoiiiueDheit  gehoben 
werden  sollte.  Ich  gestehe  aber  olfenherzig ,  dafs  die 
grofae  Weilläußgkeit  ihres  Verfahrens,  und  die  Menge 
von  Versuchen ,  die  dabei  angestellt  werden  müssen, 
auf  keine  Weise  zur  Empfehlung  derselben  gereichen. 
Ich  habe  daher  iu  der  Hauptsache  die  altere  Methode 
und  zwar  in  einer  zweifachen  Form  befolgt,  um  die 
erhaltenen  Kesultate  dadurch  wechselaeilig  zu  coulro- 
liren.  Bei  dem  einen  Verfahren  fing  ich  nur  das  koh~ 
lensaure  Gas  und  das  Stici:gas  auf,  und  beslimmte  die 
beiden  anderen  BestandtheÜe,  den  Sauerstoff  und 
Ifasserstoff ,  durch  Berechnung.  Zu  diesem  Behufe 
nahui  ich  eine  Glasröhre  von  etwa  10  Zoll  Länge  und 
V  Durchmesser,  die  an  dem  einen  Ende  zugeachmol- 
zen  war,  und  in  deren  anderes  Ende  eine  lange  enge 
Kntbindungs- Röhre  mit  einem  kleinen ,  Stöpsel  artigen 
Ansätze  durch  Eiuschlelfen  luftdicht  eingepafst  wer- 
den konnte.  Die  Glasröhre  mit  ihrem  Inhalte  wurde 
vor  dem  Versuche  und  nach  dem  Versuche  mit  der 
gröfsten  Genauigkeit  gewogen,  und  so  der  Gewichts- 
verlust bestimmt.  Wenn  solche  Glasrohren  mit  Stan- 
niol umwickelt  sind  ,  *)  so  kann  man  sie  ohne  Gefahr 
durch  Weingeistlampen  bis  zum  Rolhgliihen  erhilzen, 
und  nach  dem  Abkühlen  läfst  sich  der  Stanniol  mit 
Leichtigkeit  vollständig  wegschafi'en,  und  die  Glas- 
röhre hat  selbst  in  ihrer  PoHlur  keine  Veränderung  er- 
litten. Meine  kleinen  Weingeisllampen  werden  durch 
ein  passendes  Gestell  getragen,  und  jede  kann  für  sich 
von  unten  her  der  Glasröhre  beliebig  angenähert  wer- 


■)  Vgl.  den  Nachtrag  zu  dieser  Abhaiidliiiig  imftilfjciidwiHefla. 
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den.  So  Bteht  es  in  meiner  Gewalt,  die  GlasrÖht« 
TOD  vorn  nach  hinten  allmälig  und  endlich  bis  3 
Maximum  zu  erhitzen.  —  Eine  Unterlage  mit  KohM> 
würdenicht  denselben  Vorlheil  gewähren,  und  schwer», 
lieh  würde  sich  die  Hitze  in  der  kürzesten  Zeit  so  v 
treiben  lassen.  Den  vordem  Theil  der  Köhre  füll« 
ich  mit  Kupferfeile,  vor  welcher  sich  ein  kleiaen 
Propf  von  Amianth  beändet ,  damit  auch  nicht 
Släjfbcheii  der  Kupferfeile  fortgerissen  werden  1 
in  der  Mitte  befindet  sich  reines  Ku^jferoxyd ,  und  dw] 
hinterste  Theil ,  etwa^  der  ganzen  Lange  der  Köhre^ 
wird  von  der  zu  zerlegenden  Sul>&t3nz ,  mit  der  QÖtlii>i 
gen  Menge  Kiipferoxyd ,  innigst  gemengt ,  eingenom« 
men.  Erst  bringe  ich  die  Kupferfeile  und  das  in  dsl 
Mitte  bellndliche  Kupferoxyd  bis  beinahe  zum  Gliihe%'. 
und  dann  erst  wird  der  hintersle  Theil  der  Rohr» 
durch  Hinauf  schieben  der  hintersten  ^Vei^geistla^l])•( 
erhitzt.  Diese  Vorsicht  ist  besonders  beim  CofietI 
sehr  wichtig,  da  es  sehr  ilüchtig  ist,  und  ein  Thul 
seines  Dampfes  der  Zerlegung  entgehen  würde,  weol 
das  mildere  Kupferoxyd  nicht  vorher  glühend  gemacl4 
worden  wäre.  In  den  ersten  Versuchen  ,  in  welchei 
ich  diese  Vorsicht  versäumt ,  hatte  sich  auch  wirklidi 
ein  Theil  des  Dampfes  in  der  Hntbindungsröhre  all 
imzerselzles  Coffein  krystallinUch  angelegt.  — 

Die  Hauplschwierigkeit ,  um  bei  dieser  Art  t 
ex]>erimentiren ,  zu  einer  ganz  genauen  Beatimmunf 
zukommen,  liegt  vorzüglich  darin ,  dafs  einerseits  dil 
in  der  grölsern  Röhre  und  in  ihrer  Torlsetzung,  dd 
Entbindungsröhre,  enthaltene  atmosphärische  Luft  il 
die  eingetheiiten  Glascyhnder,  welche  zum  Auffange* 
der  übergehenden  Gase  bestimmt  sind ,  mit  aufgefa« 
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gen  wird,  imd  das  Volum  rermehrt,  und  dafa  anderer- 
seiU  ein  Tbeil  der  durch  die  Zersetzung  gebildeten 
Gase  am  Ende  der  Oiieration  in  jenen  beiden  Uöhren 
zurückbleibt.  Um  nun  die  von  da  aus  erwachsende 
Schwierigkeit  zii  heben,  verfahre  ich  auf  folgende 
Weise.  Ich  beHtimme  durch  Abwägen  mit  Quecksilber, 
wozu  ein  bekanntes  kleines  Mafs  (das  meinige  ist  ein 
Gentimeterkubus  ,  der  noch  genau  in  10  Theile  getheilt 
ist),  das  mit  Quecksilber  von  einer  bestimmten  Tempe- 
ratur gefüllt  wird ,  sehr  gut  zu  gebrauchen  ist,  mit  al- 
ler Genauigkeit  den  kubischen  Inhalt  der  gröfsern  Roh- 
re und  der  Hntbindungs röhre.  Aus  den  specifischen 
Gewichten  des  Kupferoxyds,  (das  nach  meinen  Versu- 
chen 3,3  ist)  des  Kupfers  und  des  Amianths  und  ihren 
Mengen  bestimme  ich ,  wie  viel  vom  Inhalte  der  grö- 
sem  Röhre  sie  eioDehmen,  und  wie  viel  atmosphäri- 
sche Luft  also  noch  darin  zurück  ist.  Von  dieser  gan- 
zen Menge  ,  so  wie  von  der  in  der  Entbindungsröhre 
enthaltenen,  kann  ohne  Fehler  angenommen  werden,**) 
dafs  sie  gänzlich  in  die  Glocken  übergegangen  ist,  schon 
im  Anfange  grofsentheils  durch  die  starke  Hitze,  und 
am  Ende  verdrängt  durch  das  sich  eulbindende  Gas. 
Diese  Menge  tveniger  die  Menge  des  in  den  beiden  Röh- 
ren zurückgebliebenen  Gases  ziehe  ich  nun  von  der 
ganzen  Menge  des  übergegangenen  Gases  ab.  Um  die 
Menge  des  zurück  gebÜebenen  Gases  zu  bestimmen, 
reicht  es  nicht  blos  hin,  den  Raum  zu  wissen,  welclien 
es  einnimmt,  sondern  auch  die  Dichtigkeit,  welche  es 
besitzt ,  wenn  es  wieder  auf  die  ursprüngliche  Tempe- 
ratur zurückgekommen  ist.  Zu  diesem  Rehufe  nehme 
ich  eine  hinlangiicb  lange  iiulbindungsrÖhrc ,  d als  das 
a  folgendeu  iletle. 


Qaecksilbvr  in  die  Höhe  steigen  kann,  ohne  bis  zMI 
Hauptröhre  zu  dringen.  Durch  die  Höhe  der  Quecb 
silbersäule  ist  dann  die  jetzige  Dichtigkeit ,  und  dam 
der  Raum  besliramt,  den  die  zurückbleibende  Luft  m 
ter  demselben  Druck  einnimmt,  unter  welchem  die  a 
inosphärische  Luft  in  der  Rühre  ursprünglich  sich  bi 
fand,  und  sich  unter  der  Glocke  aberuiala:  beündt 
Auch  ohne  die  Gasarten  in  Terscbiedenen  kleinen  gi 
nau  eingelheilten  Glocken  in  einer  Folgereihe  aufzi 
fangen,  sondern  wenn  das  ganze  Quantum  in  einer  nn 
derselben  Glocke  gesammelt  wird,  kann  man  anf  diei 
TV^eise  zu  einer  genauen  Bestimmung  kommen.  GeseU 
die  atmosphärische  Luft  in  der  Hauptröhre  und  in  dn 
Kotbindungsröhre  betrage  a,  und  die  ganze  Menge  dl 
übergegangenen  Gases  a  -i-  b,  so  nehme  ich  erat 
ßir  die  ^anzc  Menge  des  durch  die  Zersetzung  derStit 
stanz  erhaltenen  Gases ,  aus  diesem  b  scheide  ich  na 
die  Kohlensäure  ab,  was  von  der  ganzen  Menge  b  nid 
absorbirt  worden  ist,  bringe  ich  als  Stickgas  in  AeolM 
uung;  das  Verhältnifs  ihrer  respectiren  Giengen  sej 
6  —  c  :  b — d,  wo  d  ^  b — c  ist,  die  zurückgeblieben! 
Luft,  deren  Menge  auf  die  obige  Weise  bestimmt 
de^  addire  ich  nun  zu  dem  ganzen  Luftquantum  6,  ni 
vertheile  sie  in  dem  angegebenen  Verhältnifs  als  Kol 
lensäure  und  Stickgas  an  die  schon  gefundene  Kohlei 


säure  und  (lat 


gel 


fuudei 


ä  Stickgas.  Auf  diese  Welsi 
habe  ich  wirklich  die  ganzeMenge  der  Kohlensaure  u 
6es Stickgases,  Der  Unterschied  ihres  Gewichtes  zusaw 
mengenommen  und  des  Gewichtsverlustes  der  ßöbrfl 
welcher  gleich  ist  dem  Gewichte  der  zersetzten  Snl* 
stanz  mit  dem  Gewichte  des  Sauerstoffs,  ^reichen  da 
Kupferoxyd  abgegeben  hat ,  ist  Wasser.    Von  diedeB 
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"Wasser  ziehe  ich  das  Gewicht  des  'Wassers  ab,  welches 
ein  7orläufiger Versuch  mir  alsKrystalUsationswasser  des 
Coffeins  ergehen  hat.  Nur  von  dem  Reste  kommt  der 
W asser  Stoff  s\i  solcher  in  der  Berechnung  der  Bestand- 
theile  des  Coffeins.  Was  an  dem  Gewichte  der  ganzen 
Substanz  nach  Abzug  des  Rryslallisationswfissers  fehlt, 
\  v«nn  man  den  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff 
•tfdirthat,  wird  als  Sauerstoff  in  Rechnung  gebracht. 
rDiese  Art  zu  berechnen  hat  ihre  Controle  in  sich  selbst, 
insofern  die  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  mit  dem 
Wasserstoff  Wasser  gebildet  hat ,  nnd  die  I^Ienge  des 
Sauerstoffs  der  gebildeten  Kohlensäure  gerade  gleich 
Beyn  müssen  der  Menge  des  Sauerstoffs ,  welche  in  der 
zersetzten  Substanz  durch  diese  Art  der  Berechnung 
-f-  der  Menge  des  Sauerstoffs  ^  welche  das  Kupferoxyd 
abgegeben  hat,  welche  Menge  selbst  gleich  ist  dem 
Gewichtsverluste  der  Röhre  weniger  das  Gewicht  der 
zersetzten  Substanz.  Die  einzige  Ungenauigkeit,  die 
hiebet  noch  übrig  bleibt,  ist,  dafs  in  dieser  Berech- 
imng  das  kohlensaure  Gas,  das  Stickgas,  und  die  Über- 
gegangene atmosphärische  Luft  als  trocken  angenom- 
men werden,  Dadurch  wird  das  Gewicht  der  Koh- 
lensäure und  des  Stickgases ,  auf  welchem  die  ganze 
Rechnung  beruht,  zu  grols  gefunden,  nnd  die  des 
"Wassers,  nach  welchem  der  Wasserstoff  berechnet 
wird ,  zu  klein.  I^Ian  sieht  aber  leicht  ein ,  dafs  auch 
hiergegen  die  erforderliche  Correclion  angebracht 
werden  kann,  indem  man  das  Verhaltnifs  des  Gewich- 
tes von  trockenem  kohlensauren  Gase  zum  kohlensau- 
ren Gase,  das  mit  Wasserdunst  gesättigt  ist,  fiir  jede 
Temperatur  genau  kennt;  und  dafs  die  übergegange- 
nen Gasarien  wirklich  lail  Wasserdunst  gesättigt  siiid, 


JL 


I 


T^t^'^m  du  CöÖui. 
oder  daTs  dieser  fiir  die  gegebene  Temperatur  sich  aal  1 1 
dem  Majcimitm  von  Dichtigkeit  befmdet,  folgt  darauf  I  [ 
weil  die  Gasartea  bei  höherer  Temperatur  mit  hin.  I  j 
länglich  viel  Wasserdunst  gemengt  waren,  den  dif 
zersetzte  Substanz  und  das  Kupferoxyd  liefern ,  oo^ 
folglich  um  30  sicherer  sich  auch  in  der  uiederigeif 
Temperatur,  auf  welche  sie  zurückgebracht  werden, 
sich  im  höchsten  Grade  damit  gesättigt  finden  müssea 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  ich  das  Ku- 
pferoxyd mit  dem  Quantum  von  faygro metrischem 
Wasser,  welches  dasselbe  aus  der  Atmosphäre  aug^ 
zogen  hat,  in  die  Yerbrennungsröbre  bringe,  zu- 
gleich aber  auch  durcli  einen,  mit  einem  Gramuie 
gleichzeitig  angeslellien ,  Versuch  bestimme,  wieviel 
es  durch  Verjagen  dieser  Feuchtigkeit  in  dendbea 
Hitze,  welcher  e»  in  der  VerbreanuogsrÖhre  uaUr 
w^orfen  ist,  und  durch  welche  es  ron  allem  W: 
rollkommen  befreit  wird,  an  Gewicht  verliert,  Ci 
ser  Gewichtsverlust,  nach  der  Menge  des  in  die  ßübttj 
gebrachten  Oxydes  verhaltnifsmäläig  bestimmt 
dann  in  der  obigen  Berechnung  vorher  io  Abzug  gl 
bracht,  eo  nämlich,  dafs  dann  der  Unterschied 
selben  und  des  ganzen  Gewichtsverlustes  der  Ruhr« 
gleich  ist  dem  Gewichte  der  zersetzten  Substanz4'<I^'i' 
Gewichte  des  vom  Kupferoxyd  abgegebenen  Sauer- 
stoffs. Zur  Vergieichung  wandte  ich  auch  woM  vor- 
her von  seinem  Wasser  befreites  Kupferoxj-d  an,  er- 
hielt aber  ganz  gleiche  Resultate.  Ich  habe  bei  öften 
wiederholter  Analyse  des  Coffeins  gefunden,  dafs, 
wenn  ich  die  ganze  ßlenge  des  Gases  in  4  Röhren  uo- 
gefähr  zu  gleicher  Menge  auiüng ,  in  den  zwei  ersten 
Rohren  sich  die^gaoze  Menge  der  atmosphärischen 


J 
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Luft  der  Rohren  befand,  nnd  die  folgendvn  zwei 
Röhren  das  Gasgemenge  ganz  rein  enthielten ,  wie  es 
durch  die  Zersetzung  der  untersuchten  Substanz  er- 
zeugt wird.  Diefs  bestätigte  sich  mir  besonder«  in  den 
Zersetznngsrersnchen  mit)  der  Kaffeesäitre  ^  die  keinen 
Stickstoff  enthält ,  wo  das  Gas  in  der  dritten  nnd  be- 
sonders in  der  vierten  Rohre  durch  befeuchtetes  Aetz- 
kali  gänzlich  verschluckt  wurde.  Eben  dadurch  recht- 
fertigt Eich  auch  die  von  mir  oben  zu  Grunde  gelegte 
Annahme ,  dafs  alle  atmosphärische  Luft  aus  der  Ver- 
brennungs-  und  Entbindungsröhre  ausgetrieben  werde. 
Dafs  wiederholte  Versuche  solcher  Art  keine  ganz 
vollkommen  bis  zur  3ten  oder  4ten  Decimalzüfer  über- 
einstimmende Resultate  liefern ,  wird  jeder  gestehen 
müssen  ,  der  sich  mit  solchen  Analysen  beschäftigt  hat^ 
indeaaen  wird  man  sich  doch  auf  die  Genauigkeit  ver- 
lassen können,  wenn  die  Abweichungen  nicht  über  ein 
Frocent  hinausgehen.  So  erhielt  ich  denn  in  drei  ver- 
schiedenen Versuchen  folgende  Resultate ,  die  auf  die 
bekannte  Art  durch  Reduction  der  erhaltenen  Gasarten 
auf  einen  Druck  von  28"  und  eine  Temperatur  von  0 
ausgemiltelt  und  auf  100  Theile  berechnet  wurden. 


l.Vermdi 

J.Vfnacb 

i.Veraurl.        MiKcl 

Kohlenstoff     „ 
Saiierslolf        „ 
Sticksloif  „    „ 

Wasserstoff     „ 

39 
8S,5 
S0,5 
7 

40 

32 
21.5 

6,5 

40,5 

S3 
S0,5 
6 

39,8 
32,8 
S0,8 
6,6 

100,0 

100,0 

100,0 

Die  wichtigste  Abweichung  dieser  Resultate  TOn 
den  oben  ( S.  494 )  angeführten  der  H.  H,  Pelletier  und 
Cuventou  betrilFt  den  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- 
Gehalt.  Sieliefs  sich  einigermafsen  daraus  erklären, 
dals  beide  Chemiker  einen  grÖfsern  Gehalt  von  ge- 
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bundenäa  Wasser  angflaomtoen  haben ,  als  ich  &iiiln 
konnte. 

Ein  einfaches  Yerhälbiifs  der  Zahl  der  Aiome  it 
dem  Coffein  ergiebl  sich  aus  keiner  dieser  beidMi  Aii*% 
lyseo.  Am  nächsten  kommt  noch  dem  Kesultate  unuf 
rer  Analyse  die  Formel : 

C    0'    H    H' 
oder  bei  Zagrnndelegung  der  Atom  -  Gewichte  to 

Berzelius; 

QX    0'    W-    H'"») 

Ich  habe  noch  eine  zweite  Methode  der  Analys 
versucht,  in  welcher  ich  durch  Salzsäuren  Kalk  da 
Wasser  verschlucken  liefs ,  aber  solche  Schwierigkeit 
ten  gefunden ,  dafa  ich  auf  die  Resultate  dieser  Reiht, 
von  Versuchen  weniger  baue. 

In  hohem  Grade  merkwürdig  ist  aber  immerdas 
Resultat  dieser  Analyse,  wenn  man  das  Coffein  inlÜn- 
aicht  auf  seine  Mischung  mit  anderen  organischen  SuÄ- 
stanzea  vergleicht.  £s  nähert  sich  einerseits  den  Fflaiw 
zen-Alkaloiden,  anderseits  den  thierischen  Materies 
Es  setzt  gleichsam  die  Reihe  der  Alkalo'ide  fort,  in  de* 
nen,  von  den  stärksten  unter  denselben  ausgegangen, 
der  Gehalt  des  Kohlenstoffs  allmälig  zurücktritt  du 
der  Gehalt  an  Sauerstoff  zunimmt ,  während  zugleii 
die  alkalische  Reaction  abnimmt ,  undimEmetin,  w^ 
ches  verhalt niTsmafsig    die  grollte  l^lenge   Sauerstol 


•)  Näher koramldii 
nach  welcher  i 
U,      den; 


FormelC"0'7K'  H' oder  C»  0*K'  IV 
\  100  Theilen  Coffein  enthalten  sej-n  wü 

Kohlenstoff  S9,06 
Sauerstoff  31,94 
Stickstoff  S5,6£ 
Wasserstoff  _6^ 

100/n.  B,n, 
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enthalt,  gleichsam  schon  günzlich  erloschen  ist.  Bt 
übertrifft  dieselben  aber  auf  eine  aehrauffallendeWeis« 
durch  seinen  grofsen  Gehalt  an  SlickstofF,  und  scblieist 
eich  dadurch  mehr  an  die  animalischen  Substanzen  a 
unter  denen  nur  der  Paseratoff  vcäx.  seinen  20  Proc.  Stüdc^ 
stolF  dem  CoÖVin  zwar  am  nächsten  kommt,  aber  ihm 
doch  noch  nachsteht.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln^  dais 
in  dem  FHanzenreiche  noch  melirere  andere  so  be- 
stimmt chemisch  ausgebildete  StoiFe  entdeckt  werden 
dürften,  die  mit  dem  CofTein  in  eine  Klasse  gehöreni 
nnd  in  gewisser  Hinsicht  als  chemisch  mehr  indifferent«  j 
Stoffe  die  grofse  Kluft  zwischen  den  Alkalo'iden  un4 
Säuren  des  Pflanzenreichs  ausfüllen.  '  i 

In  arznei  lieber  Hinsicht  mag  es  wohl  einen  toft 
züglichen  Anlheil  an  der  Kraft  des  Kaifee-Extracts, 
und  selbst  eines  concenlrirten  Aufgusses  der  gebrann- 
ten Kaffeebohnen  gegen  "Wechsel ßeber  haben,  und  in 
seinem  reinen  Zustand  als  ein  gelinder  wirkendes  Mit- 
tel statt  des  schwefelsauren  Chinins  und  Cinchonins  mit 
grofsem  Nutzen  gebraucht  werden  können. 
(Forlsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

Isonierische  Cyan-  und  explodirende 
Sillierverlimdiingen. 
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1.     Ueber  die  Natur  der  KnalUäure  ^ 

Dr.     Otto      Bernhard      K  ü  h  ni 
Vrofmsot  iii  Leipzig. 

-iNoch  immer  war  man   bisher   in  Zweifel^   wie 
naa  dia  V«racht«d«ab«it  d«r  cyauigeo  imd|  der  Knall  - 
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Siot«  erUären  sollte.    Die  genanesten  Versuche  von 

Gay-Ltuaac,  hiebig  and  Wähler  —  lauter  Chemiker, 
gegen  deren  Auctorität  gerade  in  diesem  Stücke  niebli 
erhoben  werden  kann,  da  der  Verdacht  nnricbtiger 
V««ache  auf  einer  Seite  entstanden  war,  und  zn  an- 
gestrengterem Arbeiten  aufforderte  —  Laben  dar^e- 
than,  dala  in  der  Knalisiiure  dieselben  Elemente 
sEwar  genau  in  demselben  Verhältnisse,  wie  in  der  cyar 
nigen  Samre  zugegen  sind.  Zur  Erklärung  der  aabeiv 
ordentlichen  Verschiedenheit  zwischen  den  beidenSäa- 
rea  hat  Berzelius  in  der  neueren  Zeit,  nachdem  er 
•eine  erste  Theorie  aufgeben  mulste,  keine  anden 
dafür  aufgestellt*  L.  Gmelin  sieht  als  (jetzt  noch) 
zigen  Ausweg  die  Annahme  an,  ,,dal8  eine, 
selben  Stoüen  und  nach  denselben  Verbal tnisseo  zn>] 
sammengesetzte ,  Verbindung  eine  doppelte  Natu 
beu  kann,  je  nachdem  etwa  die  Bestandtheile  dend« 
ben  nach  dieser  oder  jeaer,  nicht  weiter  bekamOea, 
Weise  mit  einander  vereinigt  sind."  (Handbocb  18CT> 
Bd  I.  S.  462  Note.)  Prof.  Fechner  endlich  sucht 
Schwierigheit  in  folgeuder  Weise  aus  dem  W'ege 
räumea  (Repertorium  II.  39):  „Um  die  Verschied« 
beit  des  knallsauren  Silbers  vom  cyansauren  Silber  er* 
fclärhch  zu  hnden ,  scheint  mir  ein  sehr  einfacher  Weg 
darin  zu  Uegen ,  dafs  man  annimmt ,  wie  auch  Liebig 
früher  gethan ,  und  wie  nach  der  Analogie  dieser  Ver- 
bindungen mit  andern  sehr  wohl  Statt  finden  kann,  die 
Cjansäure  bilde  eben  so  wohl,  als  die  Blausäure,  durch 
Verbindung  mit  Metalloxyden  eigenthümlicbe  Säuren, 
so  dals  es,  wie  es  eine  Eigenblausäure  giebt,  die  sich 
als  eine  Verbindung  von  Blausäure  mit  Eisenproloxyd 
betrachten  lälst,  so  auch  Melallcyausäiu-en  giabt,  weU 


T  die  Katur'der  Knalbaiire. 
die  durch  Verbindung  von  Cyansäure  mit  Metalloxy- 
den  eatslehen.  Nach  dieser  Ansicht  Yrüre  das  knall- 
saure  Silber  rom  cyansauren  Silber  darin  unterschie- 
den, dafä  dieses  eine  directe  Verbindung  von  Cyan- 
BÜure  mit  Silberoxyd,  ersteres  aber  eine  Verbindung 
von  Silberknallsäure  mit  Silberoxyd  wäre,  indem 
nämlich  von  dem  ganzen,  in  dem  Salze  befindlichen, 
SilberoxydgehaUe  die  Flälfle  des  Oxyds  als  Bestand- 
tbeil  der  Säure ,  blos  die  andere  Hälfte  als  Basis  ange- 
nommen werden  müfste.  Es  ist  mir  zwar  nicht  unbe- 
kannt, dafs  man  neuerdings  zum  Th eil  diese  Ansicht 
^der  metallblausauren  Salze  verlassen  bat,  indem  man 
nelmehr  iür  Doppelsalze  der  Blausäure  erklärt; 
ud  die  knallsaiiren  Salze  sind  iederifalls  'Hesen  me- 
taillblau sauren  Salzen  so  analog  in  den  t)rscbi.i^  ingen 
r  Zersetzungen,  die  sie  zeigen,  dafs  die  Ansicht, 
welche  Tür  die  eine  gilt,  nothwendig  auch  auf  die  an- 
dere übergetragen  vi'erden  mufs.  Indefs  wird  man  spä- 
ter die  Gründe  ausführlich  auseinandergesetzt  finden, 
welche  mir  die  Annaluue  der  metallblausauren  Salze 
in  dem  Grade  zu  begünstigen  schienen,  dafs  icli  kei- 
nen Anstand  genommen ,  sie  hier  einzuführen. " 

Unbeschadet  der  hohen  Achtung ,  welche  mir, 
aufser  seinen  schriftstellerischen  und  w  issenachaf (li- 
ehen Verdiensten  ,  die  persönliche  Bekanntschaft  mei- 
nes verehrten  Collegen  einflöfaen  mufs,  und  welche 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  öiFentlich  an  den  Tag  lege, 
scheint  mir  von  jenen  beiden  Meinungen  die  von 
J^.  Gmelin  die  vorzüglichere.  Ich  will  die  Gründe  an> 
geben ,  welche  mich  abhalten ,  der  Ansicht  Fechner'» 
beizutreten. 

R.  Ulab,  d.  Ot.  u,  th.  (IUI)  S.  1.  B.*. 
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FecJiner  giebt  ihr  selbst  einen  empfindlichen  StoM"' 
Blan  vergleiche  das  Ende  der  ausgehobenen  Stelle  ifflJ" 
S.  113,  wo  esheifst:   „Das  Cyan  und  die  BlausätefP 

iL 

sind  gewisser  und  eigenthümlJcher  Verbindungen  fi-P 
big,  deren  wesentliche  Zusammenselzungsverhältni»!* 
man  jetzt  zwar  für  hinlänglich   ausgemittelt  ansdlll*^ 
kann,  bei  denen  jedoch  noch  über  die  Art,   wie  mu 
»ich  ihre  Be3tandtheile  combinirt  zu  denken  hat,  xmi^ 
verschiedene  Hauptansichten  herrschen,  die  wir,  neblp 
den  für  und  wider  sprechenden  Gründen,  hier  aufetd- 1*1 
len  werden,  dabei  hemerkendy  dafs  in  der  ThairwAy^ 
keiner  Ansicht  bis  jetzt  ein  entschiedener  Vorzug  vor 
der  andern  eingeräumt  werden  IcannJ'^     Eine  Kraichi 
also ,   der  man  blos  des  bequemern  Vortrags  der  ein- 
schlagenden Gegenstände  wegen  huldigt,  soll  einen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  einer  andern  Annahme  a\)ge- 
ben  ?    Zudem  ist  aber  auch  nicht  einzusehen ,  wie  man 
sich  die  fulminirenden  Eigenschaften  der  metallcya- 
nigsauren  Salze  Fechner*s  erklären  soll.    Die  innigere 
Verbindung  von  Silberoxyd  mit  der  cyanigen  Säure 
kann  unmöglich  zu  so  einer  Erklärung  taugen;  denn 
das  Resultat  von  dergleichen  Verbindungen  ist  immer, 
wie  es  scheint ,  beständiger ,  weniger  zersetzbar ;  im 
vorliegenden  Falle  haben  wir  aber  gerade  das  Gegen- 
theil.  — Noch  ungleich  unhaltbarer  scheint  mir  aber  die 
Annahme,  dafs  die  Fulminate  Doppelsalze  der  cyani* 
gen  Säure  seyen.    Denn  wenn  einfache  Salze  gewisser  " 
ausgezeichneter  Eigenschaften  entbehren,     so   kann 
man  nicht  wohl  zugeben,  dafs  dieselben  je  den  Dop- 
pelsalzen so  durchgängig,  als  es  hier  der  Fall  ist,  zu- 
kommen möchten.     Hiergegen  streitet  jede  Analogie. 
Es  wor^  ferner  nicht  einzusehen ,,  warum  die  Fulmi« 
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lale  durch  Zusammenbringung  der  beiden  resp*  Salze 
acht  darzustellen  wären.  Den  Hauptbeweis  aber  ge- 
»n  diese  Annahme  liefert  die  enorme  Verschiedenheit 
^s  Knallsilbers  und  des  cyanigsauren  Silberoxydes^ 
icdche  Verschiedenheit  nach  der  Annahme  FecJiner*s 
loch^  beim  ersten  Blicke  wenigstens ,  erklärlich  ist. 

Ich  bin  nun  jetzt  auf  einen  Gedanken  gekom- 
men >  welcher  mir  die  meisten  Schwierigkeiten  zu  he- 
>en  scheint;  ich  theile  ihn  hier  öQentlich  mit,  und 
loUte  er  nicht  die  allgemeine  Zustimmung  der  Chemi- 
ler  erhalten,  so  will  ich  schon  zufrieilen  seyn,  w^nn 
derselbe  zu  neuen  Discussionen  Veranlassung  gäbei 
lus  welchen  die  Wahrheit  hervorginge. 

Die  Vorstellung ,  welche  ich  mir  von  der  Consti- 
tution des  Knallsilbers  mache,  ist  folgende..  Ich  den- 
ke mir  zwei  MG,  der  Substanz ,  wie  sie  sich  nach  der 
Analyse  der  genannten  Chemiker  etrgiebt,  also 

SAgO  +  ^CyO 

und  trage  den  Sauerstoff  von  1  MG.  Silberoxydes  und 
1  MG.  cyäniger  Säure  auf  das  andere  MG.  der  letztemi 
und  verbinde  die  entstehende  Sauerstoffverbindung  mit 
dem  übriggebliebenen  MG.  Silberoxyde;  das  desoxy- 
Ürte  Silber  verbindet  sich  aber  mit  dem  desoxydirten 
Cyan  zu  Cyansilber.    Die  Formel  würde  also  seyn : 

AgCjr+(AgO  +  CyO^). 

Es  mülste  denmach  eine  neue  Oxydationsstufe  des 
Cyans,  und  zwar  saurer  Natur,  angenommen  werden. 
Die  Annahme  einer  solchen  Säure ,  welcher  der  Name 
Oacycyansäure  zu  ertheilen^wäre,  läTstsich,  wie  mir 
icheint,  sehr  leicht  rechtfertigen. 

Wir  haben  hier  zuerst  das  letzte  Glied  einer  sehr 


gewöhnlichen  Progression  in  den  SauerslolTverhÜltnii' 
seo  mehrerer  Oxyde  Eines  Kletnentes,  näinlich  1:2:3. 
Wir  sehen  ferner  bei  der  Annahme  von  CyO*  einf 
Möglichkeil,  in  der  leichtesten  Weise  die  delonirenden 
Eigenschaften  des  Salzes  zu  erklären.  Denn  es  ist  sehr 
begreiflich,  wie  ein  Körper,  welcher,  in  seinen  che- 
mischen Verhältnissen  dem  Sanersloß' analog,  zu  die- 
sem nur  eine  schwache  Verwandtschaft  hai,  welcher 
übrigens  in  seiner  Mischung  ein  Element  enlhÖll,  was 
ihn  selbst  an  Verwandtschaft  zum  SauerslolT  weil  über- 
Irijn,  wie  ein  solcher  Körper  bei  unbedeutenden  Ver- 
anlassungen zersetzt  werden  könne.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  man  als  Beweis  gegen  meine  Ansicht  die  Beobacb- 
lang  anfuhren  möchte,  dafs  die  zweite  Cyansäure un 
Vergleiche  mit  der  dritten  eine  so  geringe  ZerseHbar- 
keit  zeige,  da  doch  die  Oxyde  in  omm  oTt  glcbselto 
desoxydirten,  um  sich  in  Oxyde  in  icum  umzuwandeli], 
und  im  Allgemeinen  die  höchsten  OxydatioDastulen, 
wenn  sie  mit  anderen  Oxyden  in  Verbindung  treten, 
die  beständigsten  sind.  Ks  lassen  sich  zu  Gunsten  d 
Oxycyanaäure  in  dieser  Hinsicht  Analogien  in  Men| 
auilintlen,  obgleich  schon  zwei  oder  drei  Fälle  für  jel 
genug  wären.  Aber  es  ist  hier  ganz  besonders  dieNa- 
tur  des  Cyans  zu  berücksichtigen,  welches  Kohlenstol 
enthält.  Dieser  verbrennt  um  so  leichter,  je  leich 
und  bestimmter  sich  Kohlensäure  bilden  kann,  ein  s 
cbes  Verfaältnifs  findet  doch  hier  eher  Statt,  als 
der  cyanigen  Saure  oder  der  Cyansäure;  und  ist  d!> 
Oxj'cyansäure  mit  einem  leicht  reducirbaren  Metsl) 
oxj'de  verbunden ,  so  findet  der  Kohlenstoff  des  Cy 
gerade  den  zur  Bildung  von  Kohlensäure  nothij 
Sauerstoff. 
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Es  spricht  für  die  angegebene  Zasammensetzuiig 
des  Knallsitbers  weiter  die  theilweise  Zersetzung  durch 
die  Oxyde  und  Chloride  der  Alkalien  und  anderer  Me- 
talle. Denn  das  Cyansilber  ist  ja  durch  keinen  dieser 
Körper  zersetzbar.  Eben  so  ist  es  nicht  möglich,  das 
Silber  aus  dem  Knallsilber  durch  eine  Sauerstollsäure 
vollständig  abzuscheiden,  wenn  man  nicht  entweder 
durch  conoentririe  Säuren  die  VerpufTung  herbeilÜhrt, 
oder  durch  anhaltendes  ICochen  die  vollständige  Zer- 
setzung der  Cyan Verbindungen  einleitet.  Diese  Er- 
scheinung, die  nach  meiner  Theorie  ganz  in  der  Ord- 
nung ist,  lälst  sich  nach  einer  andern  bis  jetzt  auf ge- 
geslellten  nicht  erklären. 

Der  Umstand ,  dafs  ein  Cyanid  mit  einem  Sauer- 
sloQsalze  in  Verbindung  treten  soll,  kann  nicht  in  Ver- 
wunderung setzen.  Dergleichen  Fälle  sind  neuerdings 
in  hinreichender  Menge  aufgefunden  worden.  Wir 
kennen  jetzt  eine  Verbindung  von  Cyansilber  mit  aal- 
petersaurem  Silberoxyd,  von  Cyan pa IIa di um  mit  sal- 
petersaurem Falladiumoxyd ,  eine  Verbindung  von 
Cyan  f[u  eck  Silber  mit  salpetersaurera  Siiberoxyd  und 
mit  chromsauren  Kali  u.  s,  w. ,  und  es  sind  mit  der 
grÖfsten  Bestimmiheit  noch  mehrere  dergleichen  zu 
erwarten.  Dafs  aber  ein  Cyanid  so  beständig  mit  den 
oxycyansauren  Salzen  verbunden  vorkommt ,  hal  viel- 
leicht zuerst  seinen  Grund  darin  ,  dafs  man  bis  jetzt  an 
eine  solche  Verbindung  nicht  gedacht ,  und  also  noch 
lieinen  Versuch  angestellt  hat,  eine  Scheidung  von  bei- 
den zu  bewerkalelligen,  Wäre  aber  Trommsdorff''s 
Beobachtung,  dafs  Knallsilber  durch  starkes  Aussüfsen 
bei  der  geringsten  Berührung  ent/iindhch  werde,  nicht 
vieileichl  aus  einer  mehr  oder  minder  vollständigen 
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Entfemusg  oder  VeränderuDg  des  Cyansilbers  zu  er^ 
klärei;!  ?  Sollte  sich  jedoch  aus  angestellten  Versuchen 
ergeben,  dais  eine  solche  Scheidung  nicht  möglich  sey, 
so  kann  man  dafür  wieder  Analogien  aufstellen,  Ist 
eimnal  Ammoniak  mit  Magnesia  zusammengekommen, 
so  mag  man  so  verschiedene  Säuren  nehmen ,  wie  man 
will,  beide  sind  durch  blose  mechanische  Processen  wie 
durch  Krystallisation  oder  durch  Auflösen ,  nicl^t  von- 
einander zu  scheiden.  Auch  die  Verbindungen  der 
Cyanide  des  Silbers  und  des  Quecksilbers  mit  der 
0:^yapsänre  lassen  sich  durdi  Analogie  vertheidigen. 
Denn.es  giebt  mehrere  chemische,  nach  festen  Propor- 
tionen zusammengesetzte  Verbindungen  von  Cyanei- 
sen  und  Gyanqueoksilber  mit  Schwefelsäure:  warum 
soU  man  nicht  auch  eine  Verbindung  der  Osycyansäore 
mit  einem  Cyanide  annehmen  dürfen  ? 

Einen  nicht  zu  verachtenden  Beweis  für  die  Hieb- 
tigkeit  meiner  Theorie  scheint  mir  die  Sättigungscapa- 
cität  der  Säure  abzugebeUi,  Das  silberknallsaure  Kali 
besteht  nach  Liebig  aus : 

,  Kali        ,y        14,92  init  2,5S  Sauerstoff 

Silberoxyd       6B,64  —  3,70       — 
CyanigeSätire  31,44  r- 7,40       r— 

Das  silberknaUsaure Natron  besteht  nach D^77t5^2&^n  aus: 

Natron     „       11,84  mit  2,90  Sauerstoff 
Silber  oxyd      55,90  —  3,85        -- 
Cjanige  Säure  32,76  —  7,71       — 

Der  silberknallsaure  Baryt  gab  41,35  pG«  Chlorbarjum^ 
was  entspricht 

Baryt       »,       80,46  mit  8,18  Sauerstoff 

demnach  bleibt  für 

Silberoxyd      48,84  —  8,02       — 
Cyauige  Säure  26,70  —  6,05       — 
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Kach  der  Zusammensetzung  des  Kalisalzes  beträgt 

der  Säuerstofigehalt  desKall's  ziemlich  genau  einDrit* 

tel  der  Sauerstoffmenge ,    welche  mit  dem  Cyan  ver-- 

bunden  angenommen  wird;  nach  der  Zusammensetzung 

der  anderen  Salze  steht  der  Sauerstoffgehalt  der  Basen 

in  keinem  einfachen  Verhältnisse  mit  der  Sauerstoff- 

mei)ge  der  Cy ansäure.     ]\ach  meiner  Theorie  wäre 

das  Kalisalz  zusammengesetzt  aus : 

Kali         „        1    =      47,2  20,4 

Oxycyansäure  1    =      50,0  21,6 

Cjansilber        1    g=    134,0  58,0 

1    =    231,2  100,0 

das  Natronsdlz  aus :  ^ 

Natron     „        1    =      81,3  14,5 

Oxycyansäure  1    £=      50,0  23,2 

Cyansilber 1_  =    134,0  62,3  ^ 

1    ==    225,3  100,0 

das  Barytsalz  aus : 

Baryt  1    =      76,6  29,4 

Oxycyansäure  1    s=      50,0  19,2 

Cyansilber        1    =3    1S4,Q  61,4 


1    sz=    260,6  100,0 

Hieraus  ginge  herror,  dafs  die  Salze  mit  KaK 
und  Natron  nicht  gehörig  dargestellt  waren,  oder  dafs 
irgend  ein  Fehler  bei  der  Analyse  obgewaltet  habe« 
Offenbar  stimmen  die  Versuche'nicht  miteinander  über- 
ein, und  es  ist,  bevor  man  mit  voller  Sicherheit  einen 
Schlufs  daraus  ziehen  kann,  eine  Wiederholung  des- 
selben durchaus  erforderlich.  Fechner  giebt  jedoch 
die  Sättigungscapacität  der  Säure  auf  |-  ihres  Sauer- 
stoffgehaltes  oder  nach  Berzelius*$  Atomgewichten  auf 
4,32  an^  ich  weifs  nicht,  nach  welcher  Aue  torität;  dem- 
nach müssen  100  seiner  Silberknallsäure  25,5  Kali  auf- 
nehmen ,  oder  im  Sabse  20,4  pC.  Kali  enthalten  seyn. 
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Diefs  stimmt  mit  meiner  Berechnung  iiberein,  ur-'  auch, 
mit  den  Zahlen ,  welche  sich  aus  der  Aiialy^'  jea  BaA 
rytsalzes  herleiten  lassen.  Sollte  sich  die  angegehei 
Sattigiingscapacilät  bestätigen,  so  spräche  diefa,  in  Ana» 
logie  mit  anderen  auf  gleiclie  Weise  zusammengesetzteat 
Säuren,  für  die  Annahme  einer  Säure  mit  drei  Atomei 
Sauerste  IT. 

Den  stärksten  Beweis ,  auf  welchen  sich  meine 
Annahme  stützen  kann,  isljedocheinVersuch,  welchei» 
X,.  Gmelin  in  seinem  Ilandb.  I.  2.  S.  1359  anfuhrt, 
welcher,  wiees  scheint,  diesem grofaen Chemiker  selbst 
angehört.  „Das  Gemenge  von  Knallsilber  und  20  schwe- 
felsaurem Kali  liefert  beim  Erhitzen  2  Mafs  kohlensam 
res  und  I  Blafs  Stickgas  (bei  Gegenwart  toii  Feuchtig. 
keit  auch  kohlensaures  Ammoniak)  und  lüfsl  wahr-t 
ocheinlich  Halbcyansilber ,  welches  dann  beim  Glühei 
mit  Kupferoxyd  ungefähr  ebensoviel  kohlensaures  um 
Stickgas  entwickelt,  wie  zuvor  entwickelt  worden 
war."  Man  versuche  nach  einer  andern  Theorie,  wel" 
che  man  von  der  chemischen  Zusammensetzung  dea 
Knallsilbers  aufgestellt  hat,  diese  theilweise  Zersetzung 
der  Substanz  zu  erklären;  und  vergleiche  dann,  wie 
einfach  und  ungezwungen  diese  Erklärung  nach  metn 
ner  Ansicht  möglich  ist.  Es  zerfallt  das  AgO-f-CyO' 
in  Ag  +  N  +  2  CO' ;  das  Cyanailber  bleibt  aber  toQa 
ständig,  oder  doch  grÖfstentheils  unzersetzt!  Die  ietz*j 
tere  Thatsache  stimmt  ganz  mit  Goy-Lussac'a  Versu- 
chen überein,  nach  welcht^m  dasCyansilber  unter  Aus» 
Boblufs  der  Atmosphäre  zum  Flusse  gebracht  w^erden 
kann,  ohne  in  die  Bestandtheile  zu  zerfallen ;  am  aller- 
wenigsten kann  kohlensaures  Gas  gebildet  werden. 
Endlich  führe  ich  noch  ein«  Analogie  xur  Be> 
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kräfti'J;  '  jjmeiner  Ansicht  ao.  irö7iler{\n  Foggendorff^s 
Ami.  I.  234)  hat  nämlich  eineVerbiadung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  mit  Cyansilber,  und  eine  mit  Cyan- 
quecksilber  dargestellt.  Der  Silbergehalt  der  erstem 
beträgt  69,74  pC;  hiernach  ist  diese  Verbindung  auf 
gleiche  Weise  zusammengesetzt,  wie  das  Knallailber, 
nämlich  aus : 

Salpeters.  SUbeiox}-d  l         170        56  mit  35,5  Silber 
Cyansilber  _1_      IM       44  —  35.5    — 

1        S04     'lOo'       71,0 

Dieses  Salz  hat  die  Eigenschaft,  beim  Krhitzen  zu 
schmelzen ,  und  gleich  darauf  heftig  zu  verpuffen ;  als 
Ri^ckstand  bleibt  Cyansilber,  verniulblich  mit  metalli- 
schem  Silber,  Woher  hier  das  Verpuffen,  was  weder 
das  Cyanid  noch  das  salpetersaure  Salz  für  sich  zeigen  ?  ' 
Die  Antwort  scheint  hternuf  leicht  zu  seyu ;  es  ist  der 
Kohlenstoff  des  Cyans,  welcher  durch  seine  Verbren- 
nung auf  Kosten  des  in  der  Verbindung  selbst  enthal- 
tenen ,  nicht  fest  gf,bundenen  Sauerstoffs  die  Detona- 
tion verursacht.  Es  bleibt  aber  aufiallend,  warum  nicht 
■  alles  Cyan  zersetzt  wird.  —  In  der  Verbindung  aus 
flalpetersaurem  Silber  cnd  Cyansilber  sind  zwei  Kör- 
per von  verschiedener  Löslichkeit  durch  eine  nicht  sehr 
starke  Verwandtschaft  miteinander  vereint ;  daher 
wird  die  Verbindung  durch  kaltes  Wasser  zersetzt." 
das  Nitrat  lost  sich  auf,  und  das  Cyansilber  bleibt  zu- 
rück. Die  Verbindung  von  Cyanquecksilber  und  sal- 
petersaurem Silberosyd  hält  eine  stärkere  Verwandt- 
schaft zusammen  und' der  entstandene  Körper  bat  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  den  Fulminaten.  In  kaltem 
Wasser  schwerlöslicli,  wird  er  von  heil'sem  aulgelöst 
iinfl  krj&tallisirt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  daraus 
33' 
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in  schönen  Krystallen,     Halpel  er  säure  löst  die  KrystaUe 
ohne  Zersetzung  auf,  Salzsaure  scheidet  Blausäure  aus,  - 
nnd  giebt  Chlorsilber  und  Oaecksilber.     Chlorbaryno»- 
fällt  aus  der  Aullösung  Chlorailber  und  in  der  Flüssig-^ 
keit  findet  sich  Cyantjuecksilber  und  salpetersaurer  Ba-^ 
ryt.     Zum  Flusse  gebracht  verpuffen  die  KrystaUe  heff 
tiff  und  lassen   Cyansilber  zurück.       Findet  also  zwii^ 
echen  diesen  beiden  Bestand  lli  ei  Jen  eine  so  innige  Vein^ 
einigung  Statt ,    so  kann  man  eine  solche  auch  bei  den^ 
oxycyan saureu  Salzen  annehmen  ,  und  ist  dort  die  Ge-'  ' 
genwart  eines  Cyaninetaües  ganz  aul'ser  allen  Zweifel, 
so  kann  man  sie  auch  in  den  knallsauren  Salzen  an- 
nehmen. 
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Ganz  nahe  mil  der  hier  vorgetragenen  Ansicht  seines  ge-  i 
ehrten  Freundes  alitiinil  die  des  unterzeichneten  Herausgebet 
Torliegeader  Zeitschrift  {[bereit),   welche  er  der  hiesigen». 
forschenden  Gesellschaft,  bei  Gelegenheil  einer  iibersichüiclisj 
Darstellung  der  eben  so  interessanten,  als  wichtigen  Lehre  v 
den  isomerischen  Korperu,  iinlüngst  vorzutragen  die £!hre iiatti 
Hot  noch  etwas  weiter  ausgedehnt  hat  der  ÜHterzeidinetesi 
Ansicht  ausgesprochen,    indem  er   anch  die  tou  Liebig  dtu 
Schwefelwassersloff  aus  dem  Knallsilber  abgeschieder 
säure  in  den  Kreis  seiner  Belrachiiing  mit  aicfgenommen  h 
welche ,   insofern  man  darin  das  Silber  des  Knallsilher)  <i 
Wasserstoff  ersetzt  betrachten  kann : 

C'N^O  +  OAg 

C'N  0  +  0H= 
gleichfalls  mit  der  CyamirsHiire ,  oder  mil  Jf~uhUv's  Cj'ansKtire 
-t-  1  Aei]Li.  Wasser,  isomerisch  zusammen  gesetzt  erscheiat.  de-    i 
ren  Elemente  aber,  nach,  bei  einer  andern  Gelegenheit  au^l 
führlicher  zu  entwiclielnden,   Gründen,  zunüthst  in  folgend«  I 
Weise  angeordnet  seyn  düi-ften  :  "■ 

CNO'4  +  CNH  +  HOt  'fl 

oder  vielmehr  )■ 

CKO  +  CN+  H'O.  J 

Auch  a]i  salpetersanrer  Äether,  weniger  4  oder  salpetersauTHlfl 
Eohlenwasserstoff  (olbildendes  Gas)  weniger  3  Aequivalea|^| 
Wasser  kann  diese  KnaUsdure  betrachtet  werden,  und  die  WB 
den  sogenannten  knallsauren  Salzen  befindliche  Cjanverbindni]^^ 
als  salp  et  ersaurer  Alkohol,  Aeiher  ii.s.  w.,  deren  gamxr  Wai* 
seittolfgehall  in  Wasser  iimgewandelt  worden: 
'  O  4-  4  (»'  O) 
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M'orans  sich  die  Eiitstehiing  des  Knallsilbers,  Knallqiiecksilbers 
'I.  s.  Vf.  narh  den  gewöhnlichen  Methoden  leicht  erklärt.  Eben 
Sil  Jeiciit  erklärt  sich  die  grofse  Leichtigkeit  lind  die  Art  der 
A'~erpuiriing  ans  dem  Unistande,  daTs  im  den  luialUaaren  Salzen 
alle  Elemente  znr  Bildung  von  Kohlensaure,  mit  der  Tendenz 
zii  dieser  Bildung,  nnd  ;;ewisserDiarsen  Stickstoff- Metalle  sich 
befinden,  insofern  man  z<  B.  das  Knallsilber  auch  durch  folgende 
forme]  ausdrücken  kann: 

(C  O'+S  Äg4)  +  C  N  Afil 

Schw.-Sdl. 

2,  Ueber  die  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  das 

Silber  in  höherer  Temperatur,  , 

Gay^Lussac-'^)  .   ' 

Lucas  hat  bekannllich  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  Silber,  beiinZutrille  der  Luft  geschmolzen,  Sauer- 
slolF  ahsorbire  und  dann  beim  HrkaUen  wieder  aus- 
stolBe.  Diese  Eif:;eiischafi  ist  einer  andern  ähnlich, 
welche  dasselbe  Metall ,  nach  Pellelier^s  Beobachtun- 
gen, besitzt :  sich  nämlich  in  der  "Wärme  mit  einer  dop- 
pelt so grol'senMenge Phosphor  zu  verbinden,  als  es  im 
Allgenblicke  des Hrstarrens  fest  zu  hallen  imSlande  ist. 
Der  Versuch  von  Lucas  liefert,  so  wie  er  ihn  beschreibt, 
nur  sehr  schwache  Absorptionen  von  Sauerstoff;  oft 
fmdet  sogar  gar  keine  Statt.  Man  kommt  viel  siche- 
rer znm  Ziele,  wenn  man  über,  in  einer  Po  reell  anrühre 
behndliches,  geschmolzenes  Silber  einen  Strom  von 
'  SanerstofF hinstreichen  läfst.  Nach  einer  25  bis  30  Mi- 
naten  hindurch  unterhaltenen  hinlänglich  starken  Hitze 
unterbricht  man  das  Zuströmen  des  Sauer slolFgas es  und 
lafst  das  Feuer  ausgehen.  In  Folge  der  Temperatur- 
Erniederigung  erzeugt  sich  bald  eine  Leere  in  der  Por- 
cellanrohre,  aber  in  dem  Augenblicke ,  wo  das  Silber 
in  den  starren  Zustand  übergeht,  entwickelt  sich  eine 
belrächl  liehe  Jlenge  Sauerstoflgas. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  ich  dem  Vorher- 
gehenden vorziehe,  weil  es  noch  einfacher  ist,  besteht 
dann ,  dafs  man  Salpeter  in  kleinen  Stücken  auf  Silber 
wirft ,  welches  man  in  einem  irdnen  Schmelzliegel  im 
Flula  erhält.    Nach  ungefähr  ^  Stunde  ntmmt  man  den 


I 
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T  egel  heritas  und  stelil  ihn  in  eine  mit  Wasser  gefiiUte 
-,  .icnmatiscbe  "Wanne  unter  eine  Glocke.  Man  hat 
durchaus  keinen  Unfall  dabei  zu  befürchten ,  und  hat 
hinreichend  Zeit,  den  Tiegel  unter  die  Glocke  zu  brin- 
gen; kaum  aber  ist  eine  Secunde  verflossen,  so  entm- 
ckelt  sich  tumultarisch  eine  grofse  Blenge  Sauerstoflgas. 
Ich  habe  in  einem  Versuche  das  2?i"ache  Volum  des  Sil- 
bers von  diesem  Gas  erhalten.  Läfst  man  das  Metall 
Tropfen  fiir  Tropfen  iu  kaltes  Wasser  fallen,  so  sieht  . 
man,  wie  sich  f^rofse  Blasen  von  Sanersloffgas  aus  dem 
Wasser  entwickeln;  das  Silber  erhält  ein  runzeliges 
(rugueax),  sehr  angenehm  mattes  Ansehen.  Es  verdient 
bemerkt  zu  Tverden ,  dafs  das  Silber  den  Sauerstoff  ab- 
sorbirt,  wenn  es  auch  noch  ein  W^enig  Kupfer  enthalt, 
und  dieses  letzlere  Metall ,  vermöge  seiner  Verwandt- 
schaft zu  demselben,  vor  der  Oxydation  bewahrt.  In- 
defe  absorbirt  es  den  Sauerstoff  um  so  leichter,  je  rei- 
ner es  ist;  und  es  würde  durchaus  nichts  davon  absor- 
biren ,  wenn  es  nur  mit  einigen  Procenten  K':pfer  Je- 
girt  wäre.  Man  kann  nicht  zweifeln,  dafs  dieser  Hi- 
genscbafl  des  Silbers,  den  Sauerstoff  in  der  Hitze  ■z.v 
absorbireii  und  beim  Erstarren  wieder  auszustoCseo,  1 
jene  Erscheinung  zugeschrieben  werden  mufs,  welchaj 
man  in  der  Prohirkunst  mit  dem  Ausdrucke  spraizt 
oder  ausuiaclisen  (rocher  ou  vegeter)  bezeichnet.  Sei 
schwierig  ist  es,  bei  sehr  feinem  Silber  das  Spratzen  z 
verhindern,  während  dieses  sehrleicht  ist,  wenn  es  n 
mit  ein  wenig  Kupfer,  Gold  oder  Blei  legirt  ist.  Auch  I 
Ist  dieser  Eigenschaft  des  Silbers,  sich  m  der  Wärm*  I 
zu  oxydiren,  der  Verlust  zuzuschreiben,  welcher  wah- 
rend der  Coupeilation  Slatt  findet,  so  wie  auch  dessen 
Ab8or[)lion  (ttirch  die  Coupellen,  insbesondere  gegen 
das  Ende  der  Operation.*)  ■ 


die  Ziisammenstellangder  bisherig) 
■'--'-■ "-Erscheinung  inoMjl 


*)  Man  Versleiche  hi 
Verhandlungeii  iil 

sein  Jahrbiiclie  (Regisler  Bd.  XXIV;  Art,  SpraUrnS.  495 
Bd.  XXV.  S.  108—112).  Gewift  setzen  dieseVersuche  Gay- 
Lussac's  die  angebliche  Bauers lolT-Absorplion  des  SUberS) 
(wodnrches  einenUebercang  vomQuechsilberzii  den  anderen 
.  edelen  Metallen  macht)  fast  ganz  aiifser  Zweifel,  widerqpi 
chen  aber  ge\¥irs  eben  so  wenig  der  anf  Thalsach eii  -  - 
detenBeiiaii|)liing  des UiilerzKichneleii,  dafs  die  bei 
slallisalinu  thäligen  KrüFte  beim  SpraUien  Jessel 
HaiipUolJe  *pielöi.  (Vgl.  Bd.  XXV.  S.  112.) 
,  JcAw,-d 
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